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Einleitung. 


ls  ich  in  den  ersten  Junitagen  des  Jahres  1855  einen 
Ausflug  nach  Weimar  machte,  nahm  ich,  durch 
freundschaftliche  Anknüpfungen  in  Dresden , wo 
ich  damals  lebte,  veranlasst,  den  Entschluss  mit,  auch  bei 
dem  Maler  Friedrich  Preller  einen  Besuch  zu  machen. 
Noch  kannte  ich  weder  ihn  noch  etwas  von  seinen  Werken, 
aber  aus  Eckermanns  Gesprächen  mit  Goethe  wusste  ich 
um  die  frühe  Beziehung  Prellers  zu  Karl  August  und  Goethe, 
und  so  war  es  vorerst  das  literarhistorische  Interesse, 
welches  ich  dem  Künstler  entgegen  brachte.  Überdies 
stand  derselbe  noch  nicht  auf  dem  Höhepunkt  seines 
Schaffens.  Mochte  die  nächste  Umgebung  ihn  in  seiner 
Vielseitigkeit  kennen,  für  die  Öffentlichkeit  war  er  damals 
in  seiner  nordischen  Epoche,  wo  er  Seestürme  und  rauhe 
Küstenlandschaften  malte , oder  auch  Motive  aus  seiner 
thüringischen  Umgebung  behandelte.  Von  seinen  ersten 
Odysseebildern  in  einem  Privathause  in  Leipzig  war,  wie 
sie  überhaupt  wenig  bekannt  geworden,  noch  keine  Kunde 
zu  mir  gedrungen.  Wenn  nun  durch  die  Bekanntschaft 
mit  ihm  meine  literarische  Ausbeute  vorerst  nur  mässig 
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bleiben  sollte,  so  wurde  ich  durch  die  eigenartig  geniale 
Persönlichkeit  des  Mannes  und  durch  den  Einblick  in  die 
umfangreiche  Welt  des  Künstlers  überreich  entschädigt. 
Von  der  ersten  Viertelstunde,  da  ich  mit  Grüssen  von 
Rietschel  und  Schnorr  von  Carolsfeld  mich  in  sein  »Studio«, 
wie  er  nach  italienischer  Art  sein  Atelier  nannte,  einführte, 
war  ich  in  diesem,  wie  in  seiner  Familie,  freundschaftlich 
aufgenommen  und  es  bildete  sich  ein  herzliches  Verhältniss 
zwischen  uns,  welches  durch  dreiundzwanzig  Jahre,  bis  zu 
seinem  Tode,  aufrecht  erhalten  wurde.  Damals,  bei  meinem 
ersten  Eintritt  in  die  Werkstatt  und  in  das  Haus  Prellers, 
war  ich  noch  jung  genug,  um  eine  Fülle  neuer  Anregungen 
in  mich  aufzunehmen,  andrerseits  in  den  heitren  Ton  einer 
geistig  gehobenen  und  dabei  doch  sehr  jugendlichen  Ge- 
selligkeit einzustimmen.  Der  abendliche  Theetisch  ver- 
sammelte meist  einen  grösseren  Kreis,  unter  dem  Vorsitz 
der  Hausfrau  und  Mutter,  einer  der  vortrefflichsten,  gütigsten 
und  edelsten  Frauen,  die  jemals  den  Ernst  und  die  Stürme 
eines  Künstlerlebens  getheilt , beschwichtigt  oder  abge- 
wendet haben.  Eine  einfache,  rein  empfindende  Natur, 
dabei  klug,  umsichtig  und  innerlich  gefestigt,  in  deren 
Nähe  jedem  wohl  wurde  und  deren  Vertrauen  und  Rath 
von  Unzähligen  gesucht  wurde.  Drei  Söhne,  der  älteste 
Seemann,  der  zweite  Student,  der  jüngste  bereits  in  der 
Lehre  des  Vaters,  fand  ich  versammelt.  Ein  Grossmütter- 
chen, immer  sauber  und  zierlich  in  seinem  krausen  weissen 
Häubchen,  kam  und  blieb  am  Theetische,  oder  entfernte 
sich  wieder,  nickte  jedem  freundlich  zu,  redete  nicht  viel, 
aber  mit  Vorliebe  in  ihrer  heimisch  niederdeutschen  Mund- 
art. Es  war,  bei  in  jener  Zeit  noch  knappem  Zuschnitt, 
Abends  immer  offnes  Haus,  Jeder  willkommen,  der  sichs 
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gefallen  Hess  und  für  die  Unterhaltung  etwas  Gefälliges 
brachte.  Doch  gab  es  auch  Hausfreunde,  die,,  ohne  viel  zu 
sagen,  sich  das  Recht  erworben  hatten,  jeden  Abend  im 
Jahre  zu  bestimmter  Stunde  einzutreten,  ja,  einen  be- 
stimmten Platz  einzunehmen.  An  Unterhaltung  fehlte  es 
nicht.  Sofern  sie  sich  auf  bildende  Kunst  bezog,  wurde 
sie  von  dem  Hausherrn  geleitet,  dem,  bei  reicher  Kenntniss, 
höchstem  und  idealstem  Begriff  des  Künstlerischen,  die 
Gabe  der  Rede  und  des  bezeichnenden  Ausdrucks  in  seltner 
Weise  zu  Gebote  stand,  der  in  seinen,  sich  nur  auf 
das  Verwerfliche  beziehenden  Antipathieen  (sie  betrafen 
meist  das  leider  Moderne)  sich  auch  einer  humoristischen 
Derbheit  befleissigte.  Gern  aber  verstattete  er  der  Jugend 
das  Wort,  die,  aus  seinen  Schülern  und  jungen  Freundinnen 
des  Hauses  bestehend,  sich  heiter  gehen  lassen  durften.  — 
Auf  Spaziergängen  und  kleinen  Ausflügen  zeigte  er  sich 
bereit  und  ausgiebig  auf  jede  Frage,  und  wusste,  da  seinem 
Auge  nichts  in  der  Natur  entging,  durch  Hinweisen  und 
anziehende  Art  des  Beobachtens  immer  angenehm  zu  be- 
lehren. War  die  Wirkung  seiner  Persönlichkeit  bedeutend 
genug , so  wurden  die  Stunden , die  ich  in  seinem  Studio 
zubringen  durfte,  um,  während  er  an  der  Staffelei  fort- 
arbeitete, Mappen  und  Albums  zu  durchblättern,  mir  zum 
höchsten  Genuss.  Mit  Bienenfleiss  hatte  er  Skizzen  aus 
Norden  und  Süden  zusammengetragen  und  die  Zahl  seiner 
ausgeführten  Aquarellblätter  war  nicht  gering.  Umfassten 
sie  vorwiegend  Kompositionen  nach  Motiven  aus  der  thü- 
ringischen Heimath,  so  entzückten  mich  diejenigen  Blätter, 
welche  ihn  bereits  als  Meister  der  klassischen  Landschaft 
mit  mythologischer  Staffage  zeigten.  Seine  Waldeinsam- 
keiten mit  Faunen  oder  einem  ruhenden  Pan  wiesen  bereits 
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auf  den  künftigen  Odyssee-Maler  hin.  Und  so  erfuhr  ich 
denn  zuerst  von  seinen  Wandgemälden  im  Haertelschen 
Hause  in  Leipzig,  über  welche  er  freilich  bereits  lächelte, 
da  im  Stillen  eine  Wiederholung  der  Odysseebilder  mit 
gereiftem*  Kraft  und  in  höherem  Stil  in  ihm  fortlebte. 
Auf  der  Rückreise  wusste  ich  mir  in  Leipzig  den  Zutritt 
in  das  Haus  zu  verschaffen , nicht  ohne  Schwierigkeit , da 
man  den  Musensaal  zu  einem  musikalischen  Notenspeicher 
benutzte.  Ich  war  von  diesen  Wandgemälden  so  erbaut, 
dass  ich  einen  Aufsatz  darüber  schrieb,  welchen  Friedrich 
Eggers  in  seinem  Deutschen  Kunstblatt  (1855  Nr.  46) 
abdrucken  Hess.  Preller  freute  sich  darüber  sehr,  denn 
wenn  er  auf  seine  Leipziger  Jugendarbeit  keinen  grossen 
Werth  mehr  legen  mochte,  so  war  er  durch  öffentliche 
Zeichen  von  Aufmerksamkeit  nicht  eben  verwöhnt.  Es  lehnte 
aber  auch  niemand  stolzer  und  entschiedener  ab,  Aufsehen 
zu  erregen,  als  Preller,  ja  seine  Verachtung  gegen  glänzende 
Wirkungen  und  eine  Richtung  auf  oberflächlichen  Tages- 
geschmack konnte  er  nicht  schroff  genug  aussprechen.  Er  war 
ebender  strenge.  Künstler,  dem  die  Kunst  als  ein  Höchstes 
galt,  der  von  sich  selbst  dafür  das  Höchste  forderte,  wie  im 
Einsetzen  der  Kraft  und  Ausdauer,  so  auch  in  der  Entsagung. 

Meinem  ersten  Besuche  bei  ihm  folgte  ein  öfteres 
Einkehren  in  Weimar,  so  dass  ich  von  Jahr  zu  Jahr  im 
geistigen  Zusammenhang  mit  ihm  und  seinem  Schaffen 
blieb.  Dann  aber  legte  sich  eine  grössere  räumliche  Ent- 
fernung zwischen  uns,  so  dass  ich  nur  noch  seltener  bei 
ihm  vorsprechen  konnte.  In  den  Jahren,  da  seine  Haupt- 
werke entstanden,  da  das  Museum  in  Weimar  gebaut  wurde, 
welches  er  mit  seinen  Odysseebildern  schmückte,  vermochte 
ich  nur  von  weitem  sein  Fortschreiten  zum  Gipfel  der 
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Meisterschaft  mit  meiner  Theilnahme  zu  verfolgen.  Als 
ich  aber  nach  Jahren  einmal  wieder  einen  kurzen  Auf- 
enthalt in  Weimar  nahm,  ging  ich  zuerst  in  das  Museum, 
um  bei  der  Betrachtung  jener  herrlichen  Wandgemälde  eine 
glückliche  Stunde  zu  feiern.  Alte  Erinnerungen  waren  es, 
die  mir  eine  gewisse  Scheu  vor  einer  Begegnung  mit  ihm 
einflössten.  Denn  ich  hatte  ihn  nicht  mehr  in  der  alten 
bescheidenen  Wohnung  im  »Jägerhaus«  aufzusuchen  und 
seine  Gattin  hatte  der  Tod  von  seiner  Seite  gerissen.  Er 
wohnte  jetzt  in  seinem  eignen,  künstlerisch  eingerichteten 
Hause  unter  ganz  veränderten  Verhältnissen,  so  dass  ich 
in  einen  neuen  Familienkreis  als  ein  Fremder  einzutreten 
hatte.  Gleichwohl  fand  ich  ein  so  herzlich  geräuschvolles 
Willkommen , dass  ich  über  eine  Kluft  von  traurigen  Er- 
innerungen hinüber  ihn  wieder  begrüssen  konnte,  und  mich 
der  freundschaftlichsten  Beziehungen  sicher  wusste.  Ich 
ahnte  nicht,  dass  es  unser  letztes  Wiedersehen  sein  sollte. 
Anderthalb  Jahre  später  empfing  ich  die  Nachricht  von 
seinem  Tode. 

Als  kurze  Zeit  darauf  von  Seiten  seiner  Familie  und 
Befreundeter  mir  der  Wunsch  nahe  gelegt  wurde,  an  eine 
Biographie  des  Verstorbenen  zu  denken,  fehlte  es  zwar 
nicht  an  meiner  Bereitwilligkeit,  wohl  aber  musste  ich  den 
Einwand  machen,  dass  ich  nicht  eigentlich  berufen  sei,  die 
künstlerische  Entwicklung  Prellers,  die  von  kunsthistorischen 
Studien  nicht  zu  trennen  ist,  darzustellen,  wenn  ich  schon 
der  Darstellung  des  Charakters  und  ganzen  Menschen  ge- 
recht zu  werden  hoffte.  Es  sollten  noch  drei  Jahre  ver- 
gehen, ehe  an  die  Ausführung  eines  solchen  Planes  gedacht 
werden  konnte.  Als  aber  die  Verhältnisse  mir  möglich 
machten , denselben  noch  einmal  ins  Auge  zu  fassen  , be- 
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schloss  ich,  den  rein  kunsthistorischen  Standpunkt  dabei  zwar 
nicht  ganz  zu  umgehen,  doch  mehr  in  künstlerischem  und 
literarischem  Sinne  dafür  Stellung  zu  nehmen.  Der  Einfluss, 
die  persönliche  Beziehung,  der  Ideenkreis  Goethes,  in  wel- 
chem Preller  erwachsen,  scheint  mir  bei  seiner  Entwicklung 
die  Hauptsache,  und  sein  Meisterwerk  ist  ohne  diesen  Zu- 
sammenhang gar  nicht  zu  denken.  Wenn  sich  Goethe 
über  den  Kunstjünger  mit  Eckermann  antheilvoll  unterhielt, 
wenn  er  in  den  »Tag-  und  Jahresheften«  von  ihm  spricht 
(1822,  bald  nachdem  Zelter  ihm  den  Knaben  Felix  Men- 
delssohn gebracht  hatte),  ihn  sogar  zum  Gehülfen  bei  seinen 
meteorologischen  Studien  nimmt,  so  wäre  dies  für  einen 
gewöhnlichen  Sterblichen  auch  schon  genug.  Nun  aber 
ist  Preller  mit  seinem  Talent,  geistig  wie  technisch,  aus 
der  Schule  Goethes  hervorgegangen.  Seinen  ersten  Unter- 
richt in  der  Kunst  empfing  er  in  der  von  Goethe  gestifteten, 
von  Heinrich  Meyer  geleiteten  Zeichenschule ; durch  Goethe 
wurde  Karl  August  auf  das  junge  Talent  aufmerksam  ge- 
macht, um  ihm  die  Mittel  zu  Studien  in  den  Niederlanden, 
dann  zu  einer  Reise  nach  Italien  zu  gewähren;  und,  um 
noch  etwas  rein  Persönliches  hinzuzufügen,  in  den  Armen 
Prellers  ist  Goethes  Sohn  August  in  Rom  gestorben.  Dem 
jungen  Preller  allein  wurde  gestattet,  Goethe  auf  dem  Todes- 
bette zu  zeichnen.  Den  meisten  derer,  die  in  Goethes 
Kreise  lebten  oder  gelebt  hatten , trat  er  mit  der  Zeit 
näher  (so  auch  Eckermann , dessen  Sohn  Prellers  Schüler 
wurde)  und  so  gehörte  er  zu  dem  Kreise  der  dem 
Goetheschen  Hause  dauernd  Verbundenen.  Aber  fester 
als  durch  diese  persönlichen  Beziehungen  hing  er  durch 
die  innere  Richtung  mit  den  geistigen  Ueberlieferungen  des 
grossen  Dichters  zusammen.  In  Goethes  Kunstanschauung 
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hatte  er  sich  gebildet,  wenn  mit  Selbstbewahrung  und  ent- 
schiedener Eigenart,  so  doch  ebenso  entschieden  innerhalb 
jenes  grossen  und  idealen  Stilbekenntnisses , wie  es  durch 
Goethes  »Kunst  und  Alterthum«  vei treten  wurde.  Wenn 
er  von  seinem  Lehrer  in  Italien,  Joseph  Anton  Koch,  viel 
lernte  und  ihn  auts  höchste  verehrte , so  war  auch  Koch 
ein  Vertreter  jenes  strengen  Idealismus  im  Sinne  Goethes. 
Nicht  im  ersten  Ansturm  ging  Preller  in  seiner  Richtung 
auf,  und  nicht  gefügig  gab  sich  seine  selbständige  Natur 
dem  Einfluss  unbedingt  hin.  Er  bedurfte  einer  Übergangs- 
epoche, um  das  Grosse  und  Charaktervolle  in  ihm  erst  in 
Seestürmen  und  an  Klippenufern  der  norwegischen  Land- 
schaft gleichsam  auszutoben.  Und  doch  geht  er  hier  ohne 
wilde  Romantik  zu  Werke.  Die  grosse  ruhige  Linien- 
führung zeigt  überall  die  klassische  Schule,  aus  der  er  ge- 
kommen. Und  wer  kann  sagen,  ob  er  das  bewegte  Meer 
auf  seinem  Bilde  der  Leukothea  so  würde  gemalt  haben, 
wenn  er  nicht  über  alle  Stürme  des  Nordens  inzwischen 
Herr  geworden  wäre?  Als  er  sich  in  seinen  Odyssee- 
bildern aber  zum  Süden  zurückwendete,  tritt  er  in  voller 
Reife  als  ein  Vertreter  des  Klassicismus  auf,  als  ein  Wieder- 
erwecker  der  Goetheschen  Anschauung  in  der  Malerei, 
und  nicht  nur  in  der  Landschaftsmalerei.  Denn  die  figür- 
lichen Darstellungen  auf  seinen  Gemälden  gehen  weit  über 
die  blosse  Staffage  hinaus,  und  wie  er  immer  eine  beson- 
dere Zuneigung  zur  Bildhauerei  hatte,  beanspruchen  seine 
Gestalten  und  Gruppen  ein  plastisches  Leben  für  sich,  wenn 
auch  untrennbar  von  ihrer  Umgebung.  Wenn  Goethe  die 
Vollendung  der  Odysseebilder  erlebt  hätte,  er  würde  sich 
höchlich  zufrieden  erklärt  haben,  wie  hier,  ganz  in  seinem 
Sinne  und  seiner  Anschauung  der  Kunst,  von  einer  sonst 
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doch  ganz  selbständigen  und  genialen  künstlerischen  Kraft, 
ein  Höchstes  auf  dem  Gebiete  der  idealen  Schönheit  erreicht 
worden  ist. 

Wenn  ich  von  solchem  Gesichtspunkt  aus  Prellers 
Lebens-  und  Schaffensgang  darzustellen,  und  nicht  sowohl 
eine  kunsthistorische  Monographie,  sondern  eine  Biographie 
zu  schreiben  unternahm , so  konnte  ich  selbstverständlich 
seine  Stellung  in  der  Kunstgeschichte  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Gleichwohl  lasse  ich  den  Kunsthistorikern  noch 
viel  zu  thun  übrig,  und  ich  verwahre  mich  gegen  die  Zu- 
muthung,  auf  ihrem  Gebiete  etwas  Erschöpfendes  geben 
zu  müssen.  Wird  doch  eine  genaue  Übersicht  der  Ar- 
beiten Prellers  noch  gar  nicht  zu  ermöglichen  sein,  da  die, 
bei  der  unermüdlichen  Schaffenskraft  des  Künstlers,  nicht 
geringe  Anzahl  von  Ölgemälden  und  die  noch  zahlreicheren 
Aquarellbilder,  Zeichnungen  und  Radirungen , weithin  zer- 
streut sind,  so  dass  auch  diejenigen,  welche  seine  Arbeit 
in  der  Nähe  verfolgen  durften , eine  genügende  Auskunft 
darüber  nicht  geben  können. 

Für  das  rein  Biographische  dagegen  wurden  mir  sehr 
schätzenswerthe  Hülfsmittel  zur  Verfügung  gestellt,  nämlich 
ausser  dem  brieflichen  Nachlass  eigenhändige  Aufzeich- 
nungen Prellers  über  seine  Jugend,  sowie  ausführliche  Tage- 
bücher seiner  italienischen  Reisen.  Dazu  kommen  ausführ- 
liche Notizen  über  Prellers  Lebensgang,  seine  Kunsturtheile, 
Ansichten,  aus  Unterhaltungen  entnommene  Aussprüche 
von  der  treuen  wie  zur  Familie  gehörigen  Freundin  des 
Prellerschen  Hauses,  dem  Fräulein  Olinda  Bouterweck 
(Tochter  des  in  Göttingen  1828  verstorbenen  Literarhisto- 
rikers) niedergeschrieben  und  von  Friedrich  Preller,  dem 
Sohne,  vervollständigt.  Der  Wunsch  lag  nahe,  die  eigen- 
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händigen  Aufzeichnungen  des  Künstlers  im  Ganzen  ab- 
drucken  zu  lassen,  da  sie,  in  einfach  liebenswürdiger  Weise 
geschrieben,  des  biographisch  Wichtigen,  wie  des  Unter- 
haltenden genug  bieten.  Aber  sie  sind  doch  nicht  für  die 
Veröffentlichung  aufgesetzt,  und  bringen  Vieles,  was  zwar 
für  ihn  und  die  Familie  von  Belang  war,  nicht  so  bedeutend 
jedoch  für  ein  allgemeineres  Interesse  sein  kann.  Noch 
mehr  ist  dies  bei  den  Tagebüchern  aus  Italien  der  Fall, 
welche  in  Form  von  Briefen  gehalten,  über  jedes  Tagewerk 
mit  seinen  Zufälligkeiten  Auskunft  geben,  viel  Allbekanntes 
bringen  und,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  vor 
Wiederholungen  sich  nicht  scheuen.  Ein  grösserer  Dienst, 
als  durch  eine  Wiedergabe  im  Ganzen,  wird  dem  Künstler 
durch  eine  zum  Theil  durchgreifende  Redaction  geleistet, 
in  welcher  Auseinanderliegendes  zusammengefasst,  das 
Charakteristische  festgehalten,  der  für  einen  engeren  Kreis 
berechnete  Ueberschuss  von  Mittheilungen  bei  Seite  ge- 
lassen wird.  Ihn  über  die  bedeutenderen  Vorgänge  seines 
äusseren  und  inneren  Lebens  selbst  reden  zu  hören , wird 
dafür  zu  um  so  grösserem  Vortheil  und  Genuss  gereichen. 
Leider  fehlt  es  über  die  letzte  Zeit,  die  eigentlichen  Meister- 
jahre seines  Lebens,  an  gleich  ausgiebigen  Notizen,  und  auch 
die  Briefe  geben  kein  recht  ausreichendes  Material.  Viel- 
leicht ist  dieser  Mangel  aber  grade  hier  zu  verschmerzen.  Die 
Meisterwerke  sind  im  rüstig  fortschreitenden  Werden,  alle 
Kraft  auf  ein  einziges  Ziel  gerichtet,  die  Vollendung  ist 
da,  das  Ziel  erreicht,  das  Leben  hat  einen  endgültigen  und 
dauernden  Zuschnitt  erhalten;  Verluste  können  tief  ein- 
greifen,  es  kann  sich  im  Dasein  noch  manches  umgestalten, 
eine  künstlerische  Wandlung  ist  auf  der  einmal  erreichten 
Höhe  nicht  mehr  zu  beobachten. 
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Für  meine  Arbeit  wurde  mir  von  den  Hinterbliebenen 
des  Künstlers  und  seinen  Freunden  die  entgegenkommendste 
Hülfe  geleistet.  So  habe  ich  der  Wittwe  des  Verstorbenen, 
Frau  Jenny  Preller  in  Weimar,  meinen  Dank  zu  sagen, 
und  so  den  drei  Söhnen  desselben:  Herrn  Ernst  Preller, 
jetzt  an  der  deutschen  Seewarte  in  Hamburg;  dem  Sanitäts- 
rath Dr.  Emil  Preller  in  Leipzig;  vorwiegend  dem  Kunst- 
genossen des  Vaters,  Professor  Friedrich  Preller  in  Dresden. 
Prellers  Briefe  an  seinen  Freund  Hermann  Haertel  in  Leipzig, 
welche  mir  von  Herrn  Geheimrath  Dr.  Schoene  in  Berlin 
zur  Benutzung  überlassen  worden,  gewährten  für  die  ältere 
Zeit  manche  Ausbeute.  Für  die  Epoche  des  grossen  Qdyssee- 
Cyklus  aber  bieten  die  Briefe  der  Frau  Anna  Storch,  Prellers 
Schülerin  und  langjährige  Freundin  seines  Hauses,  die  aus- 
giebigste Quelle.  — Es  erfreuten  mich  ferner  die  Herren  Ar- 
chivrath Dr.  Burkhardt  und  Museumsdirector  Hofrath  Ruland 
in  Weimar  durch  ihre  monographischen  Arbeiten  und  durch 
reichliche  briefliche  Auskunft,  sowie  Herr  Reinhold  Koehler, 
Bibliothekar  in  Weimar,  und  Geheimrath  Dr.  Zoellner, 
Sekretär  der  Kunstakademie  in  Berlin,  durch  theilnehmende 
Unterstützung.  Allen  diesen  fühle  ich  mich  zum  Danke 
lebhaft  verpflichtet. 

Den  Freunden  Friedrich  Prellers  wird  ein  Buch  will- 
kommen sein,  aus  welchem  sie  die  geistigen  Züge  des  ge- 
liebten und  verehrten  Meisters  wieder  erkennen;  denjenigen 
aber,  die  noch  wenig  von  ihm  wissen,  soll  es  das  Leben 
eines  Mannes  erzählen,  der  in  seinem  Denken,  Trachten 
und  Wirken  das  Schöne  zu  einem  vollgültigen  Ausdruck 
gebracht  hat ; es  will  einen  ganzen  Menschen  schildern,  der 
in  seinem  Wesen  bedeutend  genug  ist,  um  dadurch  allein 
schon  die  Theilnahme  für  sich  zu  beanspruchen. 


Einleitung. 
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Zum  besonderen  Schmuck  wird  dem  Buche  das  Bildniss 
des  Künstlers  gereichen , nach  einer  lebensgrossen  Zeich- 
nung seines  Sohnes  in  Lichtdruck  ausgeführt.  Es  gibt  die 
Züge  des  charaktervollen  Gesichtes  treu  und  in  liebevoller 
Ausführung  wieder  und  hat  den  Vorzug,  dass  Preller  selbst 
es  für  das  beste  aller  von  ihm  genommenen  Porträts  erklärte. 


i.  Der  Schützling  Goethes  und 
Karl  Augusts. 


ie  sich  so  manches  bedeutende  und  ruhmvolle  Dasein 
aus  bescheidenen,  ja  beengenden  Verhältnissen 
erhoben  hat,  so  musste  gegen  Einschränkung  und 
Druck  die  Jugend  des  Mannes  auch  kämpfen,  von  dessen  Leben 
und  Schaffen  dieses  Buch  erzählen  will.  Ernst  Christian 
Johann  Friedrich  Preller  wurde  am  25.  April  1804  zu  Eisenach, 
als  der  zweite  Sohn  unter  den  fünf  Kindern  der  Eltern, 
geboren.  Im  October  desselben  Jahres  siedelte  die  Familie 
nach  Weimar  über,  um  dort  dauernd  einheimisch  zu  bleiben. 
Der  Vater  war  Zuckerbäcker,  und  fand  Beschäftigung  in 
der  Hofconditorei  in  Weimar,  in  welcher  er  sein  Geschäft 
gelernt  hatte.  Besonders  vortheilhaft  wird  die  Stellung 
nicht  gewesen  sein,  trotz  seiner  Befähigung  für  plastischen 
Schmuck,  vielleicht  auch  gerade  um  seiner  künstlerischen 
Neigungen  willen.  Er  war  sich  seines  Talents  zum  Gestalten 
von  Figuren  bewusst,  wiewohl  mit  einigem  Kummer,  da 
unter  den  damaligen  Verhältnissen  an  eine  Ausbildung  zum 
plastischen  Künstler  nicht  zu  denken  war.  Dafür  schnitt 
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er  in  Holz  Formen  für  die  Conditorei  und  modellirte  mit 
geschickter  Hand  allerlei  Figürliches  aus  Wachs.  Er  hatte 
viel  Natursinn,  und  kannte  als  achter  Thüringer  alle  Vögel, 
Käfer,  Schmetterlinge,  Pflanzen  seiner  Gegend,  und  suchte 
auf  weiten  Sonntagswanderungen  diese  Kenntnisse  durch 
Beobachtung  zu  erweitern.  Die  Freude  an  der  Natur  übertrug 
er  auch  auf  seine  Knaben,  die  er  frühzeitig  mit  ins  Freie 
nahm  und  sie  auf  alle  Erscheinungen  aufmerksam  machte. 
Vorwiegend  gelang  es  ihm  bei  Friedrich,  der  bald  nichts 
Höheres  wusste,  als  mit  ihm  umher  zu  streifen  und  seinen 
Unterricht  zu  gemessen.  Auch  die  künstlerischen  Beschäf- 
tigungen des  Vaters  übten  früh  Anziehung  auf  den  Knaben. 
Er  sah  Thiere,  Arabesken,  menschliche  Figuren  auf  Holz 
in  die  Tiefe  geschnitten,  und  so  versuchte  er  das  Gleiche 
zuerst  mit  der  Form  eines  Eichenblattes.  Bald  folgten 
andre  Versuche.  Da  aber  das  Zeichnen  dafür  unumgänglich 
riöthig  war,  so  begann  er  ohne  andre  Anleitung,  als  die 
Hinweise  des  Vaters,  nach  der  Natur  zu  zeichnen,  und 
zwar  Alles  was  ihm  vorkam.  Dann  sah  er  seinen  Vater 
einmal  in  Wachs  modelliren  und  es  liess  ihm  keine  Ruhe, 
das  Gleiche  zu  thun.  Heimlich  ging  er  über  die  Modell  ir- 
hölzer  und  das  Wachs  des  Vaters,  um  nach  einiger  Zeit  zur 
Ueberraschung  desselben  mit  einem  eignen  Werk  zum 
Vorschein  zu  kommen.  Es  war  ein  kleiner  Faun,  nach 
einem  antiken  Abgusse,  den  er  vorgefunden  hatte,  eine 
Arbeit,  die  besser  gerathen,  als  von  den  Jahren  des  Knaben 
erwartet  werden  konnte.  Die  Freude  des  guten  Vaters 
war  gross,  und,  da  schon  damals  sich  die  Hoffnung  in  ihm 
regen  mochte,  in  seinem  Sohne  einst  einen  Künstler  zu 
sehen,  gab  er  ihm  eine  Partie  Modellirhölzer  aus  Buchs- 
baum und  eine  Masse  von  präparirtem  Wachs,  woraus  nun 
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allerlei  Gegenstände  gemacht  wurden.  Frösche,  Käfer, 
Fische,  waren  die  ersten  Schöpfungen,  welche  Friedrich 
nach  der  Natur  bildete.  Aber  diese  kleinen  Kunststudien 
wurden  auch  durch  wilderes  Knabentreiben  abgelöst,  welches 
die  Kriegsjahre  sehr  begünstigten. 

Die  Schrecken  des  Jahres  1806  konnten  auf  den  Knaben 
noch  keinen  Einfluss  haben,  wohl  aber  mochte  die  Plün- 
derung Weimars  durch  die  Franzosen  nach  der  Schlacht 
bei  Jena,  welche  auch  nicht  das  ärmste  Haus  verschonte 
und  Alles  zertrümmerte,  was  nicht  fortgeschleppt  werden 
konnte,1  auch  die  geringe  Habe  der  Familie  Preller  noch 
verringert  haben.  Dagegen  wurden  die  unruhigen  Jahre 
1812  und  1813  von  Friedrich  mit  um  so  grösserem  Antheil 
durchlebt.  Die  unausgesetzten  Durchmärsche  der  franzö- 
sischen Truppen  und  ihrer  deutschen  Verbündeten,  der 
Anblick  von  Militär  aller  Art,  die  immer  neuen  Einquar- 
tierungen, das  wüste  Leben  auf  den  Strassen,  die  verschie- 
denen Scharmützel  und  was  damit  in  Verbindung  stand; 
Ereignisse,  die  den  Eltern  beschwerliche  und  kummervolle 
Tage  brachten,  erschienen  den  Knaben  nichts  weniger  als 
traurig.  Ja,  sie  priesen  diese  schönen  Zeiten  hoch,  die  so 
viel  Unterhaltung  brachten,  und  worin  es  mit  der  Schule 
nicht  sehr  genau  genommen  wurde.  Die  Alten  mochten 
immerhin  klagen  über  die  Gewalttätigkeit  und  Rohheit 
der  fremden  Gäste!  Es  mochte  zum  Widerstande  der  Ein- 
wohner kommen,  zu  sehr  gefährlichen  Auftritten!  Gab  es 
doch  auch  Conflikte  im  Prellerschen  Hause,  wobei  sich  die 


1 »Goethe,  Weimar  und  Jena  im  Jahr  1806«.  Nach  Goethes 
Personal-Akten.  Am  fünfzigjährigen  Todestage  Goethes  herausgegeben 
von  Richard  und  Robert  Keil.  E.  Schloemp.  Leipzig  1882. 
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Mutter  energisch  zu  helfen  wusste,  um  die  Einquartierung 
in  Respekt  zu  halten.  Den  Knaben  waren  die  Gäste 
lieb,  sie  wurden  mit  den  Soldaten  vertraut,  halfen  die 
Waffen  putzen,  machten  Bekanntschaft  mit  den  Offiziers- 
burschen, und  genossen  dadurch  das  Glück,  die  Pferde  mit 
in  die  Schwemme  zu  reiten.  Als  die  Franzosen,  furchtbar 
zugerichtet,  auf  dem  Rückzuge  waren,  folgte  neue  Einquar- 
tierung. In  Weimar  lagen  Baschkiren  und  Kosacken,  ein 
Entzücken  der  Jugend.  Friedrich  trieb  sich  viel  unter  ihnen 
umher,  zeichnete  und  malte  sie,  und  verkaufte  die  Bilder 
an  seine  Kameraden,  das  Stück  für  einen  Sechser.  Ein 
Kosack  lehrte  ihn  reiten,  und  liess  ihn  Stunden  lang  auf 
seinem  Pferde  umher  tummeln.  Das  Verhältniss  wurde  so 
warm,  dass,  als  die  Russen  abzogen,  der  Kosack  seinen  acht- 
jährigen Freund  mit  aufs  Pferd  nahm,  den  Galgenberg  hinauf, 
wo  er  sich  unter  Thränen  von  ihm  verabschieden  musste. 

War  in  solcher  Lebensweise  der  Knabe  früh  zu  einer 
gewissen  Selbständigkeit  gelangt,  so  brachte  diese  doch 
mehr  Nachtheile  als  Vortheile.  Der  eingerissenen  Unord- 
nung war  von  den  Eltern  schwer  zu  steuern,  und  vor  allem 
erschien  in  der  nun  wieder  ruhigeren  Zeit  der  geregelte 
Schulbesuch  der  Jugend  eine  grosse  Plage.  Preller  kam 
auf  das  Gymnasium,  welches  er  von  der  Quarta  bis  zur 
Obersecunda  besuchte.  Auch  diese  Schuljahre  scheinen 
noch  an  manchen  Nachwehen  der  Kriegszeit  gelitten  zu 
haben.  Der  alte  Conrektor  Schwabe,  bei  den  Schülern 
beliebt  wegen  seiner  Nachsicht  und  seines  Humors,  mochte 
kein  bedeutender  Schulmann  sein;  es  fehlte  nicht  an  Anek- 
doten über  ihn.  Doch  pflegte  Preller  im  Scherze  gern 
von  sich  selbst  zu  versichern,  dass  er  einst  ein  recht  guter 
Lateiner  gewesen  sei. 
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Die  Familie  Preller  wohnte  in  einem  kleinen  Hause 
in  der  Teichstrasse,  bei  dem  Grossvater  von  mütterlicher 
Seite,  der  eine  kleine  Oekonomie  betrieb.  Nebenan  war 
das  Haus  des  Theatermalers  Heideloff,  eines  Bruders  des 
bekannten  Architekten.  Mit  dem  zweiten  Sohne  desselben, 
Alfred,  war  Friedrich  befreundet,  und  wurde,  da  beide  das 
gleiche  Kunststreben  erwachen  fühlten,  sein  von  ihm  un- 
trennbarer Kamerad.  Der  Vater  Heideloffs  bemerkte  in 
dem  jungen  Nachbar  Liebe  und  Talent  für  das  Künstlerische, 
und  so  gab  er  ihm  kleine  Aufträge  in  seiner  Werkstatt, 
reichte  ihm  auch  gelegentlich  Vorlegeblätter.  Das  Lob 
des  Meisters  regte  den  Knaben  an,  und  bald  erschien  es 
ihm  als  das  schönste  Lebensglück,  unter  seiner  Leitung 
Maler  zu  werden.  Allein  noch  ehe  Friedrich  confirmirt 
wurde,  verunglückte  Heideloft  durch  einen  Sturz  von  der 
Leiter  und  starb.  Der  Kunstjünger  war  vielleicht  trostloser 
als  die  eignen  Kinder  des  Verstorbenen.  Auch  den  Tod 
seines  Freundes,  des  jüngeren  Heideloff,  hatte  Preller  früh 
zu  beklagen,  da  dieser,  der  die  Kunst  ebenfalls  erwählt 
hatte,  in  Paris  sehr  jung  verstarb. 

Ohne  alle  Anweisung  machte  Friedrich  fortan  seine 
Studien  in  den  Wäldern.  Dann  aber,  und  zwar  fürs  Erste 
neben  dem  Schulunterricht,  besuchte  er  die  Zeichenstunde 
unter  der  Aufsicht  des  Hofrath  Meyer,  um  später  in  das 
von  ihm  geleitete  Kunstinstitut  überzugehen.  Aus  seinen 
Waldstreifereien  entwickelte  sich  in  dieser  Zeit  eine  Vor- 
liebe zur  Jägerei,  die  so  weit  ging,  dass  er  schwankte,  ob 
er  statt  der  Kunst  nicht  den  Jägerstand  erwählen  sollte. 
Eine  Aufzeichnung  darüber  sagt  sogar,  Preller  habe  nach 
seiner  Einsegnung  bei  dem  Leibjäger  des  Grossherzogs, 
Botz  in  Tristadt,  sein  Lehrjahr  als  junger  Jäger  durchge- 
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macht.  Preller  selbst  erzählt  es  anders.  Er  hatte  Radierungen 
von  Ridinger  zu  Gesicht  bekommen,  in  welchen  ihn  ein 
inneres  Naturleben,  das  Zusammengehörige  in  der  Land- 
schaft, der  Wälder  und  der  darin  sich  bewegenden  Thiere 
so  mächtig  anzog,  dass  er  nicht  müde  wurde,  diese  Blätter 
nachzuzeichnen.  »Und  da  man  mir  sagte,  Ridinger  sei 
Forstmann  gewesen,  so  gewann  der  Gedanke,  auch  ein 
solcher  zu  werden,  nach  und  nach  Raum  in  meinem  Kopfe. 
Diese  Idee  fand  weitere  Nahrung  in  einem  Freundschafts- 
verhältniss  mit  dem  Sohn  eines  Oberförsters,  der  in  Weimar 
geometrische  Studien  betrieb,  und  in  unsrer  Familie  wohnte. 
Oft  begleitete  ich  ihn  in  seine  Heimat  und  auf  die  Jagd, 
und  wie  alles,  was  ich  irgend  unternahm,  mit  Leidenschaft 
geschah,  so  wurde  auch  das  Jagen  mit  glühendem  Eifer 
betrieben.  Ich  war  selig,  wenn  ich  etwTas  erlegt  hatte. 
Bei  diesem  Leben,  das  ungefähr  zwei  Jahre  dauerte,  ward 
jedoch  das  Zeichnen  von  mir  nicht  vernachlässigt,  sondern 
im  Gegentheil  nur  in  grösserem  Maßstabe  fortgesetzt. 
Die  Stunden  bei  Hofrath  Meyer  versäumte  ich  nie,  und 
die  jährlichen  Ausstellungen  trugen  mir  stets  eine  Aus- 
zeichnung ein«.  Es  kann  sich  also  hier  nicht  um  ein 
wirkliches  »Lehrjahr«  beim  Förster  handeln,  sondern  um 
eine  jugendliche  Vorliebe  für  Wald  und  Jagd,  welche  ihn 
durch  zwTei  Jahre  häufig  hinaus  zog.  Welchem  heran- 
wachsenden  Jüngling  wird  es  nicht  zeitweise  herrlicher 
dünken,  mit  der  Büchse  umherzustreifen,  als  auf  der  Schul- 
bank zu  sitzen?  Ich  habe  nicht  gehört,  dass  Preller  in 
späterer  Zeit  noch  sich  der  Jagdliebhaberei  hingegeben. 
Mit  dem  Leibjäger  des  Grossherzogs  wird  er  in  Tristadt 
eben  auch  auf  die  Jagd  gegangen  sein,  und  das  Fest  des 
Dachsgrabens  gefeiert  haben.  Befreundet  aber  blieb  er  mit 


7 


Der  Schützling  Goethes  und  Karl  Augusts. 


dem  »alten  Botz«  bis  zu  dessen  Tode,  besuchte  ihn  auch 
mit  seiner  Familie  gern  in  dem  behaglichen  Försterhäuschen. 
Der  alte  Botz  war  ein  unterhaltender  Mann  und  wusste 
schöne  Jagdgeschichten  zu  erzählen.  So  einmal  von  einem 
Treibjagen  des  Hofes,  wo  man  einen  prächtigen  Hirsch 
lange  verfolgt  hatte.  Er  war  den  Jägern  endlich  aus  dem 
Gesicht  gekommen.  Da,  bei  einer  Wendung  des  Weges, 
sieht  der  Förster  das  edle  Thier  seinen  schönen  Kopf  mit 
dem  prächtigen  Geweih  aus  dem  Dickicht  hervorstrecken. 
»War  es  doch,  erzählte  der  Alte,  als  ob  ein  Schiller  oder 
Goethe  mich  angeschaut  hätte!« 

Es  heisst  auch  anderswo,  Preller  sei  dadurch,  dass  sein 
Vater  dem  jungen  Erbprinzen  Karl  Friedrich  Unterricht  im 
Modelliren  gab,  wieder  zur  Kunst  zurückgezogen  worden. 
Er  mag  eine  neue  Anregung  dadurch  empfangen  haben,  untreu 
wäre  er  der  Kunst  niemals  geworden.  Bemerkenswerther 
ist,  dass  die  Befähigung  des  Vaters  Preller  doch  nicht  zu 
gering  erschien,  um  vom  Grossherzog  einige  Würdigung 
zu  erhalten. 

Mit  vierzehn  Jahren  scheint  Preller  das  Gymnasium 
verlassen  zu  haben,  um  in  dem  Zeicheninstitute  die  Grund- 
lage für  die  Kunst  zu  empfangen.  Eingetreten  war  er  in 
dasselbe  bereits  1814  und  nahm  am  Unterrichte  Theil  bis 
zum  Jahre  1821.  Meyers  Lehre  war  jedoch  wenig  anregend, 
und  am  wenigsten  geeignet,  jemand  für  die  Kunst  anzu- 
regen. Er  war  verstimmt  gegen  die  Neueren,  und  erwartete 
auch*  von  den  aufstrebenden  Jüngeren  nichts  mehr.  Nach 
und  nach  wurde  er  doch  aufmerksam  auf  Preller,  beschäf- 
tigte sich  mehr  mit  ihm,  erbot  sich  sogar,  ihm  Unterricht 
im  Oelmalen  zu  geben.  Goethe,  der  den  Instituten  für 
Kunst  und  Wissenschaft  Vorstand,  und  besonders  seine 
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eigne  Schöpfung,  die  Zeichenschule,  immer  im  Auge  hatte, 
mochte  bei  der  Preisvertheilung  öfter  von  Meyer  den  Namen 
des  jungen  Preller  gehört  haben.  »Eines  Tages  (so  erzählt 
Preller),  ich  war  ungefähr  fünfzehn  Jahre  alt,  liess  Goethe 
mich  zu  sich  rufen.  Noch  erinnere  ich  mich  des  Augen- 
blicks, da  ich  die  Nachricht  erhielt,  und  der  ungeheuren 
Aufregung,  mit  der  ich  der  Aufforderung  nachkam.  Ich 
fühlte,  als  ich  die  Treppe  hinauf  stieg,  mein  Herz  schlagen, 
meinen  Athem  stocken.  Als  ich  in  seine  Studierstube 
eintrat,  stand  er  hochaufgerichtet  vor  mir,  seine  herrlichen 
Augen  schienen  Funken  zu  sprühen,  ich  fühlte,  dass  mir 
die  Gedanken  vergingen.  Seine  Stimme,  seine  väterliche 
Anrede,  brachte  mich  ins  Geleise  zurück.  Er  lobte  mit 
wenigen  freundlichen  Worten  meinen  Fleiss,  und  ermuthigte 
mich,  stets  nach  der  Natur  zu  zeichnen.  »Ich  habe  eine 
kleine  Arbeit  für  Sie,  sagte  er,  bei  der  Sie  selbst  etwas 
lernen,  was  Ihnen  bleiben  wird.  Nehmen  Sie  das  kleine 
Schriftchen,  lesen  Sie  das,  und  dann  beobachten  Sie  die 
verschiedenen  Wolkenbildungen,  und  bringen  mir  davon 
deutliche  Zeichnungen«.  Die  Broschüre  war,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  eine  Uebersetzung  des  Engländers 
Howard,  und  handelte  im  Allgemeinen  von  der  Bildung 
verschiedener  Wolkenschichten.  Goethe  hatte  wohl  im 
Sinn,  die  Sache  ausführlicher  zu  behandeln,  und  dafür 
wollte  er  in  den  Zeichnungen  gewisse  Anhaltspunkte  haben. 
Ich  habe  damals  eine  Menge  kleiner  Zeichnungen  an  ihn 
abgeliefert,  übrigens  für  mich  selbst  davon  den  grössten 
Nutzen  gezogen«.  Goethes  meteorologische  Studien  sind 
bekannt.  Für  Preller  aber  wurde  diese  Anknüpfung  mit 
Goethe  von  der  grössten  Bedeutung.  Er  wird  in  jener 
Zeit  öfter  bei  Goethe  gewesen  sein.  Wenn  Preller  bei  dem 
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ersten  Besuche  »ungefähr«  fünfzehn  Jahre  alt  war,  so  wird 
derselbe  in  das  Jahr  1819  gefallen  sein.  Im  Jahre  1821 
aber  erwähnt  Goethe  seines  jungen  Gehülfen  ausdrücklich 
im  Zusammenhänge  mit  seinen  meteorologischen  Studien. 
»Die  atmosphärischen  Beobachtungen  in  der  Mitte  des  April 
waren  merkwürdig,  so  wie  der  Höhenrauch  vom  27.  Juni. 
Der  junge  Preller  brachte  meine  Wolkenzeichnungen  ins 
Reine,  und  damit  es  an  keinerlei  Beobachtungen  fehlen 
möge«  u.  s.  w.  (Annalen.) 

Der  noch  sehr  junge  Preller  sah  sich  aber  bereits  in 
der  Nothwendigkeit,  um  den  Eltern  womöglich  jede  Aus- 
gabe zu  ersparen,  für  seinen  Unterhalt  selbst  zu  sorgen. 
Er  begann  für  den  Buchhändler  Hofmann  untergeordnete 
Arbeiten  zu  übernehmen,  die  ihm  den  ersten  Geldverdienst, 
»einige  siebzig  Thaler«,  einbrachten.  So  auch  illuminirte 
er  die  Kupfer  für  das  damals  viel  gekaufte  Bertuch’sche 
Bilderbuch  (1820)  und  für  ein  Werk  über  Obstkultur.  »Ich 
erhielt  von  dem  einen  oder  andern  Werke  zeitweise  fünfzig 
bis  hundert  Blätter,  dazu  die  nöthigen  Farben  und  eine 
Vorschrift,  nach  welcher  die  empfangenen  Blätter  genau 
ausgemalt  werden  mussten.  Die  Langweiligkeit  einer  sol- 
chen Arbeit  kann  nur  der  verstehen,  der  sich  selbst  damit 
beschäftigt  hat.  Und  doch,  obwohl  der  höchste  Preis  für 
hundert  fertige  Blätter  nie  die  Summe  von  fünf  Thalern 
überstieg,  hatte  ich  mir  im  Laufe  des  ersten  Winters 
fünfzig  Thaler  verdient«.  Das  waren  trübselige  Brodarbeiten, 
neben  welchen  die  künstlerischen  Uebungen  doch  auch 
betrieben  werden  mussten.  In  der  Oelmalerei  war  Preller 
unter  Meyers  Leitung  schon  so  weit  gediehen,  dass  er 
einige  Copieen  nach  älteren  Bildern  anfertigen  konnte. 
Zugleich  aber  begann  er  die  Enge  Weimars  zu  empfinden, 
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und  den  Drang,  etwas  mehr  zu  sehen,  als  ihm  in  der 
Umgebung  geboten  werden  konnte.  Ob  ihm  das  Be- 
deutendste, was  Weimar  damals  umfasste,  vorzugsweise  in 
den  fürstlichen  Schlössern  und  in  Goethes  Sammlungen, 
schon  zu  Gesicht  gekommen,  steht  dahin.  Dagegen  scheinen 
ihm  die  Carstens’schen  Zeichnungen  bereits  zugänglich  ge- 
wesen zu  sein.  Diese  waren  durch  Fernows  Vermittelung, 
der  seit  1804  als  Bibliothekar  der  Herzogin  Amalie  in 
Weimar  lebte  (er  starb  schon  1808)  für  den  Staat  angekauft 
worden.  Gewiss  ist , dass  ihr  erster  Anblick  hinreissend 
auf  den  Kunstjünger  wirkte.  Er  erblickte  hier  zuerst  figür- 
liche Darstellungen,  Gruppirungen  von  der  bedeutendsten 
Kraft  und  Grösse,  wie  ihm  nichts  Anderes  mächtiger  ent- 
gegentrat , dazu  eine  Darstellungsart  und  Linienführung, 
die  im  gewissen  Sinne  vorbildlich  für  ihn  bleiben  sollte. 
Sie  reizten  nur  seine  Sehnsucht  nach  weiteren  Anschauungen, 
und  seine  Wünsche  richteten  sich  auf  Dresden  mit  seinen 
umfangreichen  Kunstsammlungen.  Das  Wort  Dresden 
schon  versetzte  ihn  in  eine  fieberhafte  Aufregung.  Um 
eine  Reise  dahin  möglich  zu  machen,  musste  er  seine 
kleinen  Ersparnisse  Zusammenhalten,  und  wie  schmal  der 
Beutel  auch  bestellt  sein  mochte,  er  beschloss  im  Sommer 
1821  seinen  Plan  zu  verwirklichen.  Meyer  stattete  ihn  mit 
guten  Rathschlägen  aus,  Goethe  mit  einem  Briefe  an 
Dr.  Carus , welchem  er  zwei  weitere  Empfehlungen  an 
Hofrath  Böttiger  und  an  den  weimarischen  Consul  Verloren 
nachfolgen  liess.  So  ging  der  Siebzehnjährige  zum  Ersten- 
mal in  die  Fremde. 

Preller  rechnet  von  dieser  Reise  her  einen  neuen  Ab- 
schnitt seines  Lebens.  Zunächst  fühlte  er  sich,  nach  An- 
gabe seiner  Briefe,  in  der  grossen  Stadt  »wie  ein  Aus- 
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gestossener«.  Bekanntschaft  zu  machen  war  er  zu  schüch- 
tern, ja  seine  Schüchternheit  ging  so  weit,  dass  ihm  der 
Muth  fehlte  im  Speisehause  unter  lauter  fremden  Menschen 
zu  sitzen,  und  er  daher  vierzehn  Tage  lang  nur  von  Obst 
und  Brod  lebte.  Auch  ökonomische  Berechnungen  stellten 
ihm  das  als  vortheilhaft  dar.  Aehnliches  erzählt  Ernst 
Rietschel  von  sich  in  seinen  Selbstbekenntnissen. 1 Bevor 
die  von  seinen  Gönnern  unterstützte  Erlaubniss  zumCopiren 
in  der  Galerie  eingelaufen,  durchstreifte  Preller  die  Gegend 
nach  verschiedenen  Seiten,  um  das  Feld  für  künftige  Natur- 
studien zuerst  zu  überblicken.  Als  aber  endlich  nichts 
mehr  im  Wege  stand,  die  Galerie  zu  benutzen,  eilte  er  an 
den  Ort  seiner  Wünsche.  Die  Bilder  waren  damals  noch 
in  dem  Bau  am  alten  Neumarkt  aufgestellt.  Der  Anblick 
des  grossen  Raumes  mit  all  den  Herrlichkeiten  wirkte  so 
überwältigend  auf  ihn,  dass  er  an  der  Thür  stehen  blieb 
und  seinen  Platz  nicht  eher  verliess,  als  bis  der  Galerie- 
diener ihn  fragte,  ob  er  hier  Jemand  suche?  Auf  Vor- 
zeigen seines  Erlaubnissscheines  wurde  er  zum  Inspektor 
Demiani  geführt.  Auf  die  Frage,  was  er  zu  copiren  denke, 
zeigte  er  freilich  gleich  auf  zwei  Bilder,  das  eine  von 
Ruisdael,  das  andre  von  Paul  Potter,  was  ihm  eine  sehr 
höhnische  Entgegnung  eintrug.  Der  arme  Knabe  stand 
niedergedonnert  vor  Schreck  und  hatte  keine  Worte,  bis 
der  Diener  sich  seiner  erbarmte  und  ihm  rieth,  erst  doch 
etwas  Leichteres  zu  wählen,  und  ihm  bei  der  Wahl  zu 
Rathe  ging.  Dieser  Mann  wurde  sein  besonderer  Gönner. 
Mit  ihm  zugleich  betrat  er  fortan  täglich  die  Galerie  zu- 
erst und  verdankte  seiner  Führung  darin  manches.  Denn 


A.  Oppermann , Ernst  Rietschel.  Leipzig  i8v  i.  S.  43  ff. 


12 


Der  Schützling  Goethes  und  Karl  Augusts. 


in  den  ersten  acht  Tagen  galt  es  nur  sehen  und  immer 
wieder  sehen,  an  die  Arbeit  war  noch  nicht  zu  denken. 
Zu  den  grossen  Italienern  konnte  er  noch  kein  Verhältniss 
finden,  die  Niederländer  zogen  ihn  mehr  an.  Und  als  er 
nun  zu  einiger  Sammlung  gelangt  war,  entschloss  er  sich, 
dennoch  um  das  Bild  von  Ruisdael  (Schloss  Bentheim)  zu 
bitten.  Man  liess  ihn  denn  sein  Probestück  machen,  gab 
ihm  aber  einen  Platz  an  der  Sonnenseite,  wo  wegen  des 
schlechten  Lichtes  sonst  niemand  sitzen  wollte.  Es  musste 
denn  auch  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  gewagt 
werden.  Oft  umkreiste  ihn  der  Inspektor  schweigend, 
er  schien  die  Arbeit  zu  überwachen.  Endlich,  da  die  Unter- 
malung fertig  stand,  reichte  Herr  Demiani  ihm  die  Hand, 
fand  die  Arbeit  in  der  Ordnung,  lobte  seinen  Fleiss  und 
wies  ihm  einen  besseren  Platz  an.  Er  blieb  ihm  ein  theil- 
nehmender  Berather  und  gewährte  ihm  in  der  Folge 
manche  Bevorzugung.  So  sah  er  auch  durch  die  Finger, 
dass  sich  Preller  über  die  Mittagsstunden  von  dem  Diener 
in  der  Galerie  heimlich  einschliessen  liess,  um  nur  ja  keine 
Zeit  zu  verlieren.  Mit  einer  Semmel  und  Kirschen  aus 
der  Tasche  wusste  der  junge  Kunstschüler  sich  zu  be- 
gnügen, während  er  an  der  Staffelei  sass,  oder  seine  Augen 
unter  allen  Schätzen  und  Wundern  der  Kunst  schwelgen 
liess. 

Bei  seiner  grossen  Schüchternheit  ging  er  der  Bekannt- 
schaft mit  Kameraden  eher  aus  dem  Wege,  als  dass  er 
ihren  Umgang  gesucht  hätte.  Die  er  etwa  kennen  lernte, 
traten  ihm  erst  im  Jahre  darauf  näher.  Dagegen  wusste 
Dr.  Carus  durch  sein  Entgegenkommen  den  blöden  jungen 
Mann  aus  sich  heraus  zu  locken.  Die  Bekanntschaft  mit 
Goethe  mochte  etwas  Anheimelndes  für  ihn  haben.  Carus 
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war  es  auch,  der  ihm  die  umfassende  Bedeutung  Goethes 
erst  erschliessen,  ihn  durch  Gespräche  zum  Lesen  der 
Werke  des  Dichters  erst  anregen  sollte.  In  den  Notizen 
über  Prellers  Jugendjahre  findet  sich  wohl,  dass  er  mit 
einem  Freunde  Schillers  Dichtungen  gemeinsam  gelesen 
habe,  von  Goethe  ist  noch  nicht  die  Rede.  Angenommen 
aber,  er  habe  auch  schon  Einiges  von  Goethe  gekannt,  so 
stand  er  ihm,  sogar  trotz  der  persönlichen  Beziehung,  noch 
völlig  entrückt.  Er  mochte  mit  Herzklopfen  vor  dem 
grossen  Dichter  und  dem  in  Weimar  sehr  hochgestellten 
Manne  die  Treppe  hinaufsteigen,  er  wusste  doch  nur : das 
ist  der  berühmte  Goethe ! Und  in  dem  Kreise,  in  welchem 
der  Kunstschüler  in  Weimar  verkehrt,  war  niemand  (auch 
Meyer  nicht),  der  ihm  eine  Anleitung  zum  Lesen  und  zum 
Verständniss  Goethes  hätte  geben  können.  Es  bedurfte 
der  Entfernung,  um  mit  Erstaunen  die  Höhe  des  Gipfels 
zu  erkennen,  an  dessen  Fusse  er  bisher  gestanden.  Jetzt 
kam  er  in  die  richtige  Schule,  denn  auch  Carus  war  ein 
umfassender  Geist,  und  auf  verschiedenen  Gebieten  thätig ; 
als  Arzt,  Kunstkenner,  Dilettant  in  der  Malerei,  geistreicher 
und  gelehrter  Schriftsteller.  Goethe  notirt  über  ihn : »Dr. 
Carus  gab  einen  sehr  wohlgedachten  und  wohlgefühlten 
Aufsatz  über  die  Landschaftsmalerei  in  dem  schönen  Sinne 
seiner  eignen  Produktionen«.  (Annalen  1822.)  Für  den 
jungen  Preller  wurde  der  Verkehr  mit  diesem  Manne,  der 
ihn  häufig  in  seine  Familie  zog,  ihn  zu  Tische  lud,  ihm 
in  seinen  Sammlungen  Anatomie  zu  zeichnen  erlaubte, 
sehr  werthvoll.  Ueber  die  Kunstbestrebungen  seines  Gön- 
ners urtheilte  er  später : »Dr.  Carus  malte  Landschaft,  und 
ich  bin  nie  einem  Dilettanten  begegnet,  der  ihm  nur  an- 
nähernd gleichgekommen  wäre.  Seine  mannigfaltigen  Er- 
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Zeugnisse  sind  alle  von  der  tiefsten  Empfindung  für  den 
Gegenstand  durchdrungen,  und  namentlich  an  Verständniss 
der  Natur  konnte  er  manchen  Künstler  beschämen«. 

Mit  den  fertigen  Copieen  des  Ruisdael  und  P.  Potter 
ging  Preller  im  Spätherbst  nach  Weimar  zurück.  Goethe 
hatte  an  den  Bildern  solche  Freude,  dass  er  sie  aus  den 
kleinen  Mitteln  des  Zeicheninstituts  für  80  Thaler  ankaufen 
liess.  »So  reich  war  ich  noch  nie  gewesen!«  konnte  der 
beglückte  junge  Künstler  damals  sagen.  Die  beiden  Co- 
pieen haben  später  im  Museum  zu  Weimar  einen  Platz 
gefunden. 

Aber  trotz  dieses  Reichthums  musste  doch  die  traurige 
Brodarbeit  über  den  Winter  forthelfen,  zumal  wenn  auch 
noch  für  einen  neuen  Aufenthalt  in  Dresden  auf  das  nächste 
Jahr  etwas  verdient  werden  sollte.  So  begann  wieder  die 
Taglöhnerei  des  Illuminirens  für  das  Bertuch’sche  Geschäft, 
jetzt  um  so  drückender,  da  der  Kunstjünger  sich  bereits 
an  Grösserem  versucht  hatte.  Aber  er  hielt  aus,  und  zwar 
noch  zwei  Winter  lang,  um  sich  die  Mittel  für  die  Studien 
des  Sommers  zu  erwerben.  Der  Verkehr  mit  der  Zeichen- 
schule wurde  damit  nicht  abgebrochen,  und  auch  während 
dieser  Zeit  fehlte  es  nicht  an  Rathschlägen  Goethes  und 
Meyers. 

Die  Erlebnisse  und  Studien  der  beiden  nächsten  Som- 
mer in  Dresden  können  zusammen  überblickt  werden,  da 
sie  keine  sonderliche  Verschiedenheiten  aufweisen.  Die 
Schüchternheit  des  Kunstjüngers  ist  schon  etwas  geschwun- 
den, er  macht  Bekanntschaften  mit  Gleichstrebenden,  er 
blickt  schon  mit  klareren  Augen  in  die  Welt  der  Kunst. 
Den  Meisten  des  jungen  Kreises  ging  es  sehr  knapp,  daher 
man  denn  bei  allem  Vergnügen  sich  frugal  einzurichten 
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hatte.  In  der  Neumühle,  auf  dem  Wege  nach  Plauen,  wo 
sich  mehrere,  schon  selbständigere  Dresdener  Künstler  ein- 
gemiethet  hatten,  pflegte  man  einzukehren.  Hier  wusste 
Oehme  den  Kreis  durch  sein  Harfenspiel  zu  unterhalten. 

»Die  Zeit  war«,  so  erzählt  Preller,  »im  Ganzen  einem 
wahrhaft  Strebsamen  günstig.  Bis  vor  kurzem  hatte  die 
Dietrich’sche  Schule  geherrscht.  Von  Klengel  und  seinen 
Schülern  vertreten,  hatte  sie  ein  gewisses  Schema  ein- 
geführt, nach  welchem  man  sowohl  Studien  als  Bilder 
malte.  Man  erinnere  sich  nur  der  Landschaften  von  Zink, 
welche  Deutschland  überflutheten.  Allein  unter  den  jungen 
Leuten  gewann  allmählig  eine  frischere  Anschauung  Raum, 
und  der  alte  Zopf  musste  der  Strenge  und  Aechtheit 
weichen.  Cornelius,  Overbeck,  Koch,  waren  schon  weithin 
klingende  Namen.  In  Dresden  bahnte  Dahl  der  Land- 
schaftsmalerei einen  neuen  Weg,  und  alle  Anfeindungen 
von  der  andern  Seite  beförderten  ihn  und  seine  Anhänger 
mehr,  als  sie  der  Richtung  Abbruch  gethan  hätten.  Gleich- 
zeitig mit  ihm,  wenn  auch  an  Jahren  älter,  wirkte  Friedrich, 
ein  Künstler  von  idealer  Richtung  und  poetischem  Schwünge. 
Beide  arbeiteten,  zwar  in  ihrer  Richtung  verschieden,  doch 
einstimmig  dem  abgelebten  System  wacker  entgegen.  Dahl 
war  strenger  Naturalist,  Friedrich  dagegen  Idealist,  zu- 
weilen etwas  sentimental,  aber  desto  gehaltreicher;  beide 
frisch,  anregend  und  überzeugend.  Carus  und  manch  An- 
derer schlossen  sich  der  Friedrich’schen  Richtung  an. 
Ludwig  und  August  Richter,  beide  Dresdener,  versprachen, 
jener  in  der  Landschaft,  dieser  in  der  Historie  hervorragend 
zu  werden.  Unter  den  jüngeren  Leuten  zeichneten  sich 
Götzloff,  Oehme,  und  ganz  besonders  Heinrich  aus,  letzterer 
ein  hochbegabter,  leider  zu  früh  verstorbener  Künstler, 
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dessen  Stadien  aas  der  sächsischen  Schweiz  und  aas  Salz- 
burg von  denkbarster  Strenge  und  Ausführlichkeit  waren 
und  auf  mich  den  tiefsten  Eindruck  machten.  Auch  ich 
befleissigte  mich  der  grössten  Strenge  in  der  Zeichnung, 
sowohl  mit  dem  Stift,  als  mit  Farbe,  und  wenn  auch  die 
Blätter,  die  damals  aus  meinen  Händen  hervorgingen,  und 
von  denen  fast  nichts  mehr  übrig  ist,  trocken  zu  nennen 
waren,  so  gelangte  ich  doch  zu  einer  Kenntniss  der  Natur, 
von  der  ich  durchs  ganze  Leben  reiche  Früchte  gezogen 
habe.  Sorgfältig  war  ich  dabei  bemüht,  mich  vor  einer 
Nachahmung  des  Einen  oder  Andern  der  Dresdener  Künstler 
zu  hüten.  Dagegen  führte  mich  ein  dunkles  Gefühl  un- 
widerstehlich , neben  Ruisdael,  zu  Claude  Lorrain  und 
Poussin  hin.  Obgleich  die  äussere  Erscheinung  in  den 
Werken  der  beiden  letzteren  grossen  Meister  mir  noch 
unverständlich  war,  so  hielt  mich  doch  ein  geheimer  Zug 
in  denselben  so  fest,  dass  ich  ihnen  nicht  mehr  entfliehen 
konnte.  Namentlich  übte  Claudes  Polyphem  eine  un- 
beschreibliche Wirkung  auf  mich  aus.  Einige  schüchterne 
Versuche  verdankten  der  empfangenen  Anregung  ihre  Ent- 
stehung. So  sonderbar  es  klingen  mag,  wenn  ich  Ruisdael 
mit  Claude  und  Poussin  zusammen  nenne,  so  fand  ich 
doch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  unter  den  drei  grossen 
Meistern.  Ein  innerliches  seelenvolles  Leben,  eine  natur- 
wahre Aussenseite,  die  jedoch  aller  und  jeder  peinlichen 
Nachahmung  fern  ist,  fing  an  mir  verständlich  zu  werden. 
Mir  schien,  die  Landschaftsmalerei  habe  in  diesen  drei 
Menschen  ihre  höchste  Höhe  erreicht.  So  wuchsen  sie 
mir  ins  Herz,  und  sie  haben  ihren  Platz  noch  darin«. 

Von  den  jüngeren  Genossen  Prellers  in  jener  Zeit 
sind  Thäter  undRietschel  in  erster  Reihe  zu  nennen.  »Thäter 
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hatte  sich  schon  früh  entschlossen,.  Kupferstecher  zu  wer- 
den, und  verfolgte  seinen  Weg  mit  Ruhe  und  Consequenz. 
Sein  heiterer,  harmloser  Sinn  und  seine  Anspruchslosigkeit 
machten  ihn  uns  Andern  sehr  werth.  Rietschel,  von 
Charakter  still  und  ans  Sentimentale  streifend,  war  uns 
Allen  ein  Vorbild  des  Fleisses  und  soliden  Betragens.  Bei 
seinem  raschen  Fortschreiten  galt  er  bald  als  der  Be- 
gabteste«. 

Drei  Sommer  hatte  Preller  in  Dresden  zugebracht. 
Sein  Verständniss  der  Kunst  und  auch  seine  Technik  waren 
gewachsen.  Nun  wieder  in  Weimar,  erfasste  ihn  eine 
Angst  vor  der  Nothwendigkeit,  im  Dienste  der  Buchhändler 
die  alten  Brodarbeiten  aufzunehmen.  Es  trieb  ihn  zwar 
der  Drang,  etwas  Selbständiges  zu  schaffen,  allein  was  er 
gelernt  hatte,  schien  ihm  zu  wenig,  und  der  Weg  vorwärts 
zu  kommen,  wollte  sich  nicht  finden  lassen. 

Währenddem  verlor  Goethe  seinen  Schützling  nicht 
aus  den  Augen.  Dass  derselbe  in  so  jungen  Jahren  schon 
etwas  Selbständiges  leisten  sollte,  mochte  er  weder  erwarten, 
noch  gut  heissen,  dagegen  suchte  er  ihn  in  andrer  Weise 
künstlerisch  zu  fördern.  Er  rieth  ihm  die  Umrisse  der 
Carstens’schen  Werke,  zu  welchen  er  ihm  den  Zutritt  für 
längere  Benutzung  ermöglichte,  zu  zeichnen,  und  zwar 
wiederholt  nachzubilden.  Grade  die  einfache,  auf  jede 
eingehende  Ausführung  verzichtende  Wiedergabe  der  Linien 
empfahl  Goethe  dringend,  da  Licht  und  Schatten,  so  wie 
Modulation  und  Berechnung  des  Effektes,  auf  die  Jugend 
einen  besonderen  Zauber  ausübe  und  von  dem  leicht  ab- 
ziehe, was  bei  Carstens  noch  höher  steht.  Waren  die 
Vortheile  einer  solchen  entsagenden  und  schwierigen  Arbeit 
in  der  That  einleuchtend  und  förderlich,  so  drängte  es  den 
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Neunzehnjährigen  dennoch  wieder,  daneben  etwas  Eigenes 
hervorzubringen.  Er  fing  an  Porträt  zu  zeichnen.  Dies 
führte  ihn  weiter  auf  den  Einfall,  einen  Versuch  im  Genre 
zu  machen. 

Es  war  Winter  geworden,  der  Schwansee  belebt,  er 
selbst  tummelte  sich  dort  als  guter  Schlittschuhläufer  oft 
mit  seinen  Freunden  umher.  Dadurch  angeregt,  entstand 
sein  erstes  selbständiges  Bild,  eine  Fahrt  auf  dem  Eise. 
Die  Figuren  darauf  stellen  Prellers  nächste  Freunde  dar. 
»Dieses  unscheinbare,  werthlose  Bildchen«,  erzählt  er,  »ent- 
schied über  meine  spätere  Studienzeit.  Die  jährliche  Aus- 
stellung unsrer  Elementarschule  sah  auch  mein  Opus.  Ich 
war,  als  ich’s  hintrug,  so  beschämt,  dass  ich  die  Ausstellung 
mit  keinem  Fusse  betrat.  Da  liess  mich  eines  Morgens 
Frau  von  Haygendorf  (frühere  Schauspielerin  Jagemann, 
dem  Grossherzog  sehr  befreundet)  zu  sich  bitten.  Da  ich 
der  Dame  mich  unbekannt  wusste,  war  ich  höchlich  dar- 
über erstaunt.  Sie  begrüsste  mich  auf’s  freundlichste,  und 
da  ich  auch  ihre  Frage  bestätigte,  dass  ich  der  Verfertiger 
jenes  Bildchens  sei,  sagte  sie:  Gehen  Sie  doch  morgen 
früh  um  8 Uhr  in  das  römische  Haus,  der  Grossherzog 
hat  den  Wunsch,  Sie  zu  sehen«. 

»Zur  bestimmten  Stunde  trat  ich  meine  Wanderung  an, 
und  schon  von  ferne  sah  ich  Goethe  unter  dem  Portale 
des  römischen  Hauses,  die  Hände  auf  dem  Rücken,  hin 
und  wieder  wandeln.  Herzlich  vergnügt,  meinen  hoch- 
verehrten Gönner  dort  zu  finden,  trat  ich  rasch  mit  meinem 
Morgengrusse  an  ihn  heran.  Excellenz,  redete  ich  ihn  an, 
ich  bin  hierher  beordert,  können  Sie  mir  vielleicht  sagen, 
was  der  gnädige  Herr  befiehlt?  — Warten  Sie  einen 
Augenblick!  war  die  Antwort.  Der  Herr  wird  bald  hier 
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sein.  Goethe  sprach  einige  Worte  über  den  klaren  schönen 
Morgen,  indes  ging  die  Thür  auf,  der  Grossherzog  trat, 
die  Hände  ebenfalls  auf  dem  Rücken,  heraus  und  reichte 
Goethe  mit  einem:  Guten  Morgen,  Alter!  die  Hand.  Hier 
ist  der  junge  Preller,  sagte  Goethe.  Karl  August  wendete 
sich  mit  der  Frage  an  mich:  Hast  du  die  Eisfahrt  gemalt?  — 
Ja,  gnädigster  Herr!  — Wer  sind  die  jungen  Leute  darauf? 
Wer  ist  der  Dicke  hinter  dem  Stuhlschlitten?  — Es  sind 
meine  Freunde.  Der  hinter  dem  Schlitten  ist  Hufeland.  — 
Richtig!  Als  den  hab  ich  ihn  erkannt.  Was  denkst  du 
diesen  Sommer  zu  unternehmen?  — Ich  habe  vor,  nach 
Salzburg  zu  gehen  und  landschaftliche  Studien  zu  machen. — 
Hm!  brummte  Karl  August,  und  schwieg  eine  Zeit  lang, 
sich  stumm  Goethen  zukehrend.  Hättest  du  wohl  Lust 
nach  den  Niederlanden  zu  gehen?  — Oh  — ! Ja,  gnädiger 
Herr.  Doch  dafür  möchten  meine  beschränkten  Mittel 
schwerlich  ausreichen.  — Nun!  Dafür  soll  gesorgt  werden, 
närrischer  Kerl ! Packe  deine  sieben  Sächelchen  und  finde 
dich  morgen  früh  um  acht  Uhr  auf  dem  Schlosshofe  ein. 
Um  diese  Zeit  geht’s  fort.  — Wie  ich  nach  Haus  gekommen, 
ob  gegangen  oder  geflogen,  ich  weiss  es  nicht.  Meine 
Eltern  waren  bei  meiner  Nachricht  zu  Tode  erschrocken, 
doch  löste  sich  Alles  in  Freude  und  Wohlgefallen  auf«. 

Es  war  ja  auch  ein  grosses  Glück  für  einen  armen 
Jungen,  vom  Grossherzog  mit  auf  Reisen  genommen  zu 
werden,  wenn  immer  die  gute  Mutter  in  Angst  gerathen 
mochte,  wie  sie  bis  morgen  das  Reisebündel  für  den  Sohn 
hersteilen  sollte.  Dass  er  nach  Antwerpen  auf  die  Aka- 
demie gebracht  werden  sollte,  wusste  er  selbst  noch  nicht. 
So  aber  war  es  im  hohen  Rathe  Karl  Augusts  und  Goethes 
beschlossen  worden.  In  Antwerpen  war  Van  Bree  kürzlich 
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Director  der  Akademie  geworden.  Dieser  scheint  ein  gün- 
stiges Vorurtheil  erweckt  zu  haben,  stand  auch  bereits  in 
Beziehung  zu  Goethe,  welcher  kurz  vorher  notirte:  »Van 
Bree  aus  Antwerpen  sendete  seine  Hefte  zur  Lehre  der 
Zeichenkunst«.  (Annalen.  1822) 

Am  Morgen  des  7.  Mai  1824  ging  die  Reise  vor  sich. 
»Mit  dem  Glockenschlag  8 Uhr  stand  ich  auf  dem  Schloss- 
hofe bereit.  Der  alte  Herr  erschien,  sprach  einige  Worte 
mit  meinem  Vater,  bestieg  mit  General  Seebach  seine  alte 
Droschke,  wir  Andern,  Rath  Hagn,  sein  Kammerdiener 
und  ich,  einen  bequemen  Reisewagen,  und  rasch  flogen 
wir  die  Strassen  entlang  durchs  Erfurter  Thor  davon.  Ich 
war  vor  Ueberraschung,  Freude  und  Abschiedsschmerz  in 
einen  Zustand  gerathen,  aus  dem  ich  erst  in  Erfurt  erwachte«. 

Die  Reise  ging  über  Frankfurt,  Trier,  ein  Stück  durch 
Frankreich,  nach  Gent,  wo  Herzog  Bernhard  von  Weimar, 
der  zweite  Sohn  Karl  Augusts  (in  niederländischen  Diensten) 
seinen  Sitz  als  Gouverneur  hatte.  In  seinem  Palais  war 
den  Reisenden  Wohnung  bereitet.  Aber  schon  am  Tage 
darauf  wurde  Preller  krank  an  einem  gastrischen  Fieber, 
welches  siebzehn  Tage  anhielt.  Besonders  bemerkenswerth 
ist  die  rücksichtsvolle  Theilnahme  des  Grossherzogs,  der 
um  des  jungen  Reisebegleiters  willen,  den  Aufenthalt  wider 
Wunsch  verlängerte,  um  die  vollständige  Genesung  abzu- 
warten. Als  dieser  endlich  wieder  vor  ihm  erschien,  be- 
grüsste  er  ihn  mit  den  Worten:  »Donnerwetter!  Du  hast 
mir  die  Zeit  lang:  gemacht!«  Nun  gab  er  ihm  doch  noch 
Gelegenheit,  in  seinem  Gefolge  die  Kunstschätze  der  Stadt 
zu  betrachten.  Dann  hiess  es  eines  Morgens : »Nun  mache 
dich  reisefertig!  Ich  will  dich  zu  Van  Bree  in  Antwerpen 
bringen«. 
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Tags  darauf  sass  der  alte  Herr  mit  seinem  Sohne  in 
der  Droschke,  die  Uebrigen  im  Reisewagen,  und  so  ging 
es  nach  Vlissingen,  wo  die  Herrschaften  freudig  empfangen 
wurden.  Von  da  stiess  man  auf  der  königlichen  Yacht  in 
See.  In  Middelburg  gab  es  einen  Besuch  bei  dem  Bürger- 
meister, dessen  Haus  als  ein  Muster  von  solider  holländischer 
Einrichtung  und  Nettigkeit  bekannt  war.  Ueberall  hin 
wurde  der  junge  Preller  mitgenommen,  der  des  Erstaunens 
über  all  das  Sehenswerthe  kein  Ende  fand.  Zu  Schiffe  fuhr 
man  darauf  nach  Antwerpen.  Schon  eine  Stunde  nach  der 
Ankunft  begab  sich  Karl  August  mit  seinem  Schützling  zu 
dem  Director  der  Akademie,  um  ihm  denselben  als  Schüler 
anzuvertrauen.  Morgens  darauf  trat  der  Grossherzog  die 
Rückreise  an,  um  über  Brügge  nach  Gent  zurückzukehren. 
Preller  begleitete  ihn  bis  zur  Schelde.  Als  Karl  August  das 
Boot  bestiegen  hatte,  kehrte  er  sich  noch  einmal  um,  und 
sagte  die  für  den  jungen  Mann  unvergesslichen  Worte : »Höre, 
Preller!  Ich  habe  in  deiner  Kunst  gar  manchen  jungen 
Menschen  reisen  lassen,  es  ist  aus  keinem  etwas  Tüchtiges 
geworden.  Zu  dir  habe  ich  Vertrauen!  Strebe  danach,  dei- 
nem Vaterlande,  dir  und  mir,  Ehre  zu  machen!  Nun  behüte 
dich  Gott!« 


2.  Akademische  Jahre  in  Antwerpen 
und  Mailand. 


an  Bree  war  Historienmaler,  stand  aber  als  Lehrer 
höher,  denn  als  Künstler.  Die  Schüler  der  Aka- 

— — demie  hatten  grosse  Achtung  vor  ihm,  fürchteten 

aber  nicht  weniger  seine  Strenge,  denn  er  führte  ein  hartes 
Regiment.  Er  verlangte  eine  tägliche  Arbeitszeit  von  neun 
Stunden,  die  er  wohl  zu  controliren  verstand.  »Unsre 
Zeit  war  in  folgender  Weise  eingetheilt:  Von  6 — 8 Uhr 

Zeichnen  nach  der  Antike,  in  der  nächsten  Klasse  Malen 
nach  dem  lebenden  Model,  dann  eine  Stunde  frei.  Von 
9 — 12  Uhr  im  Atelier.  Von  i — 5 abermals  im  Atelier, 
und  von  6 — 8 Zeichnen  nach  dem  lebenden  Model  in  der 
Akademie.  Vor  der  Conkurrenz  wurde  zu  Hause  oft  bis 
1 Uhr  nach  Mitternacht  Anatomie  gezeichnet.  Perspective 
löste  die  Anatomie  ab.  In  letzterer  bestanden  die  Aufgaben 
regelmässig  in  Folgendem:  Drei  Skelette,  eines  von  vorn, 
eines  von  der  Rückseite,  und  eines  liegend  in  der  Ver- 
kürzung. Alle  drei  wurden  dann  in  Muskeln  gesetzt.  Im 
Atelier  mussten  wir  das  in  der  Akademie  stehende  lebende 
Model  aus  der  Erinnerung  mit  Licht  und  Schatten  zeichnen, 
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oder  in  der  Contour  das  Skelett  construiren.  Die  Polizei 
übten  wir  selbst,  denn  es  handelte  sich  um  die  höchste 
Auszeichnung.  Kam  es  nämlich  zur  Conkurrenz,  so  wurden 
die  Besten  öffentlich  gekrönt,  und  die  ersten  Familien  der 
Stadt  fuhren  sie  in  ihren  Equipagen  zur  Schau.  In  dieser 
Förderung  des  Ehrgeizes  mag  wohl  die  Ursache  zu  suchen 
sein,  warum  in  den  Niederlanden  oft  ganz  junge  Leute 
schon  fertige  Techniker  sind.  Dabei  bleibt  es  aber  auch. 
Erst  die  letzten  Jahre  haben  eine  zweite  Klasse  von  jungen 
Künstlern  heranwachsen  sehen,  die  das  Handwerk  nicht 
als  das  alleinige  Ziel  betrachten.  In  jener  Zeit,  als  ich  in 
Antwerpen  studirte,  war  der  herrschende  Begriff  von 
Kunst  »Zeichnen  und  Malen«. 

»Während  meines  zweijährigen  Aufenthaltes  in  Ant- 
werpen habe  ich  unermüdlich  gearbeitet.  Ich  wollte  eine 
gründliche  Kenntniss  der  menschlichen  Figur  erlangen  und 
so  concentrirte  ich  zunächst  alle  Kräfte  auf  das  Figuren- 
studium. Nächstdem  war  mein  eifrigstes  Studium  die 
Anatomie.  Im  Übrigen  konnte  ich  mich  an  die  Einrichtung 
der  Akademie,  so  gross  ihr  Ruf  war,  nicht  gewöhnen,  weil 
ich  von  jeher  allem  Zwang  in  geistiger  Ausbildung  abhold 
gewesen  bin«.  Diesen  Widerwillen  gegen  Akademieen 
behielt  Preller  bis  an  sein  Lebensende,  und  wusste  ihn 
gelegentlich  in  sehr  drastischer  Weise  auszusprechen. 

In  der  Galerie  von  Antwerpen,  so  reich  an  ausgezeich- 
neten Historienbildern,  wirkten  auf  ihn  am  meisten  die 
des  am  reichsten  vertretenen  Rubens,  dessen  gewaltiger 
Geist,  dessen  Phantasie,  dessen  blühende  Farbe  ihn  vor 
allen  Andern  ansprachen.  Er  copirte  ihn  mehrfach  und 
wurde  dadurch  in  der  Technik  besonders  gefördert.  Nun 
hatte  aber  Van  Bree  die  Eigentümlichkeit,  dass  er  die 
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Copieen,  welche  die  Begabtesten  seiner  Schüler  auf  sein 
Geheiss  angefertigt  hatten,  meist  für  sich  behielt,  während 
er  die  Verfertiger  mit  der  Belobung  abspeiste.  Dabei  gab 
es  denn  mehr  Ärger  über  den  Verlust,  als  Genugthuung. 
Preller  sah  sich  dadurch  der  Möglichkeit  beraubt,  etwas 
nach  Weimar  zu  schicken,  oder  mitzubringen,  was  seine 
Fortschritte  hätte  bekunden  können.  Auf  seine  akademischen 
Studienblätter  wollte  er  nicht  beschränkt  bleiben,  und  so 
machte  er  sich  an  eine  selbständige  Composition.  Es  wurde 
eine  Jahrmarktscene  mit  einem  Bärentan der  Schauplatz 
vor  dem  de  Volterschen  Hause,  in  welchem  er  wohnte.  Und 
wie  auf  seinem  ersten  Bilde  in  Weimar,  der  Schlittenbahn, 
verwendete  er  für  alle  Figuren  Portraits  von  Lebenden, 
besonders  seiner  akademischen  Freunde.  Diese  waren 
in  erster  Reihe  Vershaven,  Verlinde,  Wappers,  Van  Rov. 
Entfernter  stand  ihm  Wiertz,  der  ihn  doch  aber  sehr 
interessirte,  und  den  er  nach  langer  Zeit  in  Brüssel  wieder 
aufsuchte  und  seine  genialen  Arbeiten  bewunderte.  Im 
Anfang  seines  Aufenthalts  in  Antwerpen  hatte  Preller  als 
Stubengenossen  einen  jungen  Franzosen,  welcher  weder 
deutsch  noch  flämisch,  während  Preller  weder  flämisch 
noch  französisch  verstand.  Allein  sie  gefielen  einander, 
und  fingen  sogleich  an,  auf  naturgemässe  Weise  einander 
Sprachunterricht  zu  geben,  indem  sie  auf  die  Gegenstände 
zeigten,  und  sie  zugleich  benannten.  Wenn  als  Dritter 
ein  Niederländer  dazu  kam,  der  weder  deutsch  noch  fran- 
zösisch verstand,  so  konnte  dieser  polyglotte  Unterricht 
noch  lustiger  werden.  Wie  Preller  die  Landessprache  immer 
lernen  mochte,  er  wusste  sich  in  ihr  mit  der  Zeit  ganz 
geläufig  auszudrücken.  Später  in  Italien  : oll  er  das  Italie- 
nische im  blosen  Verkehr  so  gut  gelernt  haben,  dass  Zeugen 
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versichern,  wie  er  von  Italienern  für  einen  Landsmann 
gehalten  wurde. 

Bei  seinen  Wanderungen  durch  das  Antwerpener  Mu- 
seum, so  wie  durch  Privatsammlungen,  die  etwa  dem 
Fremden  zugänglich  waren,  vermisste  er  grosse  Vorbilder 
der  Landschaftsmalerei.  Was  von  Ruisdael  und  Everdingen 
da  war,  Hess  er  seinem  Studium  nicht  entgehen.  »Als 
Naturalisten  in  der  höchsten  Bedeutung  des  Wortes  haben 
sie  die  ihnen  bekannte  Natur  geistvoll,  tiefsinnig  und  sinn- 
reich wiedergegeben.  Darüber  sind  sie  aber  nicht  hinaus- 
gekommen, sie  haben  sich  nicht  zu  dem  höheren  Flug  der 
Gedanken  emporgeschwungen,  den  ich  in  Verbindung  mit 
einer  grossartigen,  ausdrucksvollen  Form  bei  den  beiden 
Poussin,  bei  Albani,  Claude  Lorrain  und  Tizian  kennen 
lernte.  Dies  war  es,  was  mir  trotz  aller  Bewunderung  für 
niederländische  Landschaftsmalerei  überall  fehlte  und  eine 
nicht  zu  überwindende  Sehnsucht  nach  dem  tieferen  Studium 
der  grossen  Meister  in  mir  hervorrief.  Das  flache  Land 
mit  seinen  Kanälen  und  seinem  Schifferleben  genügte  mir 
nicht.  Nur  in  Italien  glaubte  ich  nach  allen  Seiten  hin 
Befriedigung  finden  zu  können«. 

Es  ist  charakteristisch:  In  Dresden,  noch  fast  erdrückt 
durch  die  Fülle  grosser  italienischer  Kunstwerke,  fühlte 
er  sich  mehr  zur  niederländischen  Kunst  hingezogen;  unter 
den  Niederländern,  in  Antwerpen,  erwachte  in  ihm  eine 
unwiderstehliche  Sehnsucht  nach  Italien.  Er  entschloss  sich 
eines  Morgens  gegen  seinen  Lehrer  Van  Bree  das  Herz  zu 
erleichtern,  zugleich  mit  der  Bitte,  an  Karl  August  darüber  zu 
berichten,  und  sein  Wort  für  ein  ferneres  Studium  in  Italien 
einzulegen.  Er  scheint  bei  Vr an  Bree  nicht  auf  Widerstand 
gestossen  zu  sein,  denn  dieser  willfahrte  seinem  Wunsch. 
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Aber  so  sehr  es  den  jungen  Mann  nach  Italien  zog, 
so  galt  es  doch  eine  harte  Trennung,  denn  sein  Herz  war 
bereits  gefesselt.  In  demselben  Hause  mit  ihm,  einem 
weitläufigen  Gebäude,  wohnte  auch  die  Frau  eines  Schiffs- 
kapitän-s  Erichson  (der  auf  einer  weiten  Seereise  abwesend 
war),  mit  ihrer  Tochter  Marie.  Sie  war  ein  unschuldiges, 
blühendes,  sehr  schön  gebautes  Mädchen,  mit  reichem 
blondem  Haar,  und  madonnenhaftem  Gesicht.  Zuerst  be- 
gegnete er  ihr  auf  der  Strasse,  wenn  sie  aus  der  Pension 
nach  Hause  kam,  und  richtete  seine  Wege  danach  ein. 
Dann  wusste  er  Zutritt  zu  ihrer  Mutter  zu  erlangen,  bald 
auch  die  Erlaubniss  die  Tochter  zu  malen.  Er  nannte  das 
Portrait  »Gretchen».  Die  jungen  Leute  gewannen  sich  lieb 
und  verlobten  sich  für  das  Leben.  Die  Mutter  war  zwar 
ins  Vertrauen  gezogen,  aber  eine  eigentliche  Einwilligung 
konnte  und  wollte  sie  nicht  geben,  da  die  Heimkehr  ihres 
Gatten,  die  sich  auf  lange  Zeit  hinzögern  konnte,  erst 
abzuwarten  stand.  Überdies  war  Marie  noch  nicht  fünfzehn 
Jahre  alt,  und  Preller  zählte  deren  erst  einundzwanzig. 
Aber  sie  hatte  ihn  wie  einen  Sohn  liebgewonnen  und 
duldete,  dass  er  sie  bereits  Mama  nannte.  Gleichwohl 
musste  das  Verhältniss  sehr  geheim  gehalten  werden,  um 
den  Grossherzog  nicht  zu  erzürnen,  der  nun  einmal  die 
höchste  Instanz  auch  in  Prellers  persönlichen  Verhältnissen 
geworden  war.  Und  dieser  hatte  noch  in  frischer  Erinne- 
rung, wie  ein  andrer  junger  Weimaraner,  den  Karl  August 
zu  seiner  Ausbildung  nach  Dresden  geschickt,  sich  durch 
eine  verfrühte  Verbindung  die  Ungnade  und  die  Unter- 
stützung seines  Landesherrn  verscherzt  hatte.  Mochte 
Frau  Erichson  aber  die  gegründetsten  Bedenken  gegen  die 
Wünsche  der  Kinder  haben,  diese  betrachteten  sich  als  im 
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Stillen  Verlobte;  sie  sagten  sich,  dass  es  ein  langes  Aus- 
dauern und  viel  zu  überwinden  für  sie  geben  werde,  aber 
sie  wollten  auch  das  Schwerste  nicht  scheuen. 

Endlich  kam  die  Zustimmung  des  Grossherzogs  zu 
einer  Veränderung  seines  Studienplans.  Preller  sagt:  »Einige 
in  dieser  Zeit  entstandene  Versuche  im  Genrefach,  übrigens 
missrathene  und  kindische  Produkte,  haben  vielleicht  meinen 
hohen  Gönner  mit  dazu  bestimmt,  dass  er  mich  zurück 
kommen  und  nach  Italien  ziehen  liess«. 

In  Weimar  (wohin  er  im  Juni  1826  zurückkehrte) 
verweilte  Preller  kurze  Zeit,  um  sich  für  die  Weiterreise 
zu  rüsten.  »Goethe,  der  mich  auch  in  Antwerpen  nicht 
ausser  Acht  gelassen,  war  besonders  erfreut,  dass  ich  dort 
das  Studium  der  menschlichen  Figur  zu  meiner  Hauptsache 
gemacht  hatte.  Meine  Ansicht  war  schon  damals,  wie  noch 
heut,  dass  eine  genaue  Kenntniss  der  menschlichen  Gestalt 
die  sicherste,  ja  die  einzige  Basis  bildet  für  die  richtige 
Erkenntniss  und  Würdigung  der  Schönheit  in  jeder  Erschei- 
nung der  Natur.  Ich  meine:  Wem  sich  die  Schönheit, 
das  harmonische  Ebenmaß  aller  Theile  in  ihrem  Verhältniss 
zu  einander,  wie  zum  Ganzen,  in  der  Figur  erschlossen, 
dem  wird  sie  sich  auch  in  allem  Übrigen  offenbaren,  sei 
es  in  der  Landschaft,  in  Pflanzen,  Thieren,  Architektur, 
oder  wo  immer.  Wer  die  Schönheit  des  Menschen  erfasst 
hat,  dem  widerstrebt  das  Hässliche  überall,  wie  es  andrerseits 
auch  ein  Leichtes  ist,  dem  Landschaftsmaler  die  Unkenntniss 
der  menschlichen  Figur  abzumerken.  Ohne  Auswahl  des 
Brauchbaren  aus  dem  in  der  Natur  sich  darbietenden  Mate- 
rial ist  kein  Kunstwerk  im  höheren  Sinne  denkbar,  und 
grade  für  diese  Auswahl  wird  das  Verständniss  durch  die 
Kenntniss  der  menschlichen  Figur  entwickelt  und  geschärft«. 
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»Von  Goethe  ging  ich  niemals  weg,  ohne  eine  Anregung 
oder  eine  gute  Lehre  mit  nach  Hause  zu  bringen.  Da  ich 
von  Zeit  zu  Zeit  die  in  der  Natur  gefertigten  Blätter,  die 
farbigen  sowohl,  als  die  mit  Blei  gezeichneten,  dem  alten 
Herrn  vorlegte,  kam  ich  einmal  an  einem  Vormittage  mit 
meiner  Mappe  zu  ihm.  Er  setzte  sich  an  seinen  gewöhn- 
lichen Platz  am  grossen  Tisch,  nahm  mir  die  Mappe  ab, 
Hess  mich  neben  sich  sitzen,  und  sah  ruhig  Blatt  für  Blatt 
durch,  ohne  einen  andern  Laut,  als  das  gewöhnliche,  sehr 
hörbare,  Hm!  Beim  letzten  Blatt  räusperte  er  sich,  und 
zwar  so  stark,  dass  ich  einen  Schreck  bekam,  und  begann 
folgendermassen : Ich  sehe  mit  wahrer  Freude,  dass  Ilmen 
die  Natur  am  Herzen  liegt,  doch  damit  Sie  sich  mit  ihrem 
Wesen  im  Ganzen  vertraut  machen  können,  will  ich  Ihnen 
einen  Rath  geben.  In  der  ganzen  Natur  ist  kein  Produkt, 
heisse  es  wie  es  wolle,  ohne  irgend  eine  Beziehung  zu 
einem  anderen,  in  seiner  Nähe  stehenden.  Um  Ihnen  ein 
durchaus  deutliches  Beispiel  zu  geben,  merken  Sie  genau 
auf  beisammen  stehende  Bäume  oder  geringere  Pflanzen. 
Die,  welche  dicht  beisammen  sind,  entwickeln  sich  ganz 
anders,  als  solche,  welche  grösseren  Raum  zwischen  sich 
haben.  Auch  der  Boden,  auf  welchem  sich  die  Pflanze 
entwickelt,  ist  von  höchster  Bedeutung,  daher  muss  der 
angehende  Künstler  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Augen 
wohl  aufthun.  Ich  sehe,  dass  Sie  die  Gegenstände  alle 
scharf  charakterisiren,  es  sind  aber  herausgerissene  Einzel- 
heiten. Zeichnen  oder  malen  Sie  niemals  irgend  einen 
Gegenstand  allein,  sondern  fügen  Sie  stets  seine  nächste 
Nachbarschaft  bei,  und  wenn  das  oft  auch  nur  mit  ein 
paar  Strichen  geschieht.  In  kurzer  Zeit  werden  Sie  schon 
bemerken,  wie  sich  Ihre  Kenntniss  der  Natur  erweitert 
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hat.  In  der  Farbengebung  ist  es  nun  nichts  anders,  mit 
dem  Einen  wird  Ihnen  auch  das  Andre  klar  werden.  Wie 
sehr  Goethe  hierin  Recht  hatte,  habe  ich  durch  mein  ganzes 
Leben  erfahren«. 

»Ihre  Natur,  sagte  er  ein  andermal,  neigt  vorzugsweise 
zum  Wilden  und  Sterilen  hin , und  wird  Sie  daher  an 
Poussin  weisen.  Aber  um  nicht  einseitig  zu  werden,  muss 
man  auch  das  sich  anzueignen  suchen,  was  nicht  in  unsrer 
Neigung  liegt.  Vergessen  Sie  daher  neben  dem  Natur- 
studium auch  den  anderen  grossen  Meister,  den  Claude 
Lorrain  nicht ! Sie  werden  von  Allen  lernen,  dafür  bürgt 
mir  Ihr  Streben«. 

»Und  wieder  ein  andermal,  als  ich  mich  vor  der  Abreise 
nach  Italien  von  ihm  verabschiedete:  Sie  kommen  in  ein 
Land,  wo  die  Schönheit  deutlicher,  verständlicher  ist,  als 
bei  uns.  Aber  für’s  Erste  ist  Ihnen  Alles  fremd.  Haben 
Sie  die  Augen  offen,  und  befleissigen  Sie  sich,  immer  klar 
in  dem  zu  sein,  was  Sie  wollen ! Möge  es  Ihnen  gut 
gehen!  Und  damit  reichte  er  mir  die  Hand  zum  Lebewohl«. 

Eckermann  theilt  vom  25.  Juli  1826  (es  war  doch  schon 
14  Tage  nach  dem  Abschiede)  die  folgende  Unterhaltung 
Goethes  mit : »Als  Reisesegen  habe  ich  ihm  gerathen,  sich 
nicht  verwirren  zu  lassen,  sich  besonders  an  Poussin  und 
Claude  Lorrain  zu  halten,  und  vor  Allem  die  Werke  dieser 
beiden  Grossen  zu  studiren,  damit  ihm  deutlich  werde, 
wie  sie  die  Natur  angesehen  und  zum  Ausdruck  ihrer 
künstlerischen  Anschauungen  und  Empfindungen  gebraucht 
haben.  Preller  ist  ein  bedeutendes  Talent,  und  mir  ist  um 
ihn  nicht  bange.  Er  scheint  mir  übrigens  von  sehr  ernstem 
Charakter,  und  ich  bin  fast  gewiss,  dass  er  sich  eher  zu 
Poussin  als  zu  Claude  Lorrain  neigen  wird.  Doch  habe 
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ich  ihm  den  Letzteren  zu  besonderem  Studium  empfohlen, 
und  zwar  nicht  ohne  Grund.  Denn  es  ist  mit  der  Aus- 
bildung des  Künstlers,  wie  mit  der  Ausbildung  jedes  andern 
Talents.  Unsre  Stärken  bilden  sich  gewissermassen  von 
selber,  aber  diejenigen  Keime  und  Anlagen  unsrer  Natur, 
die  nicht  unsre  tägliche  Richtung  und  nicht  so  mächtig 
sind,  wollen  eine  besondere  Pflege,  damit  sie  gleichfalls 
zu  Stärken  werden.  — Ich  bin  gewiss,  dass  Prellern  einst 
das  Ernste,  Grossartige,  vielleicht  auch  das  Wilde,  ganz 
vortrefflich  gelingen  wird.  Ob  er  aber  im  Heiteren,  An- 
muthigen  und  Lieblichen  gleich  glücklich  sein  werde,  ist 
eine  andre  Frage,  und  desshalb  habe  ich  ihm  den  Claude 
Lorrain  ganz  besonders  ans  Herz  gelegt,  damit  er  sich 
durch  Studium  dasjenige  aneigne,  was  vielleicht  nicht  in 
der  Richtung  seines  Naturells  liegt«.  Goethe  verbreitet 
sich  Eckermann  gegenüber  noch  ausführlicher  über  Land- 
schaftsmalerei, wobei  er  etwas  umständlicher  dasjenige 
wiederholt,  was  er  beim  Abschied  auseinandergesetzt. 
»Ich  bin  gewiss,  so  schliesst  er,  dass  es  bei  Preller,  als 
einem  geborenen  Talent,  Wurzel  schlagen  und  gedeihen 
werde«.  Goethe  hatte  demnach  seinen  Schützling  bereits 
richtiger  erkannt,  als  dieser  selbst  von  sich  sagen  konnte. 
Denn,  wie  ihm  Antwerpen  eine  eigentliche  Richtung  noch 
nicht  gegeben  hatte,  so  setzte  er  auf  Italien  zwar  seine 
Hoffnungen,  ohne  doch  den  Weg  schon  zu  kennen,  welchen 
sein  Talent  einschlagen  sollte. 

Schwereren  Herzens  als  von  Goethe,  den  er  als  rüstigen 
Greis  von  achtundsiebzig  Jahren  verliess,  nahm  er  Abschied 
von  dem  an  Jahren  noch  nicht  so  vorgerückten,  damals 
aber  sehr  leidenden  Grossherzoge,  der  ihn  auch  auf  diese 
Reise  gütig  und  mit  Glückwünschen  entliess.  Sehr  bange 
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aber  war  den  guten  Eltern,  dass  der  Sohn  in  ein  Land 
sollte,  dessen  Sprache  er  nicht  verstand,  und  der  Abschied 
wurde  umständlicher  als  jener  erste,  da  er  so  plötzlich, 
aber  dafür  unter  der  besten  Obhut,  im  Gefolge  des  Gross- 
herzogs, in  die  Welt  ging.  Um  so  getrosteren  Muthes 
war  der  junge  Künstler,  er  sorgte  nicht  darum,  wie  er  sich 
in  der  Fremde  zurecht  finden  werde,  er  erfreute  sich  einer 
starken  Gesundheit,  und  er  ging  ja  dem  Lande  der  Kunst 
entgegen ! 

Als  Reiseziel  und  Aufenthaltsort  für  seine  Studien  in 
Italien  war  ihm  von  Karl  August  Mailand  bestimmt,  doch 
wurde  ihm  nicht  bekannt,  warum  grade  diese  Stadt  gewählt 
worden.  »Vielleicht,  meinte  er,  weil  der  Grossherzog,  der 
überhaupt  nur  den  nördlichen  Theil  von  Italien  bereist  hatte, 
Mailand  am  genausten  kannte,  und  seine  Information  in  be- 
treff der  Landschaftsmalerei  in  Oberitalien  mangelhaft  war«. 

Die  Reise  ging  zuerst  nach  München,  wo  Preller  einen 
andern  Stipendiaten  des  Grossherzogs  von  Weimar,  Adolf 
Kaiser,  vorfand,  welcher  sich  von  ihm  überreden  liess, 
München  aufzugeben  und  ihm  nach  Mailand  zu  folgen; 
doch  wohl  nach  zu  folgen,  denn  für’s  Erste  erfährt  man 
nichts  über  ihn,  und  erst  später  ist  von  Kaisers  Gesellschaft 
die  Rede.  Dass  aber  Kaiser  einen  solchen  Entschluss,  und, 
wie  sich  zeigte,  unbeanstandet,  fassen  durfte,  beweist  eine 
geringere  Abhängigkeit  von  den  Vorschriften  Karl  Augusts 
für  seine  Studienpläne.  — Über  den  Brenner  ging  Preller 
nach  Venedig,  wo  er  einen  Aufenthalt  nahm.  Schwer 
wurde  es  dem  jungen  Künstler,  sich  von  den  Kunstschätzen 
und  der  Lagunenstadt  selbst  los  zu  reissen.  Seinen  Weg 
durch  Italien  machte  er,  Goethes  »Italienische  Reise«  in 
der  Hand,  so  wie  es  zehn  Jahre  vor  ihm  seine  Landsmännin 
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Louise  Seidler  gethan,  welcher  Karl  August  ebenfalls  die 
Mittel  zu  ihrer  Ausbildung  gewährt  hatte.  Sie  stand,  wie 
Preller,  in  der  Gunst  und  unter  der  Obhut  Goethes,  und 
trat  später  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu  dem  jüngeren 
Collegen  und  seinem  Hause.  Sie  entwarf  in  ihren  Auf- 
zeichnungen 1 eine  ausführliche  und  sehr  anmuthende  Schil- 
derung ihrer  Studienjahre  in  Italien,  besonders  der  damals 
sich  in  grösstem  Stil  heranbildenden  Künstlergesellschaft 
von  jungen  Deutschen  in  Rom.  Es  ist  so  ziemlich  derselbe 
Kreis,  in  welchen  Preller  später  eintreten  sollte. 

Für  die  Darstellung  dieser  Studienjahre  (1826 — 1831) 
Prellers  in  Italien  giebt  es  verschiedene  Quellen  und  Vor- 
arbeiten. Prellers  eigenen  Aufzeichnungen,  in  viel  späterer 
Zeit  und  aus  der  Erinnerung  niedergeschrieben,  sind  in 
den  Zeitbestimmungen  manche  Irrthümer  nachzuweisen. 
Über  die  Zeit  in  Mailand  bietet  ein  Aufsatz  von  Burkhardt 2 
die  sichersten  Anhaltspunkte.  Da  ihm  die  Dokumente  des 
Weimarischen  Archivs  zu  Gebote  standen,  gewährt  er  jede 
Bürgschaft  des  Thatsächlichen , in  so  fern  Schriftstücke 
und  Bestimmungen  an  Preller  von  Weimar  abgegangen, 
und  Briefe  von  ihm  und  über  ihn,  so  wie  Sendungen  von 
Bildern  und  Zeichnungen  an  den  Grossherzog  eingetroffen 
sind.  Wenn  Preller  in  seinen  Aufzeichnungen  und  in  seinen 
Briefen  aus  Mailand  an  Andre  jedoch  von  Burkhardts  Dar- 
legung sehr  abweicht,  so  wird  dies  dadurch  zu  erklären 
sein,  dass  er  sich  in  seinen  Berichten  an  den  Grossherzog 


1 »Erinnerungen  und  Leben  der  Malerin  Louise  Seidler«.  Aus 
dem  handschriftlichen  Nachlass  zusammengestellt  und  bearbeitet  von 
Hermann  Uhde. 

2 »Aus  Friedrich  Prellers  erstem  Aufenthalte  in  Italien  1826 — 1831«. 
Von  C.  H.  A.  Burkhardt.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1878.  Nr.  141. 
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in  gemessenen  Grenzen  hielt,  and  auch  zuweilen  anders 
berichten  musste,  als  ihm  zu  Muthe  war,  und  Andres  gar 
nicht  nach  Weimar  mittheilte,  weil  es  dort  nicht  laut  zu 
werden  brauchte.  Was  Fr.  Pecht  über  Preller  erzählt,1  nach 
mündlichen  Mittheilungen  des  Künstlers,  und  zwar  aus  dessen 
letzten  Lebensjahren,  ist  flüchtig,  verworren,  oft  unrichtig 
und  biographisch  unbrauchbar.  Dagegen  fliesst  eine,  beson- 
ders für  die  Mailänder  Jahre  sehr  ausgiebige  und  überaus 
anmuthige  Quelle  aus  den  Briefen  des  jungen  Preller  an 
seine  Braut  in  Antwerpen.  Diese  Briefe,  mir  von  der  Familie 
zur  Verfügung  gestellt,  erzählen  ein  unschuldiges  deutsches 
Liebesidyll,  kindlich  liebenswürdig,  rührend,  oft  komisch, 
oft  sehr  ernst;  himmelhoch  jauchzend,  zum  Tode  betrübt. 
Was  zwei  so  junge  Leute  einander  schreiben,  ist  selbst- 
verständlich sehr  harmloser  Natur,  die  Herzensangelegenheit 
steht  im  Vordergründe,  und  auf  ästhetische  Auseinander- 
setzungen oder  Schilderungen  italienischer  Kunst  lässt  sich 
der  Zweiundzwanzigjährige  nicht  ein,  zumal  er  sich  noch 
ganz  als  Schüler  weiss  und  innerlich  gewaltig  zu  ringen 
hat.  Aber  diese  Briefe,  welche  durch  mehrere  Jahre  gehen, 
sind  sämmtlich  ganz  gewissenhaft  mit  Datum  und  Jahres- 
zahl versehen,  und  bieten,  wenn  man  allerhand  nicht  zur 
Ausführung  gekommene  Pläne  abzieht,  in  den  Mittheilungen 
des  Kleinlebens  und  Kunststrebens,  des  Arbeitern  und  der 
Auskunft  über  das  zu  Stande  Gebrachte,  doch  ein  zusam- 
menhängendes Bild  der  Entwicklung  des  jungen  Mannes 
in  diesen  für  ihn  so  entscheidenden  Studienjahren.  Dass 
es  darin  an  Irrthümern,  falschen  Auffassungen,  Verkennung 


1 »Deutsche  Künstler  des  neunzehnten  Jahrhunderts.'  Studien 
und  Erinnerungen  von  Friedrich  Pecht«.  Nördlingen  1877. 
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von  Menschen  und  Verhältnissen,  auch  nicht  fehlt,  ist  bei 
der  Jugend  und  Lebenslage  des  Schreibenden  ganz  natür- 
lich. Was  aber  damals  von  Italien  nach  Antwerpen  ge- 
schrieben wurde,  wird  auch  den  Leser,  für  den  es  nicht 
bestimmt  war,  noch  heut  innerlich  berühren. 

Vorerst  war  Prellern  nur  für  einen  einjährigen  Aufent- 
halt in  Mailand  die  Unterstützung  des  Grossherzogs  zugesagt 
worden,  damit  er  unter  der  Leitung  Cattaneos,  des  Directors 
der  mailänder  Akademie,  seine  Studien  mache.  Mit  einem 
Empfehlungsschreiben  an  diesen  von  Karl  August  langte  er 
Anfang  Juli  1826  in  Mailand  an.  Das  Reisegeld  hatte  ihn 
nur  »gerade  bis  an  die  Thore  Mailands«  gebracht,  so  dass 
sich  Preller  sogleich  an  den  Banquier  Mylius  wenden 
musste,  auf  welchen  er  in  seinen  Geldangelegenheiten 
angewiesen  war.  Mylius  war  einer  der  angesehensten 
Geschäftsleute  der  Stadt,  seine  Frau  eine  Weimaranerin, 
Tochter  eines  Collegen  Goethes.  Sie  lebten  auf  grossem 
Fuss  und  machten  ihr  Haus  zum  Mittelpunkt  der  in  Mailand 
anwesenden  und  durchreisenden  Deutschen.  Preller  sprach 
mit  seinen  Briefen  aus  der  Heimat  vor,  und  wurde  als 
bereits  Angekündigter  wohl  empfangen,  ebenso  wie  später 
sein  Freund  Kaiser.  Die  Empfehlung  konnte  er  jedoch 
nicht  abgeben,  da  Cattaneo  sich  in  den  Bädern  von  San 
Pellegrino  bei  Bergamo  befand,  und  so  liess  sich  auch  der 
Eintritt  in  die  Akademie  noch  nicht  ermöglichen.  Mylius 
übernahm  die  Vermittelung,  indem  er  sich  mit  dem 
Director  in  briefliche  Verbindung  setzte  und  ihm  die 
Absichten  des  Grossherzogs  darlegte,  was  Preller,  noch 
unkundig  der  italienischen  Sprache,  nicht  vermocht  hätte. 
Durch  diesen  Aufschub  eines  bestimmten  Studienplanes 
gewann  Preller  Zeit,  die  Galerien  und  Kunstwerke  Mai- 
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lands  zu  besichtigen.  Dann  aber  zog  es  ihn  aus  der 
sommerheissen  Stadt  in’s  Freie,  und  zwar  in  die  schöne 
landschaftliche  Natur  des  Corner  Sees.  Myliüs,  trotz  einiger 
Bedenken,  seinen  deutschen  Schützling  allein  zu  entlassen, 
mochte  endlich  nichts  dagegen  haben,  und  stattete  ihn 
mit  Reisegeld  und  einer  Empfehlung  an  die  ihm  befreundete 
Familie  Pensa  aus,  welche  am  Corner  See  ein  Besitzthum 
hatte.  Die  Villa  Pensa  lag  bei  Loveno,  nicht  weit  von 
Menaggio  in  einer  der  köstlichsten  Gegenden  des  Corner 
Sees.  Der  junge  Gast  sah  sich  von  der  Familie  wohl 
empfangen,  und  als  dieselbe  einige  Wochen  darauf  ver- 
reiste, wurde  ihm  die  Villa  als  Wohnung  zur  Verfügung 
gestellt.  Freund  Kaiser  war  in  dieser  Zeit  nicht  mit 
ihm,  wie  sie  denn,  bei  sehr  verschiedener  Gemüthsart, 
anfangs  nicht  die  gleichen  Wege  gehen  sollten.  Bald  war 
Preller  mit  eifrigen  Naturstudien  beschäftigt,  schwelgend 
in  der  Schönheit  der  ihn  umgebenden  Landschaft.  Aber 
nicht  lange  sollte  diese  glückliche  Muse  dauern.  Denn 
er  erkrankte  schwer  an  der  Ruhr  und  lag  Wochen  lang 
verlassen  in  dem  fremden  Hause,  dessen  einziger  Bewohner 
er,  nach  seiner  eignen  Schilderung,  gewesen  zu  sein 
scheint.  »Die  Krankheit  steigerte  sich  rasch  in  bedenklicher 
Weise«,  so  erzählter,  »und  eines  Tages  stellte  sich,  wahr- 
scheinlich auf  Veranlassung  meines  Arztes,  ein  Geistlicher 
bei  mir  ein , der  mir  viel  von  der  Seligkeit  des  künftigen 
Lebens  sprach,  und  mir,  um  dessen  würdig  zu  werden, 
anrieth,  die  Sterbesakramente  zu  nehmen.  Auf  meine 
Erklärung,  dass  ich  Lutheraner  sei,  verliess  mich  der 
Ehrenmann,  indem  er  die  Thür  so  heftig  zuschlug,  dass 
ich  in  demselben  Augenblick  eine  Fensterscheibe  weniger 
hatte.  Während  ich  nun  bisher  Nahrungsmittel  und  sonstigen 


36  Akademische  Jahre  in  Antwerpen  und  Mailand. 

Bedarf  von  dem  benachbarten  Wirthshaus  in  Loveno  be- 
zogen hatte,  sah  ich  von  jener  Stunde  an  weder  den  Arzt 
mehr  bei  mir,  noch  sonst  irgend  Jemand,  der  mir  eine 
Labung  gereicht  hätte.  So  ging  es  bis  in  den  dritten  Tag 
hinein,  und  an  diesem  Tage  wäre  ich  wohl  vor  Erschöpfung 
gestorben,  wenn  nicht  ein  junger  Italiener,  Carlo  Trinca- 
velli,  den  ich  in  Menaggio  kennen  gelernt  hatte,  zu  meinem 
Glück  von  einer  Reise  zurückgekehrt,  mich  aufgesucht, 
und  vom  Hungertode  gerettet  hätte«.  Prellers  starker 
Körper  trug  zwar  den  Sieg  davon,  aber  die  Nachwehen 
der  Krankheit  dauerten  noch  Monate  lang.  So  bald  er 
sich  nur  einigermassen  wieder  bei  Kräften  fühlte,  verliess 
er  die  unliebsame  Umgebung  und  siedelte  nach  Menaggio 
über.  Nach  Antwerpen  hatte  Preller  während  seiner  Krank- 
heit keine  Mittheilungen  machen  können,  und  ebensowenig 
an  seine  Eltern.  Mylius  aber,  der  erst  davon  erfuhr,  als 
sie  überstanden  war,  berichtete  nach  Weimar  und  ver- 
anlasste  damit  einige  Beängstigung  und  Verwirrung,  die 
dem  Genesenden  dann  zu  schlichten  überlassen  blieb. 

Inzwischen  hatte  er  durch  seine  Braut  erfahren , dass 
ihr  Vater  in  Antwerpen  zurück  erwartet  wurde.  So  richtete 
er  am  4.  August  1826  von  Menaggio  aus  einen  Brief  an 
den  Schiffskapitän  Erichsen  (dem  er  früher  in  Antwerpen 
schon  persönlich,  wenn  auch  nur  flüchtig,  begegnet  war) 
mit  einer  Werbung  um  die  Hand  seiner  Tochter  Maria. 
Wie  sonderbar  diese  Werbung  aus  der  Ferne  her  auch 
sein  mochte,  er  wusste,  welche  Fürsprecherinnen  er  an 
der  Mutter  und  an  Marien  haben  würde,  und  so  stimmt  er 
auch  bereits  einen  zuversichtlichen  und  herzlichen  Ton  in 
seinem  Schreiben  an.  Legt  er  demselben  doch  sogar 
einen  Brief  an  das  geliebte  Mädchen  bei,  worin  er  ihr 
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nun  auch  von  der  überstandenen  Krankheit  und  Gefahr 
berichtet. 

Bis  eine  Antwort  aus  Antwerpen  eintreffen  konnte, 
mussten  immerhin  einige  Wochen  vergehen.  Wenn  der 
junge  Mann  sich  das  auch  wohl  selbst  sagte,  so  waren 
Spannung,  Zweifel,  Aengste,  darum  nicht  geringer,  und 
weder  der  Genesung  noch  der  Thätigkeit  zuträglich.  Er 
reiste,  um  sich  zu  zerstreuen,  nach  Mailand,  um  bald  darauf, 
und  zwar  in  Freund  Kaisers  Gesellschaft,  an  den  Corner 
See  zurückzukehren.  Mit  diesem  bewohnt  er  nun  doch 
wieder  die  Villa  Pensa,  wo  durch  Mylius  und  der  Besitzer 
Veranstaltung  jetzt  um  so  besser  für  die  Gäste  gesorgt 
sein  mochte.  Aber  nach  sechs  Wochen  ist  immer  noch 
keine  Nachricht  aus  Antwerpen  da,  und  so  schreibt  er  am 
26.  September  an  Marie:  »Ach,  wie  unruhig  bin  ich  jetzt 
und  werde  es  noch  sein,  bevor  ich  die  Antwort  Deines 
geliebten  Vaters  bekomme!  Hast  Du  mich  je  geliebt, 
theuerstes  Mädchen,  so  begleite  das  Jawort  unserer  Eltern 
mit  einem  langen  Briefe,  im  entgegengesetzten  Fall  würde 
ich  nicht  ertragen  können,  einen  Brief  von  Dir  zu  sehen. 
Ach,  wie  oft  gebe  ich  mir  Mühe,  mich  zu  überzeugen, 
dass  es  Bestimmung  sei  und  wir  glücklich  sein  müssten! 
Die  Stunde,  die  Dir  allein  jeden  Tag  gewidmet  ist,  soll 
auch  heute  eine  Unterhaltung  mit  Dir  sein.  Alle  Capellen 
rufen  zur  Vesper,  und  die  Heerden  ziehen  unter  dem  ein- 
fachen aber  anziehenden  Glockentone  heim.  Das  ist  mir 
die  angenehmste  Stunde,  wenn  ich  meine  Arbeit  vollendet. 
Es  ist  so  feierlich,  wie  jeder  eilt,  noch  den  Segen  zu  er- 
halten, bevor  er  den  Tag  schliesst.  Munter  kehren  dann 
die  Hirten  zurück  und  singen  ihr  Lied,  bis  sie  wieder  ihre 
Almen  ersteigen.  So  senkt  sich  dann  der  milde  Abend 
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in  die  herrlichsten  Thäler,  indem  noch  hoch  über  den 
Wolken  die  Spitzen  der  Berge  glühen.  Ruhe  herrscht 
überall,  und  wir  begleiten  mit  der  Guitarre  ein  simples 
deutsches  Lied,  bevor  unser  einfaches,  aber  acht  italienisches 
Abendmahl  uns  einladet,  welches  gewöhnlich  in  Feigen, 
Pfirsichen,  Weintrauben,  Melonen,  Wein  und  schlechtem 
Brod  besteht«.  Man  muss  sagen,  für  einen  Reconvalescenten 
von  der  Ruhr,  mit  noch  geschwächtem  Körper,  eine  recht 
zweckmässige  Abendmahlzeit.  »Ach  wie  oft,  fährt  er  fort, 
werde  ich  Dir  von  diesem  Lande  erzählen,  wenn  ich 
glücklich  zurückkehre ! Nichts  gleicht  bei  mir  der  Selig- 
keit, nach  glücklicher  Reise,  wieder  in  Deine  Arme  heim- 
zukehren. Wie  oft  und  gerne  male  ich  mir  die  schön- 
sten Bilder  dieser  Zeit,  die  immer  eins  das  andre  ver- 
drängen!« 

Noch  im  October  befinden  sich  Kaiser  und  Preller 
am  Corner  See.  Dass  sich  die  Aufnahme  in  die  Akademie 
verzögerte,  die  jungen  Männer  dafür  ihre  Studienmappen 
füllten,  war  dem  Director  nicht  unwillkommen.  Es  handelte 
sich,  wie  Cattaneo  erfahren,  nicht  mehr  um  angehende 
Schüler,  sondern  um  bereits  fortgeschrittene  Kunstjünger, 
die  freilich  von  zu  Hause  nichts  Vorlegbares  mitgebracht 
hatten.  Missmuthig  und  in  gedrückter  Stimmung  ging 
Preller  im  Spätherbst  nach  Mailand  zurück.  Hier  fand  er 
drei  Landsleute,  den  Kupferstecher  Steinla  und  dessen 
Collegen  Felsing  uud  Crüger.  Preller  scheint  drauf  und 
dran  gewesen  zu  sein,  die  Akademie  ganz  zu  umgehen, 
wie  er  denn  von  Antwerpen  her  einen  Widerwillen  gegen 
Kunstschulen  hegte,  denn  er  erzählt,  dass  er  sich  »auf 
Steinlas  Rath « dennoch  für  den  Besuch  der  Akademie 
gemeldet  habe,  um  nach  dem  lebenden  Model  zu  zeichnen. 
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Endlich,  im  November,  kommt  der  ersehnte  Brief  aus 
Antwerpen,  aber  er  bringt  vorerst  eine  Trauerbotschaft. 
Kapitän  Erichsen  ist  während  seiner  Heimreise  einer  lang- 
wierigen Krankheit  verfallen  und  darauf  in  Vlissingen 
gestorben.  Von  der  Verlobung  seiner  Tochter,  von  der 
Werbung  Prellers,  hatte  er  nichts  mehr  erfahren  können. 
Die  Einwilligung  der  Mutter  wurde  jedenfalls  jetzt  end- 
gültig ausgesprochen.  Aber  es  gab  während  der  Trauer 
mancherlei  Erwägungen,  ob  die  Frauen  nicht  ihren  Wohn- 
ort wechseln  sollten.  Es  ist  hinzuzufügen,  dass  die  junge 
Braut  noch  nicht  kirchlich  confirmirt  war,  und  die  Ein- 
segnung in  Antwerpen  nicht  stattlinden  konnte  oder  sollte. 
Die  Mutter  reiste  mit  ihr  zu  diesem  Zwecke  nach  ihrer 
Heimatstadt  Flensburg,  wo  ihr  noch  Verwandte  lebten. 
Preller  ängstigt  sich,  seine  Marie  auf  einer  Seereise  zu 
denken.  Die  Frauen  kehrten  von  Flensburg  dennoch  nach 
Antwerpen  zurück.  Heimlich  musste  die  Verlobung  aber 
auch  ferner  gehalten  werden,  damit  sie  nicht  zu  den  Ohren 
Karl  Augusts  gelangte.  Dagegen  zog  Preller  seine  Eltern 
in’s  Vertrauen,  welche  darüber  sehr  beglückt  waren  und 
einen  regen  Briefwechsel  mit  Marie  und  deren  Mutter 
anknüpften,  übrigens  wohl  wissend,  welch  ein  Geheimniss 
sie  zu  bewahren  hatten. 

Preller  fühlte  jetzt  um  so  mehr  die  Pflicht  regsten 
Fleisses,  um  nach  Ablauf  des  ihm  gesetzten  Jahres  als 
tüchtiger  Künstler  zurückkehren  und  seine  Marie  heim- 
führen zu  können.  Sie  sollten  noch  eine  lange  Wartezeit 
haben.  »Möchte  doch  die  himmlische  Muse,  so  schreibt 
er,  nur  um  Deinetwillen,  mir  günstig  sein,  und  mich  als 
ihren  eifrigen  Schüler  mit  Gelingen  in  meinem  Streben 
erfreuen!  Ja,  ich  hoffe,  dass  sie  den,  der  ihr  mit  inniger 
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Liebe  sich  geweiht,  auch  Gegenliebe  schenkt,  das  Herrlichste, 
Schönste,  was  dem  Strebenden  beschieden  ist,  um  Dich, 
einzig  geliebtes  Mariechen,  nicht  mit  meiner  Person  allein, 
sondern  mehr  noch  mit  meinemTalent  glücklich  zu  machen«. 

Im  Winter  zeichnete  Preller  auf  der  Akademie  nach 
dem  lebenden  Model  und  trieb  das  Studium  der  Perspective. 
Daneben  machte  er  grosse  Anstalten,  um  nur  bald  etwas 
nach  Weimar  schicken  zu  können,  und  den  »guten  alten 
Grossherzog«  zu  befriedigen.  Denn  dieser  hat  ihm  durch 
seinen  Sekretär  schreiben  lassen,  er  rechne  ganz  vorzüglich 
auf  ihn  und  hoffe  bald  etwas  Tüchtiges  von  ihm  zu  er- 
halten. »Freue  Dich  mit  mir,  mein  einziges  Mädchen! 
Frischer  Muth  beseelt  mich  mit  jedem  Morgen,  und  so 
wird  bald  die  Zeit  und  die  Vollendung  unserer  Arbeiten 
heranrücken.  Die  Atteste  eines  grossen  Kenners,  dem  ich 
hier  empfohlen  bin«  — es  kann  nur  Cattaneo  selbst  damit 
gemeint  sein  — »mögen  Sr.  Königl.  Hoheit  die  Floffnung 
gegeben  haben,  etwas  Gutes  von  mir  zu  sehen.  Noch 
höchstens  fünf  Wochen,  und  es  werden  fünf  Bilder  vollendet 
sein.  Von  mir  erhält  der  Grossherzog  eine  grosse  Morgen- 
landschaft, und  eine  kleine  in  Nachmittagslicht,  von  meinem 
Freunde  erhält  er  zwei  kleinere  Abendlandschaften,  und 
meine  guten  Eltern  sollen  sich  endlich  auch  einer  kleinen 
Arbeit  von  mir  erfreuen.  Möge  nur  der  Himmel  die 
Vollendung  glücken  lassen!« 

Schon  zu  Anfang  des  Februar  konnte  die  Sendung 
nach  Weimar  abgehen.  Welchen  Eindruck  sie  daselbst 
gemacht,  theilte  er  dann  seiner  Braut  sehr  beglückt  mit. 
»Die  Bilder  sind  ganz  zur  Zufriedenheit  des  Grossherzogs, 
der  Frau  von  Heygendorf,  Goethes  und  mehrerer  Kenner 
ausgefallen.  Der  Grossherzog  lässt  mir  durch  den  Vater 
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seine  Zufriedenheit  schreiben ; er  konnte  nicht  die  Zeit 
erwarten  ehe  sie  ankamen,  und  schickte  alle  Woche  zwei 
bis  dreimal  zum  Vater,  um  etwas  von  mir  zu  erfahren. 
Die  erste  Äusserung  soll  gewesen  sein:  »Nun  es  freut 
mich  sehr,  bei  dem  ist  das  Geld  gut  angewendet!«  Du 
glaubst  nicht,  theuerstes  Mariechen,  wie  ich  mich  glücklich 
fühle ! Sie  wurden  zuerst  beim  Grossherzog  aufgestellt, 
dann  in  der  Grossherzogin  ihrem  Audienzsaal,  und  später 
soll  sie  Goethe  gehabt  haben,  bevor  sie  zum  Grossherzog 
zurückgebracht  wurden,  wo  sie  jetzt  noch  stehen«. 

Dieser  frohen  Botschaft  sollte  bald  ein  Übermass  von 
Glück  folgen,  welches  jedoch  von  Schreck  und  Befürch- 
tungen nicht  zu  trennen  war.  Sein  Pflichtgefühl  gebot 
ihm,  sich  gegen  die  Mutter  Mariens  darüber  offen  auszu- 
sprechen, obgleich  der  Entschluss  mit  blutendem  Herzen 
gefasst  wurde.  »Ob  ich’s  Glück  oder  Unglück  nennen 
soll,  weiss  ich  im  Augenblick  selbst  nicht,  da  es  unbe- 
zweifelt  auf  der  einen  Seite  für  mich  das  grösste  Glück 
ist  das  jedoch  von  der  andern  betrachtet,  von  mir  und 
meiner  ewig  geliebten  Marie  als  ein  Strich  durch  unsre 
Rechnung,  und  mithin  als  Unglück  betrachtet  werden 
könnte.  Hoffentlich  werden  Sie  meinen  Gharakter  genau 
kennen,  da  ich  mich  Ihnen  bei  jeder  Gelegenheit  so  zeigte, 
wie  ich  bin.  Ich  schwur  meiner  ewig  geliebten  Marie, 
und  in  Ihrem  Beisein  Treue,  auch  jetzt  wiederhole  ich 
feierlich  denselben  Schwur.  Ich  werde  ihn  nie  brechen, 
und  sollte  es  mein  Leben  kosten,  auch  bin  ich’s  von 
meiner  Marie  gleicher  Weise  überzeugt.  Hören  Sie,  liebe 
Mutter,  was  sich  zugetragen.  Schon  früher  meldete  ich 
meiner  Marie,  dass  Herr  Cattaneo,  dem  ich  von  Sr. 
Königl.  Hoheit  dem  Grossherzog  empfohlen  war,  um 


42 


Akademische  Jahre  in  Antwerpen  und  Mailand. 


Verlängerung  meiner  Zeit  in  Italien,  ohne  mein  Wissen, 
den  Grossherzog  gebeten  hatte,  doch  glaubte  ich  nicht, 
dass  es  sich  so  machen  würde.  Sie  Hessen  mir  damals 
durch  Mariechen  schreiben,  Sie  lebten  ja  nur  für  ihre 
Kinder,  und  entschlossen  sich  demzufolge,  meine  Rück- 
kunft in  Antwerpen  abzuwarten.  Ich  war  der  Glücklichste, 
den  die  Welt  trug,  denn  wie  wir  lieben,  brauche  ich  Ihnen 
nicht  erst  zu  sagen.  Heute  erhielt  Herr  Cattaneo  einen 
Brief  vom  Grossherzog,  der  für  mich  der  glücklichste  ist, 
den  ich  erwarten  konnte.  Der  Grossherzog  zeichnet  mich 
sehr  aus,  er  schreibt  mir  vielleicht  zu  viel  Talent  zu,  und 
demzufolge  wäre  es  eine  schwere  Lage  seinen  Wünschen 
Genüge  zu  leisten.  Er  sagt  unter  Anderem:  »Ich  empfehle 
Ihnen  ganz  besonders  den  jungen  Preller,  dessen  aus- 
gezeichnete Talente  auch  Sie  kennen  werden.  Er  hat  sich 
bei  van  Bree  in  Antwerpen  ausgezeichnet,  und  dieser  ent- 
liess  ihn  mit  der  schönsten  Hoffnung  sich  in  Italien  ganz 
auszubilden.  Ich  kenne  ihn,  ich  verspreche  mir  viel  von 
ihm.  Dies  sind  die  Worte  des  Grossherzogs,  die  Niemand 
von  mir  hören  wird,  als  Sie,  geliebte  Mutter,  weil  es 
Kindespflicht  ist  und  hierher  gehört.  Demzunächst  ver- 
spreche ich  ihm  seine  Pension  mit  dem  andern  jungen 
Künstler,  Kaiser,  auf  zwei  Jahre  länger  und  erwarte  beide 
zu  Michaelis  1830  als  tüchtige  Künstler  zurück.  Sie  bleiben 
die  zwei  ersten  Jahre  in  Mailand,  und  die  andere  Zeit  ist 
von  ihnen  das  übrige  Italien  zu  bereisen.  In  einem 
andern  Briefe  meldet  er  Herrn  Mylius  Gleiches  und  sagt, 
was  mich  sehr  rührte:  Ich  danke  Ihnen  für  die  guten 
Nachrichten  von  meinen  jungen  Leuten.  Ich  habe  ihnen 
ihre  Zeit  verlängert  und  wünsche,  dass  sie  brav  zu- 
rückkehren. Es  sind  meine  letzten  Zöglinge,  denn  ich 
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lebe  nicht  mehr  lange,  doch  diese  hoffe  ich  noch  zu 
sehen. 

»Wer  sollte  nun  dieser  höchsten  Gnade  nicht  dankbar 
entgegenkommen  ? Diesem  zufolge  habe  ich  für  mein 
künftiges  Glück  also  nichts  mehr  zu  fürchten , da  wir  die 
einzigen  sind,  die  er  so  ausgezeichnet  hat. 

»Da  ich  nun  nicht  im  mindesten  Ihre  Lage  und  Ver- 
hältnisse kenne,  die  sich  noch  vor  Kurzem  durch  das  Un- 
glück Ihres  geliebten  Gemahles  veränderten,  so  bleibt  mir 
jetzt  nichts  übrig,  als  Sie,  liebe  Mutter,  um  Ihre  und 
Mariechens  Entschlüsse  zu  bitten.  Ich  zittre,  wenn  ich 
mir  denke  meiner  einzig  Geliebten  vielleicht  durch  meine 
Bekanntschaft  ein  früheres  und  vielleicht  grösseres  Glück 
verscherzt  zu  haben.  Ich  würde  ihr  zu  Liebe  Alles  opfern, 
selbst  ihr  entsagen,  könnte  ich  mir  denken,  dass  sie  glück- 
licher wär,  als  mit  ihrem  Fritz.  Heilig  ist  unsre  Liebe, 
und  ich  würde  selbst  bei  Entsagung  ihrer  Hand , dieselbe 
bewahren , mich,  das  schwöre  ich  beim  Höchsten,  nie  ver- 
mählen, und  auf  das  Höchste,  die  eheliche  Glückseligkeit, 
Verzicht  thun,  und,  meiner  ersten  und  einzigen  Liebe  treu, 
mein  dann  für  mich  trauriges  Leben  auch  unter  den  kläg- 
lichsten Umständen  zubringen.  Jetzt,  geliebte  Mutter, 
wissen  Sie  Alles,  was  mir  als  Ihrem  Sohn  die  Pflicht  ge- 
bietet! Ich  bitte  jetzt  nur  noch  mir  so  schnell  als  möglich 
Ihren  Entschluss  wissen  zu  lassen.  Die  Trennung  ist  um 
drei  Jahre  länger.  Was  es  sei,  so  getrennt  zu  leben,  be- 
greifen Sie  wohl,  es  ist  die  grösste  Prüfung,  obgleich  ich 
mir  immer  vorsage,  ihr  folgt  auch  die  höchste  Seligkeit. 
O!  wie  wird  mein  Mariechen  weinen!  Trösten  Sie  die 
himmlische  Seele  — und  bringen  Sie  ihr  den  Inhalt  dieses 
Briefes  so  schonend  als  möglich  bei.  Sie  sind  erfahrener, 
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und  deswegen  hielt  ich  für  das  Beste,  Ihnen  selbst  Alles 
zu  schreiben«. 

Diesen  wackren  Gesinnungen  des  jungen  Mannes  gegen- 
über konnte  Frau  Erichsen  nur  ihrem  Herzen  folgen,  ihn 
ihres  Vertrauens  versichern , und , trotz  der  vereitelten 
Hoffnung  auf  ein  baldiges  Wiedersehen,  den  Aufschub 
eigentlich  nur  gutheissen,  denn  ihre  Tochter  sollte  erst 
ihr  sechzehntes  Lebensjahr  erreichen.  Und  Mariechen, 
wenn  sie  wirklich  über  den  Brief  weinte  , wird  zwischen 
den  Thränen  gerufen  haben:  Was  fällt  denn  nur  dem  Fritz 
ein?  Ich  will  dem  armen  Jungen  gleich  schreiben,  und 
ihn  einmal  ausschelten ! — Es  muss  sehr  gelinde  gewesen 
sein,  denn  die  nächsten  Briefe  Prellers  an  die  Mutter  und 
die  Braut  strömen  über  von  Jubel,  Dankbarkeit,  Beschä- 
mung und  herzenswarmen  Versicherungen  eines  jungen 
ehrlichen  Herzens.  Er  kann  zugleich  die  neue  gute  Nach- 
richt mittheilen,  die  er  durch  Herrn  Mylius  empfangen, 
wie  der  gute  alte  Grossherzog  die  Verfügung  erlassen, 
dass  seinen  beiden  Zöglingen,  selbst  für  den  Fall  seines 
plötzlichen  Todes,  die  Pension  für  die  gesetzte  Zeit  auch 
von  seinem  Nachfolger  in  der  Regierung  ausgezahlt  werden 
sollte.  Nun  ging  es  mit  Herzenslust  an  neues  Schaffen 
und  Studiren.  — 

Preller  wohnte  in  Mailand  im  Hause  der  Familie  Doria, 
am  Domplatze,  wo  er  mit  Kaiser  zusammen  ein  grosses 
gemeinschaftliches  Zimmer  hatte.  Die  jungen  Künstler 
fühlten  sich  als  Landsleute  auf  einander  angewiesen,  und 
doch  wollte  es  mit  dem  Zusammenleben  gar  nicht  recht 
gehen.  Kaiser  war  ein  junger  Hvpochonder,  mit  dem  sich 
nicht  immer  leicht  auskommen  liess;  sein  Ordnungssinn 
scheint  nicht  gross  gewesen  zu  sein.  Preller,  in  jener  Zeit 
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manchen  Stimmungen  unterworfen,  über  deren  von  fern 
her  kommende  Ursachen  er  keine  Auskunft  geben  durfte, 
mochte  auch  reizbar  sein.  Kurz  sie  vertrugen  sich  nicht 
in  demselben  Zimmer,  wo  besonders  der  Streit  über  Güter- 
gemeinschaft und  Mein  und  Dein  der  Malerutensilien 
täglich  aufflammte.  Da  ergriff  Preller  einmal  nach  einem 
Wortwechsel  ein  Stück  Kohle  und  zog  einen  Strich  über 
die  ganze  Länge  des  Fussbodens,  indem  er  das  Zimmer 
dadurch  in  zwei  Hälften  theilte  und  jedem  der  Inhaber 
seine  bestimmte  Wohnung  anwies.  Man  kam  überein, 
dass  keiner  ohne  die  Erlaubniss  des  Andern  die  Grenze 
überschreiten  dürfe , und  das  Abkommen  wurde  aufrecht 
erhalten.  Aus  diesem  ernsthaft  genommenen  Scherze  ent- 
wickelte sich  über  die  Grenze  hinüber  zuerst  eine  freund- 
schaftliche Annäherung,  welche  sich  mit  der  Zeit  zu  einem 
herzlichen  Verhältniss,  ja  zu  einer  inneren  Gemeinschaft 
für  das  ganze  Leben  gestaltete. 

Die  jungen  Männer  wurden  im  Hause  Doria  bald  wie 
zur  Familie  gerechnet,  und  besonders  kam  ihnen  die 
schöne  Tochter  des  Hauses,  Adelaide,  entgegen,  neckend, 
im  Scherze  erziehend,  wie  eine  muntere,  an  ihren  Be- 
strebungen theilnehmende  Schwester.  Auch  bei  den  Ver- 
wandten der  Dorias,  der  Familie  Pensa,  war  Preller  wohl 
aufgenommen.  Adelaidens  Cousine,  Rachele  Pensa,  war 
eine  Blondine  von  Mariens  Alter,  aber  ein  übermüthiges 
italienisches  Kind,  das  mit  dem  deutschen  Federigo  immer 
zu  Possen  aufgelegt  war,  ihn  durch  Zuthulichkeit  sogar 
zuweilen  in  Verlegenheit  setzte.  Ja,  er  hat  oft  über  die 
Naivetät  des  »anderen  Geschlechts«  in  den  italienischen 
Umgangsformen  zu  erstaunen.  Noch  andere,  sehr  hübsche 
Mädchen  gehörten  dem  Kreise  an,  welche  fanden,  dass 
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Federigo  mit  dem  Schnurrbart,  den  er  inzwischen  bekam, 
sehr  gut  aussehe.  Sie  behaupteten  auch,  er  gliche  Rafael 
und  er  dürfe  sich  um  Gotteswillen  sein  schönes  langes 
Haar  nicht  abschneiden  lassen.  In  solchem  Verkehr  musste 
Preller  wohl  italienisch  sprechen  lernen.  Von  allen 
solchen  kleinen  Beziehungen,  gemeinsamen  Festen  und 
Ausflügen  erzählt  er  seiner  Marie  ausführlich  und  unum- 
wunden. Er  möchte  sie  sogar  ein  wenig  eifersüchtig 
machen  und  sagt  ihr  auf  den  Kopf  zu,  sie  sei  eifersüchtig, 
sehr  eifersüchtig!  Es  scheint  ihm  doch  nicht  gelungen 
zu  sein.  Wie  sollte  sie  auch  eifersüchtig  werden,  wenn  er 
jeder  Schilderung  seines  Verkehrs  mit  den  jungen  Mai- 
länderinnen so  warm  aus  dem  Herzen  strömende  Ver- 
sicherungen seiner  Liebe  für  die  Entfernte,  Einzige,  hinzu- 
fügt? Seinen  Schutzengel  nennt  er  sie  unter  manchen  Ge- 
fahren, die  er  offen  eingesteht;  »Du  Märchen«  redet  er 
sie  an,  und  bekennt  sich  überall  unter  dem  Zauber,  den  sie 
über  ihn  ausübt.  Täglich  thut  er  seinen  einsamen  »Marien- 
gang« zu  der  Stunde,  da  er  einst  sie  besuchen  durfte.  Und 
dann , an  ihrem  sechzehnten  Geburtstage , spinnt  er  sich 
ganzem  in  das  Gefühl  seines  heimlichen  Glückes,  seiner  Hoff- 
nungen, von  welchen  Niemand  sonst  etwas  w7eiss,  noch 
erfahren  darf.  Seine  Liebe  und  seine  Kunst  sind  ihm  un- 
trennbar. Und  dann  beglückt  es  ihn , dass  seine  Eltern 
Marien  so  lieb  haben  und  in  jedem  Briefe  von  der  Freude 
sprechen,  die  ihnen  der  schriftliche  Verkehr  mit  dem  ge- 
liebten Kinde  bereite.  Auch  dies  gibt  ihm  innerliche 
Festigkeit  in  dem  so  verlockenden  Verkehr  in  Italien,  und 
er  weiss,  dass  er  seiner  Liebsten  einst  »ohne  Vorwurf  um 
den  Hals  fallen  können  wird«. 

Im  Carneval  des  ersten  Winters  steigerte  sich  das 
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Gesellschaftsleben,  und  an  Einladungen  zu  Ballen  war  kein 
Mangel.  Kaiser  tanzte  flott,  Federigo  war  nur  selten  in 
die  Reihen  zu  zwingen  und  musste  sich  darüber  aus- 
schelten lassen.  Er  schrieb  seiner  Marie  von  einem  grossen 
Maskenball  im  Hause  Mylius,  für  über  zweihundert  Personen, 
einem  Feste,  wie  es  der  junge  Weimaraner  noch  nicht  ge- 
sehen hatte  und  wobei  er  mit  in  Thätigkeit  gezogen  wurde. 
Denn  Frau  Mylius  selbst  erschien  mit  Preller,  Kaiser  und 
einigen  anderen  jungen  Deutschen  in  einem  Zuge  von 
Tyrolern  und  sang  mit  ihnen  unter  Guitarrenbegleitung 
der  Gesellschaft  deutsche  Volkslieder  und  Jodler  vor,  was 
grossen  Beifall  erntete,  einige  Schweizerinnen  sogar  bis  zu 
Thränen  rührte. 

Aber  grade  dem  Hause  Mylius  gegenüber  traten  früh 
Verstimmungen  ein,  welche  sich  wohl  gar  zu  Conflicten 
steigerten.  Preller  und  Kaiser  erhielten  jeder  ein  Jahres- 
gehalt von  300  Thalern  und  waren  dabei  auf  den  Banquier 
Mylius  angewiesen.  Da  gab  es  nun  viel  Aerger  über  die 
herzlose  Rücksichtslosigkeit  dieses  Mannes,  der,  wenn  sie 
in  Geldverlegenheiten  waren,  was  sich  häufig  ereignete, 
sich  nicht  bewegen  liess,  ihnen  auch  nur  einen  Heller  vor 
dem  bestimmten  Termine  auszuzahlen,  so  dass  sie  in  die 
peinlichste  Fage  geriethen.  Sie  mussten  sich  manchen 
Tag  mit  gerösteten  Kastanien  begnügen.  Dergleichen 
hütete  sich  Preller  wohl  seiner  Braut  oder  nach  Weimar 
zu  berichten,  aber  der  Groll  blieb  ihm  so  dauernd,  dass  er 
auch  in  späterer  Zeit  dieses  Mannes  nicht  ohne  Bitterkeit 
erwähnen  honnte.  Nun  aber  hatte  Mylius  gleich  anfangs 
sein  Bedenken  nicht  verhehlt,  dass  Prellers  Unbekannt- 
schaft mit  dem  Fände  und  der  Sprache  den  finanziellen 
Verhältnissen  nicht  zu  statten  kommen  würde,  meinte  aber, 
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dass  bei  einer  bescheidenen  Einrichtung  das  ausgesetzte  Jahres- 
gehalt eben  ausreichen  werde.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
hielt  er  sich  streng  in  den  Grenzen,  die  Karl  August  ihm 
für  die  materielle  Unterstützung  des  jungen  Künstlers  ge- 
steckt hatte.  Und  dass  er  es  nicht  mit  dem  besten  Wirth 
zu  thun  habe,  mochte  ihm  bereits  klar  sein.  Wie  sorglos 
Preller  damals  in  Geldsachen  war,  erhellt  aus  seinem 
eignen  späteren  Bekenntniss , dass  er  seine  Baarschaft  ge- 
wöhnlich in  einem  frei  daliegenden  alten  Hute  aufbewahrt 
habe. 

Auch  die  Dame  des  Hauses  machte  den  jungen  Män- 
nern böses  Blut.  »La  Signora  spielte  die  Rolle  der  Kunst- 
Protectrice,  und  hatte  sich  aus  Langerweile  selbst  das 
Malen  angewöhnt«.  So  erzählt  Preller  in  seinen  Auf- 
zeichnungen. »Da  das  Haus  zwei  miserable  Bildchen  besass, 
glaubte  sie  sich  im  Recht,  uns  junge  Leute  zu  belehren  und 
aufzuklären.  Sie  copirte  besonders  Landschaften  von  Voigt, 
einem  Niederländer  in  Rom,  den  sie  für  den  ersten  Land- 
schafter aller  Jahrhunderte  erklärte.  Ihrer  Werke  erinnere 
ich  mich  noch  heute  mit  einigem  Schauder«.  Es  versteht 
sich,  dass  die  jungen  Künstler  die  von  der  Dame  so  hoch 
gestellten  Kunstwerke  tief  verachteten  und  ihre  Ansicht 
nicht  zurückhielten,  was  denn  zu  komischen,  oft  auch 
zu  unliebsamen  Gesprächen  führte. 

Bald  trat  der  Lall  ein,  dass  Preller  mit  nicht  geringem 
Schreck  sich  zur  Vorsicht  gegen  den  Gönner  gemahnt 
fühlte.  Alle  Briefe  aus  Weimar  für  ihn  waren  bisher,  um 
der  grösseren  Sicherheit  willen,  durch  Mylius  Adresse  an 
ihn  gelangt,  und  so  geschah  es  auch  mit  den  Briefen 
seiner  Braut  und  ihrer  Mutter.  Da  überreichte  ihm  einmal 
Mylius  einen  Brief  aus  x\ntwerpen  mit  ironischen  Berner- 
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kungen  über  seine  starke  holländische  Correspondenz,  ja, 
Preller  fühlte  sich  von  einem  so  listig  forschenden  Blick 
und  Lächeln  getroffen,  dass  ihm  ein  Schreck  durch  die 
Glieder  fuhr.  Wenn  dieser  Mann  etwa  hinter  sein  Ver- 
löbniss  gekommen  war,  und  dem  Grossherzog  gegenüber 
Gebrauch  davon  machte,  dann  konnte  viel  auf  dem  Spiele 
stehen.  Er  bat  Marien,  ihre  Briefe  fortan  unter  der  Adresse 
des  Hauses  Doria  an  ihn  zu  richten,  zumal  er  sich  zu 
dieser  Familie  mehr  hingezogen  fühlte.  Auch  Kaiser 
wurde  das  Haus  Mylius  lästig,  sie  besuchten  es  nur  noch 
selten,  und  Hessen  geschehen,  dass  man  es  übel  vermerkte. 

Da  Preller  viel  Geschick  für  das  Portraitzeichnen  und 
Malen  hatte,  und  er  ein  hübscher  und  angenehmer  junger 
Mann  war,  wollten  viele  Damen  von  ihm  gemalt  sein. 
So  porträtirte  er  Gräfinnen,  reizende  Kinder  und  manche 
italienische  Schönheit.  Er  hätte  zahllose  Aufträge  anneh- 
men und  sich  etwas  damit  erwerben  können,  aber  er  wehrte 
dem  Andrang,  denn  vor  seinem  Gewissen  stand  immer  der 
eigentliche  Zweck  seines  Aufenthalts  in  Mailand.  Zwei 
neue  Bilder  für  den  guten  alten  Grossherzog  näherten  sich 
wieder  der  Vollendung. 

Seine  Thätigkeit  wurde  aber  durch  wiederholte  Krank- 
heitsanfälle unterbrochen  und  einmal  kommt  es  zu  einer 
allgemeinen  Niederlage  im  Hause  Doria.  Kaiser,  der  das 
Klima  nicht  verträgt,  liegt  hart  darnieder;  ein  andrer  Freund, 
Ludwig  genannt,  der  auch  im  Hause  gewohnt  zu  haben 
scheint,  empfängt  auf  der  Strasse  einen  Messerstich  in  die 
Brust,  der  ihn  dem  Tode  nahe  bringt;  Preller  aber,  in 
thörichtem  Scherze  mit  Adelaide,  nimmt  eine  Nadel  in  den 
Mund  und  verschluckt  sie.  Man  ist  auf  seinen  Tod  ge- 
fasst, er  steht  entsetzliche  Schmerzen  aus,  der  Arzt  will 
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zu  einer  Operation  schreiten.  Aber  sie  wird  noch  glücklich 
abgewendet,  da  zu  grosser  Erleichterung  die  Nadel  auf 
einem  minder  gefährlichen  Wege  wieder  zur  Erscheinung 
kommt.  Die  drei  Patienten  genasen,  und  Preller  kann 
seiner  Braut  nicht  genug  rühmen,  wie  treu  und  sorgfältig 
sie  von  der  Familie  gepflegt  wurden,  und  wie  schwester- 
lich Adelaide  um  ihn  bemüht  gewesen. 

So  verging  der  zweite  Winter  in  Mailand,  und  es 
wurden  Reisepläne  gemacht,  nach  der  Schweiz,  nach  Genua, 
nach  Messina;  denn  er  kannte  bereits  Vertreter  deutscher 
Handelshäuser  an  den  beiden  letzten  Orten,  die  ihm  die 
Sehnsucht  dahin  rege  gemacht  hatten.  Und  dann  hoffte 
er  in  den  Häfen  Schiffe  zu  sehen,  holländische  Schiffe, 
vielleicht  aus  Antwerpen!  Welche  Seligkeit  versprach  er 
sich  von  dem  Anblick  eines  Segels,  welches  aus  der  Nähe 
des  geliebten  Mädchens  herkam , auf  dem  ihr  Auge  viel- 
leicht flüchtig  geruht  hatte!  Fiir’s  erste  blieben  diese 
Pläne  unausgeführt.  Aber  zu  Anfang  April  des  Jahres  1828 
macht  er  einen  Ausflug  nach  Monti  di  Brianza,  wohin  ihn 
eine  befreundete  Familie  eingeladen  hat,  und  wiederholt 
den  Besuch  im  Mai  auf  längere  Zeit,  um  in  vollkommener 
Ruhe  ein  Bild  zu  vollenden.  Von  dort  aus  wandert  er 
über  Iseo,  Bergamo,  Brescia,  und  kommt  berauscht  von 
Naturschönheiten  und  erquickt  nach  der  Arbeit  in  Mailand 
wieder  an. 

Wenn  Preller  in  späterer  Zeit  schrieb,  die  oberitali- 
sche Landschaft  habe  ihm  in  jener  Zeit  wenig  Genuss 
und  Vorbilder  für  seine  Studien  bereitet,  so  ist  das  ein 
Irrthum.  Seine  Briefe  sind  voll  von  angeregten  Schilde- 
rungen der  Schönheit  auch  dieser  Gegenden,  die  er  preist 
als  hätte  er  in  ihnen  schon  das  ganze  Italien  empfangen. 
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Man  könnte  aus  diesen  Briefstellen  einen  umfangreichen 
Hymnus  auf  die  lombardische  Landschaft  Zusammentragen. 
Eine  mag  für  die  übrigen  mitsprechen:  »Nie  fühl’  ich 

mich  glücklicher  als  in  der  Campagna«  (es  ist  die  Gegend 
von  Monti  di  Brianza  gemeint)  »wo  ich  ganz  einsam  und 
still  leben  kann.  Dann  bin  ich  wieder  der,  der  ich  vordem 
war,  zufriedener  mit  mir  selbst,  vom  Geräusch  der  Welt 
entfernt,  und  lebe  meiner  Liebe  und  der  Kunst.  Hierzu 
kann  nur  Italien  geschaffen  sein.  Ich  liebe  es  mit  jeder 
Stunde  mehr,  und  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  ich  es 
ertragen  soll,  künftig  mein  Leben  in  Deutschland  zuzu- 
bringen, so  lieb  mir  ewig  mein  Vaterland  bleiben  wird. 
Doch  für  den  Künstler  gibt  es  nur  ein  Italien.  Leicht 
würde  es  mir  werden,  für  ewig  dem  lieben  Deutschland 
Lebewohl  zu  sagen.  Auch  du,  mein  einziges  Mariechen, 
würdest  gewiss  deinen  Fritz  begleiten.  Alles  vereinigt 
sich  hier,  den  Maler  zu  fesseln,  und  ewig  wird  er’s  be- 
trauern, wenn  er  genöthigt  ist,  es  wieder  zu  vertauschen. 
Italien  muss  gesehen  und  nicht  beschrieben  werden!« 

Aber  freilich,  die  ebne  Umgebung  von  Mailand,  wo 
sich  auf  sechs  Stunden  weit  keine  Anhöhe  zeigt  und  gar 
die  Stadt  selbst,  waren  und  blieben  ihm  widerwärtig.  Er 
fühlt  sich  körperlich  und  geistig  unwohl,  und  da  seine 
Sehnsucht  nach  Rom  durch  die  dahin  pilgernden  und  von 
dort  heimkehrenden  Künstler  nur  gesteigert  wird,  fasst 
er  sich  ein  Herz  und  bittet  den  Grossherzog,  ihn  noch 
vor  der  ihm  gesetzten  Zeit  nach  Rom  ziehen  oder  zurück- 
kehren zu  lassen.  Um  aber  seiner  Bitte  mehr  Gewicht 
zu  geben,  schickt  er  zwei  Gemälde  für  den  Grossherzog 
und  eine  ganze  Mappe  voll  Studien  an  seinen  Vater  ab. 
/Anfang  Mai  1828).  »Die  Momente  möchte  ich  sehen. 
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in  denen  sich  mein  Vater  mit  diesen  Sachen  beschäftigt, 
der  so  ganz  für  die  Kunst  eingenommen  ist,  und  mich  ihr 
gleichsam  in  die  Arme  führte ! Jeder  Strich  wird  ihn 
interessiren.  Ich  schicke  gegen  200  Blätter,  theils  gemalt, 
theils  gezeichnet,  da  wird  er  sich  wohl  einige  Stunden 
damit  vertreiben  können.«  Bei  dem  Grossherzog  Ehre  ein- 
zulegen ist  sein  stetes  Bestreben.  »Der  herrliche  Mann  hat 
mit  seinen  jungen  Künstlern  viel  Unglück  gehabt.  S.  hat 
in  Antwerpen  wenig  gelernt,  ein  zweiter,  der  in  Dresden 
studirte,  kehrte  verheirathet  zurück  und  zog  sich  dadurch 
seine  förmliche  Ungnade  zu.  Unter  den  älteren  in  Weimar 
zeichnet  sich  keiner  aus,  und  der  talentvollste,  mein  un- 
vergesslicher Alfred  (Heidelofi)  musste  in  Paris  sein  junges 
Leben  verlieren.  In  Rom  starb  auch  der  vielversprechende 
Ilorny , und  somit  ist  nur  uns  beiden  die  schwere  Pflicht 
auferlegt,  etwas  tüchtiges  zu  lernen,  um  uns  Jedem  unter 
die  Augen  stellen  zu  können.« 

Die  Sendung  nach  Weimar  verzögerte  sich  unterwegs, 
auf  seinen  Brief  an  Karl  August  jedoch  erhielt  er  eine 
schnelle  Entgegnung.  Sie  lautete:  »Nach  Rom!«  Wer  war 
glücklicher  als  der  Fritz?  Aber  dieser  Freudennachricht 
folgte  auf  dem  Fusse  eine  Trauerkunde.  Karl  August  war 
am  14.  Juni  1828  auf  einer  Reise  ausserhalb  seines  Landes 
(in  Graditz)  gestorben.  Mochte  der  junge  Künstler  immer- 
hin getrost  in  die  Zukunft  blicken,  die  sein  Beschützer  ihm 
so  fürsorglich  gesichert  hatte,  das  Verhältniss  desselben 
zu  ihm  war  doch  ein  so  persönliches,  fast  väterliches  ge- 
wesen, dass  er  das  Hinscheiden  desselben  nur  schmerzlich 
empfinden  konnte.  »Unser  alter  braver  Grossherzog 
(schreibt  er  am  1.  Juli)  ist  gestorben!  Ein  Fall,  der  viel- 
leicht auf  mein  ganzes  Leben  einen  grossen  Einfluss  hat. 


Akademische  Jahre  in  Antwerpen  und  Mailand.  53 

da  die  Verhältnisse  mit  dem  Erbgrossherzog  ganz  andere 
sind.  Für  unsere  Reise  und  Studien  hat  es  nicht  den  ge- 
ringsten Nachtheil,  da  der  alte  gute  Herr,  vielleicht  ahnend, 
uns  nicht  wieder  zu  sehen , alles  schriftlich  niedergelegt 
hat.  Aber,  dürfte  ich  mich  der  Gnade  des  Erbgrossherzogs 
auch  schmeicheln  und  in  Zukunft  die  besten  Aussichten 
haben,  der  Alte  wird  nicht  allein  mir,  sondern  dem  ganzen 
Lande  nie  ersetzt.«  — »Ich  habe  den  Brief  meines  Vaters 
erhalten  und  den  traurigen  Fall  nun  umständlich  erfahren, 
doch  bitte  ich  Dich  herzlich,  erlass  mir  die  Erzählung,  viel- 
leicht wird  Dir  der  Vater  selbst  davon  schreiben.  Ich 
habe  sehr  viel  verloren!  Der  gute  alte  Fürst  hat  meinen 
Brief  noch  gelesen  und  sehnlichst  gewünscht,  meine  Arbeiten 
zu  sehen,  doch  sie  kamen  erst  drei  Tage  nach  seiner 
Abreise  an.« 

Aber  sein  zweiter  grosser  Beschützer,  Goethe,  der 
durch  den  Tod  des  fürstlichen  Freundes  den  gleichen  Ver- 
lust erlebt  hatte , war  noch  am  Leben,  und  auf  ihn  über- 
trug Preller  fortan  alle  Liebe  und  Verehrung,  wie  er  ihm 
denn  auch  noch  viel  zu  verdanken  haben  sollte.  Setzte 
sich  doch  auch  Goethe  gern  in  ein  persönlich  fürsorgliches 
Verhältniss  zu  jungen  Männern,  zu  welchen  er  Zutrauen 
gefasst  hatte.  Gern  mochte  er  mit  ihrem  Lebens-  und 
Studiengang  im  Zusammenhang  bleiben,  um  sie  zu  berathen, 
ihnen  zu  nützen.  Er  machte,  wenn  sie  etwas  geleistet 
hatten,  ihre  Sache  zu  der  seinigen,  um  entscheidend  für  sie 
einzutreten.  Mit  wie  vielen  stand  er  in  einem  »Vorschuss- 
Verhältniss«  und  wie  viele  unterstützte  er  aus  eigenen 
Mitteln,  ohne  dass  man  bei  seinen  Lebzeiten  davon  erfuhr. 
Wenn  Karl  August,  bei  aller  Güte,  doch  immer  streng 
auf  Vorschriften  für  seine  Schützlinge  verharrte  und  für 
ihre  Schritte  die  Einholung  seines  landesherrlich  väterlichen 
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Willens  verlangte,  so  trat  an  die  Stelle  einer  solchen  Be- 
aufsichtigung für  Preller  jetzt  eine  grössere  Freiheit.  Nur 
aus  innerem  Bedürfnis  legte  er  noch  gegen  Goethe  und 
den  neuen  Grossherzog,  Carl  Friedrich,  Rechenschaft  ab 
von  seinem  Verbleiben  und  seinen  Studien. 

Der  Weg  nach  Rom  stand  ihm  jetzt  offen,  aber  den- 
noch sollte  wirklich  das  zweite  Jahr  in  Mailand  noch  ab- 
laufen, ehe  er  sich  auf  den  Weg  machte.  Kaiser,  mit  dem 
er  gemeinsam  reisen  wollte,  war  nach  Venedig  gegangen 
und  liess  sich  von  da  nicht  heraus  locken.  Prellers  Un- 
geduld wuchs,  und  da  er  es  in  dem  sommerheissen  Mailand 
nicht  aushielt,  begab  er  sich  auf’s  Land  und  zwar  nach 
Brianza,  zwischen  Monza  und  den  südlichen  Gipfeln  des- 
Comersees,  dem  Paradiese  der  Lombardei. 

Endlich,  am  3.  September  1828  (nach  Burkhardt) 
reisten  die  Freunde  von  Mailand  ab  \ dem  gelobten  Lande 
entgegen.  Der  ersre  Aufenthalt  wurde  in  Bologna  ge- 
nommen, wo  sie  neben  andern  Herrlichkeiten  Rafaels 
Caecilia  sahen.  »Ich  kann  nicht  beschreiben,  sagt  er,  was- 
ich  beim  Anblick  dieses  göttlichen  Werkes  empfunden, 
ich  weiss  nur,  dass  ich  tief  ergriffen  mich  der  Gabe  freute, 
das  wahrhaft  Grosse  nachfühlen  zu  können.« 

Dann  ging  es  weiter  über  Rimini  und  durch  den 
malerischen  Pass  von  Forli,  der  eines  längeren  Verweilens 
werth  gewesen  wäre,  aber  die  Sehnsucht  nach  Rom  drängte 
die  Reisenden  vorwärts.  »Immer  schöner  ward  das  Land, 
die  Form  ausdrucksvoller,  die  Farbe  prächtiger.«  Endlich 
näherte  man  sich  der  römischen  Campagna. 

1 Preller  berichtet  in  seinen  Aufzeichnungen,  er  sei  schon  im  Junr 
aufgebrochen,  dem  widerspricht  aber  die  Thatsache,  dass  er  noch  am 
23.  August  von  Mailand  aus  einen  Brief  nach  Antwerpen  datirte. 
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»Ungefähr  vier  Stunden  von  Rom,  auf  einer  mächtigen 
Anhöhe,  hielt  der  Vetturio  an,  trat  an  den  Wagen,  deutete 
mit  stolzer  Geberde  vorwärts  und  rief  freudig  erregt: 
Ecco  Signori,  Roma!  Sprachlos  vor  Freude  stürzte  ich 
aus  dem  Wagen  und  liess  meinen  Thränen  freien  Lauf. 
So  muss  dem  Pilger  zu  Muthe  sein,  der  nach  langer 
Wanderung,  nach  mannigfacher  Mühe,  Entbehrung  und 
Seelenangst,  das  Ziel  vor  sich  sieht,  an  dem  er  hoffen  darf, 
Ruhe  und  Frieden  wieder  zu  erlangen ! In  einem  fieber- 
ähnlichen Zustand  näherte  ich  mich  der  ewigen  Stadt.  An 
einer  kleinen  Locanda  hielten  wir  und  leerten  eine  Flasche 
Orvieto,  ein  Trunk,  wie  mir  nie  einer  so  herrlich  gemundet 
hat.  Dann  rollten  wir  über  Ponte  molle,  der  Porta  di 
Popolo  zu  und  stiegen  nach  kurzem  Aufenthalt  — denn 
uns  arme  Maler  zu  visitiren  hielt  man  nicht  der  Mühe 
werth  — bei  Franz,  einem  deutschen  Wirth,  neben  Cafe 
Greco  ab.  Ich  war  in  Rom!«  (15.  Sept.  1828.) 

»Keine  Worte  schildern  das  überglückliche  Gefühl,  das 
mich  ergriff,  als  ich  zum  ersten  Male  Roms  Strassen  durch- 
wanderte, als  ich  dann  die  spanische  Treppe  zum  Monte 
Pincio  erstieg  und,  oben  angelangt,  fast  athemlos  an  der 
Brustwehr  lehnend,  das  heiss  ersehnte  Rom  in  schönster 
Abendbeleuchtnng  vor  mir  sich  ausbreiten  sah:  zur  Linken 
Via  Felice  und  Sistina,  Piazza  Barberini  und  Quattro  Fon- 
tane, während  rechts  mein  Blick  über  das  Häusermeer  und 
über  Porta  del  Popolo  hinüber  nach  Monte  Mario  und  der 
Villa  Madama  schweift,  an  die  sich  nach  dem  Vorgrunde 
zu,  die  schönste  Promenade  der  Welt  anschliesst.  Welche 
Feder  vermöchte  solche  Pracht  und  Herrlichkeit  würdig  zu 
beschreiben  ?« 
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ür  die  Schilderung  der  folgenden  so  wichtigen 
Entwickelungszeit  des  Künstlers  bietet  das  vor- 
handene Material  leider  sehr  ungenügende  Anhalts- 
punkte. Weder  die  chronologische  Folge  ist  genau  festzu- 
stellen, noch  ist  es  möglich  das  geistige  und  künstlerische 
Wachsen  in  einer  erschöpfenden  Darstellung  wieder  zu 
geben.  Könnte  man  an  derjenigen  Quelle  schöpfen,  welche 
für  einen  solchen  Zweck  als  die  ausgiebigste  zu  vermuthen 
ist,  wären  uns  die  Briefe  zugänglich,  welche  Preller  während 
der  Jahre  in  Rom  an  Goethe  geschrieben  hat,  so  würden 
wir  über  sein  Denken  und  Streben  gewiss  manches  er- 
fahren.  Für  das  rein  Persönliche  bieten  die  Briefe  nach 
Antwerpen  noch  immer  das  Wichtigste  dar.  Sie  spinnen 
das  heimliche  Fiebesidyll  weiter,  unschuldig,  gemüthlich, 
überaus  zart  und  anmuthig , sie  geben  Kunde  von  den 
wechselnden  Stimmungen  des  Künstlers  zwischen  Glücks- 
gefühl, innerem  Druck  und  mancherlei  Zweifeln  an  sich 
selbst;  sie  geben  aber,  unter  fortwährenden  Plänen  zu 
Reisen,  die  nicht  zur  Ausführung  kommen,  wechselnden 
Ortsdatirungen  und  manchen  Flüchtigkeiten  kein  zusammen- 
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hängendes  Ganze.  Am  meisten  angewiesen  ist  die  Dar- 
stellung auf  Prellers  eigne  Aufzeichnung,  welche  freilich 
mit  diesen  Jahren  sehr  summarisch  knapp  verfährt  und 
gegen  die  richtige  Zeitfolge  manche  Bedenken  aufkommen 
lässt.  So  viel  als  möglich  soll  er  selbst  erzählend  aufge- 
führt werden. 

Als  ersten,  bereits  kundigen  Führer  in  Rom  begrüsste 
er  zu  seiner  freudigen  Ueberraschung  Anton  Draeger  (aus 
Trier),  einen  Studiengenossen  aus  den  Dresdener  Jahren. 
Dieser,  den  er  als  Flistorienmaler  sehr  rühmt,  nahm  sich 
seiner  in  jeder  Weise  an,  und  die  alte  Schülergemeinschaft 
zwischen  ihnen  wurde  in  Rom  zu  einer  dauernden  Freund- 
schaft. 

Mit  der  beglückenden  Aufregung,  die  ihm  Rom  in  den 
ersten  Tagen  brachte,  mischte  sich  auch  ein  Gefühl  des 
Selbstvertrauens  und  der  Genugthuung,  nachdem  er  durch 
Draeger  in  die  Kreise  der  deutschen  Künstler  eingeführt 
worden  war.  Die  Gefahr,  sich  in  Rom  mit  einem  Werke 
öffentlich  zu  zeigen,  verschweigt  er  sich  nicht,  »doch 
tröste  ich  mich,  (so  schreibt  er  nach  Antwerpen)  da  ich 
mit  allen  jetzt  hier  lebenden  jungen  deutschen  Landschafts- 
malern mich  nicht  fürchte  einen  Wettkampf  einzugehen. « 
Mochte  er  aber  diesen  Trost  seinen  jungen  Landsleuten 
gegenüber  empfinden,  die  Zuversicht  auf  sein  eignes  Können 
schwand  doch  wieder,  als  er  nur  erst  die  Bekanntschaft 
der  grossen  Landschaftsmaler  gemacht  hatte.  Ueberdies 
war  der  Ansturm  all  des  künstlerisch  Gewaltigen  in  Rom 
so  überwältigend , dass  er  dem  Schauen  vorerst  Einhalt 
thun  musste.  In  Prellers  Natur  lag  es  nicht,  die  Eindrücke 
schnell  zu  verarbeiten,  oder  sie  nach  Art  der  leichtlebigen 
jungen  Genossen  um  ihn  her,  nur  flüchtig  auf  sich  wirken 
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zu  lassen;  er  empfing  Alles  tief  in  seinem  Innersten,  seine 
Ansprüche  an  sich  selbst  waren  ernst,  und  eine  gewisse 
pflichtvolle  Schwere  hielt  ihn  unter  der  Wirkung  des  Em- 
pfangenen ab  von  voreiligem  Selbstgestalten.  Die  un- 
erträgliche Hitze  noch  des  Septembers  und  die  Kränklichkeit 
Kaisers  wirkten  mit  zu  dem  Entschlüsse,  die  römische  Luft 
schnell  mit  der  erquicklicheren  in  den  Bergen  zu  vertauschen. 
Auf  Draegers  Rath  begaben  sie  sich  in’s  Sabinergebirge, 
und  zwar  über  Genazzano  nach  Olevano.  Hier  war  Preller 
gleich  rüstig  bei  der  Hand  und  sein  Skizzenbuch  bezeugte 
seinen  unermüdlichen  Fleiss.  Auf  Kaisers  Gesundheit  wirkte 
dieser  Aufenthalt  nur  zeitweilig  wohlthätig,  denn  der  Be- 
ginn des  Winters  in  Rom  sagte  ihm,  dass  er  das  Klima 
Italiens  überhaupt  nicht  ertragen  könne.  Der  Plan  zu  einer 
gemeinsamen  Reise  nach  Neapel  wurde  aufgegeben.  Schon 
im  December  muss  Kaiser  an  den  Grossherzog  Karl  Friedrich 
die  Bitte  richten,  ihn  heimkehren  zu  lassen.  Seine  Abreise 
erfolgte  erst  im  Frühjahre  1829.  Preller  aber  trat  fortan 
theilnehmender  in  den  römischen  Künstlerkreis  ein. 

»In  Rom  weilte  damals«,  so  erzählt  er,  »eine  nicht 
geringe  Zahl  bedeutender  Künstler.  Von  den  Genossen 
Carstens  waren  noch  Thorwaldsen,  Koch  und  von  Rhoden 
am  Leben.  Neben  diesen  nenne  ich  den  durch  seine  geist- 
reichen Radirungen  berühmten  Reinhard.  Dann  von  der 
neueren  Schule  Cornelius,  Overbeck,  Schnorr,  Veit  und 
unter  den  Jüngeren  Führich  und  Steinle.  Die  herrlichen 
Fresken  in  Casa  Zucchari  und  in  Villa  Massimi  zeugten  von 
dem  edlen  und  ernsten  Streben,  von  welchem  alle  diese 
Künstler  beseelt  waren.  Getrennt  von  dieser  Schule  hielt 
sich  der  hochbegabte  Bonaventura  Genelli,  der  sich  ganz 
dem  Cultus  der  griechischen  Mythe  hingab.  Reinhold, 
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Fohr  und  Florny  waren  nicht  lange  vor  meiner  Ankunft, 
leider  viel  zu  früh  für  die  Kunst,  gestorben.  Der  Ruf  von 
diesen  allen  war  längst  über  die  Alpen  nach  Deutschland 
gedrungen.  Von  manchem  Andern  Hess  sich  Tüchtiges 
erwarten  «♦ 

»Besonders  bedeutungsvoll  wurde  mir  die  Bekanntschaft 
mit  Koch.  Von  diesem  ausgezeichneten  Künstler  hatte 
ich  bisher  noch  nie  etwas  gesehen,  sondern  nur  von  ihm 
berichten  hören,  meist  komische  Züge,  doch  auch  über 
seine  bedeutsameren  Eigenschaften  so  viel,  dass  ich  von 
Begierde  brannte,  ihn  persönlich  kennen  zu  lernen.  So 
machte  ich  also  meinen  Gang  zu  ihm.  Ich  fand  einen 
Mann  von  gedrungener,  etwas  beleibter  Gestalt,  den  Kopf  gut 
geformt,  das  Auge  gross  und  von  bedeutendem  Ausdruck. 
Um  den  Mund  spielte  ein  Zug  von  Sarkasmus.  Koch 
begrüsste  mich  an  der  Staffelei  sitzend,  arbeitete  auch,  die 
Pfeife  im  Mund,  ruhig  weiter  und  richtete  nur,  halb  wie 
aus  Neugierde,  einige  Fragen  an  mich.  Meine  Bitte,  einige 
auf  Staffeleien  stehende  Bilder  betrachten  zu  dürfen,  ward 
gern  gewährt.  In  diese  Bilder  aber  vertiefte  ich  mich 
alsbald  in  solcher  Weise,  dass  ich  Zeit  und  Höflichkeit 
darüber  vergass  und  erst  nach  ein  paar  Stunden  wieder 
aufbrach«. 

Das  Herkommen  und  der  Bildungsgang  des  damaligen 
»Nestors  der  deutschen  Kunst  in  Rom«  ist  so  merkwürdig, 
seine  Stellung  in  der  Kunstgeschichte  so  bedeutend  und 
sein  Einfluss  auf  Preller  so  entscheidend,  dass  hier  ein 
Rückblick  auf  sein  Leben  und  seine  Thätigkeit  geboten 
erscheint.  Josef  Anton  Koch  wurde  geboren  1768  zu 
Obergiebeln  am  Bach,  im  Lechthale.  Schon  als  er  beim 
Schullehrer  in  Elbingenalp  Lesen  und  Schreiben  lernte, 
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begann  er,  ohne  jede  Anleitung  zu  zeichnen,  und  zwar 
auf  jeden  Fetzen  Papier,  der  ihm  in  die  Hände  kam, 
Landschaften,  Thiere,  Gesichter  nach  der  Natur.  Als  für 
kurze  Zeit  ein  Feldmesser  in  den  Gerichtsbezirk  kam,  wurde 
der  Knabe  dessen  Handlanger  und  war  glücklich  jetzt 
über  viel  und  grosse  Stücke  Papier  verfügen,  und  seinem 
Zeichentriebe  folgen  zu  können.  Allein  die  Mutter,  eine 
arme  Bauersfrau,  gab  nichts  auf  solche  Künste  und  ver- 
miethete  den  Knaben  als  Schäfer  nach  Krabach.  So  zog 
er  mit  seiner  ungehorsamen  Heerde  auf  die  Alm,  um  den 
ganzen  Sommer  über  oben  zu  verweilen.  Da  zeichnete  er 
in  Ermangelung  andern  Materials,  auf  Baumstämme,  auf 
Steine  oder  in  den  Sand.  Als  während  dieser  Zeit  der 
Weihbischof  und  Generalvikar  von  Augsburg,  Freiherr 
von  Umgelder,  in  geistlichen  Geschäften  eine  Rundreise  durch 
das  Lechthal  machte,  fielen  ihm  ein  paar  Zeichnungen  Kochs 
in  die  Hände,  in  welchen  er  ein  solches  Talent  erkannte, 
dass  er  der  Mutter  Kochs  eine  Unterstützung  zur  Aus- 
bildung des  Knaben  anbot.  Die  Bäurin  liess  das  auf  sich 
beruhen,  allein  nach  der  Abreise  des  geistlichen  Herrn  kam 
sie  doch  zu  dem  Entschlüsse,  den  Sohn  etwas  lernen  zu 
lassen.  Als  er  im  Herbst  von  seiner  Alpe  heimkehrte, 
erklärte  sie  ihm,  dass  er  auf  die  Schule  nach  Dillingen 
solle.  Vierzehnjährig  wurde  er  von  der  Mutter  dorthin 
gebracht,  um  nun  mit  Heisshunger  das  Zeichnen  wieder 
zu  beginnen.  Der  Vorsteher  wurde  aufmerksam  auf  ihn, 
berichtete  an  den  Weihbischof  von  Augsburg,  und  nun 
nahm  dieser  sich  Kochs  dennoch  an,  liess  ihn  zu  sich 
kommen  und  aus  seinen  eignen  Mitteln  unterrichten,  ver- 
schaffte ihm  sogar  die  Aufnahme  in  die  Karls-Akademie 
in  Stuttgart.  So  wurde  Koch  ein  jüngerer  Kamerad  Friedrich 
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Schillers,  der  jedoch  bereits  ausgeschieden  war  und  als 
Regimentsmedikus  in  Stuttgart  lebte.  Den  Sturm  der  Räuber- 
tragödie fühlte  Koch  aber  noch  mit  durch  die  Karlsschule 
wehen.  Sieben  Jahre  hatte  er  in  der  militärischen  Dressur 
der  Akademie  zu  verbleiben,  dann  aber  wollte  er  ganz* 
der  Kunst  leben,  die  er  während  der  Zeit  doch  auch  nicht 
hatte  feiern  lassen.  Er  ging  nach  Frankreich,  der  Schweiz, 
nach  Italien , um  sich  in  Rom  dauernd  niederzulassen. 
Die  Verheirathung  mit  einer  Römerin  wurde  ein  Band 
mehr,  ihn  an  die  ewige  Stadt  zu  fesseln.  Nur  kurze  Zeit 
da  er  durch  Napoleons  Herrschaft  in  seiner  Kunst  beein- 
trächtigt wurde,  versuchte  er  es  mit  seiner  Familie  in 
Deutschland  zu  leben,  zog  nach  München,  Dresden,  Wien, 
kehrte  jedoch  1808  für  immer  nach  Rom  zurück.  Obwohl 
auch  in  der  Historienmalerei  mit  Auszeichnung  genannt, 
begründete  er  seinen  Ruhm  doch  als  Landschaftsmaler  und 
erzog  auf  diesem  Gebiet  eine  neue  Schule.  Er  erschuf  in 
der  Kunst  die  ideale  Landschaft,  welche  bei  genauem 
Studium  des  Naturcharakters,  von  der  Darstellung  des 
Zufälligen  abgehend,  die  vorhandenen  Formen  zu  einem 
höheren  Stil  hinaufführt.  Streng  und  einfach  in  der  Zeich- 
nung und  Linienführung,  als  Meister  in  der  Perspective, 
weiss  er  aus  den  bekanntesten  Motiven  etwas  durchaus 
Neues,  Selbständiges  zu  componiren,  welches  das  Gegebene 
in  der  Natur  in  künstlerischer  Vereinfachung  und  Ver- 
klärung wiedergibt.  Darüber  soll  Preller  noch  selbst  das 
Wort  nehmen.  Dagegen  hielt  Koch  von  theoretischen 
Dingen,  von  einem  Rechenschaftgeben  über  künstlerisches 
Schaffen,  von  Kunstgesprächen  gar  nichts.  Er  war,  als 
Preller  ihn  kennen  lernte,  obgleich  noch  im  frischesten 
und  unermüdlichen  Schaffen,  schon  der  »alte«  Koch,  be- 
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kannt  auch  durch  seine  derben  Urtheile,  seine  Grobheit1 
und  andere  eigenartige  Züge.  Glaublich  ist  der  Ausspruch, 
den  er  gleich  bei  dem  ersten  Besuche  gegen  den  jungen 
Weimaraner  that : »Kennen  Sie  auch  den  Goethe,  den 

Kunstschreiber?  Verstehen  thut  er  aber  nix  von  der  Kunst!« 

Preller  liess  sich  dadurch  weder  gegen  Goethe,  noch 
gegen  Koch  einnehmen.  »Der  Besuch  bei  Koch  (so  fährt 
er  selbst  zu  erzählen  fort)  ist  für  mein  ganzes  Künstler- 
leben entscheidend  geworden.  Die  strenge  und  dabei  doch 
kindliche  Weise  der  Kochschen  Zeichnungen  machte  auf 
mich  einen  wunderbaren  Eindruck.  Bei  aller  Originalität 
war  hier  keine  Spur  von  Manier,  Alles  auf’s  tiefste  em- 
pfunden und  durchlebt,  Alles  schön  und  voll  Ausdruck, 
dass  es  mich  wie  eine  herrliche  Musik  entzückte.  So 
wurde  mir  denn,  während  ich  im  Anschauen  dieser  Arbeiten 
versunken  war,  das  bisher  nur  dunkel  geahnte  Ziel,  nach 
welchem  ich  zu  streben  hatte,  immer  klarer  bewusst.  Hier 
sah  ich  vor  mir,  was  zu  erreichen  war,  hier  erkannte  ich 
deutlich,  wie  viel  mir  noch  dazu  fehlte.  Schon  auf  dem 
Heimwege  stand  der  Entschluss  in  mir  fest,  das  Alte  von 
neuem  vorzunehmen.  Ich  habe  denn  auch  ein  volles  Jahr 
hindurch  nur  Contouren  nach  der  Natur  gezeichnet,  wohl 
merkend  auf  den  Ausdruck , auf  die  besondere  Sprache 
eines  jeden  Gegenstandes,  den  ich  nachbildete.  An  diesem 
Streben  hatte  Koch  bei  fortgesetztem  V erkehr  eine  grosse 

1 Zu  seiner  Herzenserleichterung  schrieb  er  noch  1834  ein  Buch: 
»Moderne  Kunstchronik  oder  die  Rumford’sche  Suppe , gekocht  von 
J.  A.  Koch.«  In  Naglers  Künstlerlexikon  heisst  es  darüber  : »In  dieser 

modernen  Kunstchronik  hat  der  Koch  das  Salz  nicht  gespart.  Er  bringt 
manches  derbe  Gericht  auf  die  Tafel , welches  er  in  übler  Laune  zu- 
bereitete. Das  Buch  könnte  auch  heissen  : Chronica  scandalosa  der 

neueren  Kunst«. 
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Freude,  je  mehr  ich  ihn  verstehen  lernte,  desto  bereiter 
zeigte  er  sich,  mir  Anleitung  und  Aufklärung  zu  Theil 
werden  zu  lassen,  und  mannigfache  Förderung  habe  ich 
namentlich  den  Stunden  zu  verdanken,  die  ich  in  der  Cam- 
pagna,  neben  Koch,  zeichnend  verbrachte , wobei  regel- 
mässig beiden  der  nämliche  Gegenstand  als  Vorwurf  diente. 
Hier  lernte  ich  erkennen,  worauf  es  ankommt,  um  einen 
Gegenstand  in  bester  Weise  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Denn  Koch  beschränkte  sich  nie  auf  ein  genaues  Copiren 
der  Natur,  nur  auf  das  Wesentliche  ging  er  ein.  Zufällig- 
keiten dagegen  von  nicht  bezeichnender  Art  schienen  für 
ihn  nicht  vorhanden.  Desshalb  tragen  auch  seine  Zeich- 
nungen stets  einen  klar  ausgesprochenen  Charakter  an  sich, 
während  sie  zugleich  vollkommen  frei  sind.  Was  man 
jetzt  Meisterschaft  des  Vortrages  nennt,  das  hat  er  nie 
erlernt,  weil  er  nie  danach  strebte.  Seine  Arbeiten  waren 
eben  Erzeugnisse  einer  reinen  und  liebenswürdigen  Künstler- 
natur». 

Als  Preller  dreissig  Jahre  später  selbst  als  ein  Meister 
seiner  Kunst  nach  Italien  zurückkehrte , lebte  die  Erinne- 
rung an  Koch,  der  seinem  künstlerischen  Streben  die  eigent- 
liche Richtung  gegeben,  wieder  auf,  und  es  gehört  zu 
seinen  schönsten  Freuden  in  Rom,  sich  noch  einmal  mit 
ihm  zu  beschäftigen.  Er  lässt  sich  von  Kochs  Schwieger- 
sohn, dem  Maler  Wittmer,  die  Studien  und  Skizzenbücher 
des  alten  Lehrers  geben , paust  daraus  dieses  und  jenes, 
um  ihn  unausgesetzt  zu  bewundern.  Damals  schrieb  er 
in  sein  Tagebuch:  »Koch  war  einer  von  den  wenigen 

Menschen , von  denen  man  sagen  muss : Er  war  zum 

Künstler  geboren.  Ein  reiner  kindlicher  Sinn,  zartestes 
Gefühl  für  alles  Schöne,  scharfer  Verstand,  Phantasie  und 
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Poesie  waren  hervorleuchtende  Eigenschaften  des  Menschen, 
der  bei  all  dem  zur  Schande  seiner  Zeit  nicht  die  Aner- 
kennung gefunden,  die  eine  bessere  ihm  und  seinen  Werken 
zollen  wird.  Bei  seinem  langen  Leben  in  Rom,  bei  seinem 
unausgesetzten  Fleiss , hat  die  Welt  eine  grosse  Menge 
seiner  schönen  geistreichen  Werke,  die  alle  den  ungetheilten 
Beifall  und  die  Bewunderung  der  Künstler,  aber  nicht  der 
sogenannten  Liebhaber  haben.  Seine  Bilder  alle  sind  Ge- 
dichte von  bedeutendem  Inhalt,  gross,  lieblich  oder  phan- 
tastisch , reich  und  schön  in  Lorm  und  Linie , klar  und 
reizend,  oder  ernst  und  tief,  je  nach  dem  Gegenstände; 
in  der  Farbe  ausdrucksvoll,  wie  in  der  Lorm.  Die  Staf- 
fagen sind  stets  so , dass  sie  nicht  anders  gedacht  werden 
können.  Dies  der  Gharakter  seiner  Bilder.  Seine  Zeich- 
nungen und  Studien  in  seinen  Büchern  sind  von  einer 
Liebenswürdigkeit  und  kindlichen  Reinheit,  denen  sich  nichts 
vergleichen  kann.  Bis  in  sein  spätestes  Alter  hat  er  diese 
Eigenschaften  sich  zu  bewahren  gewusst,  ein  Fall,  der  mir 
ausser  bei  ihm , nie  mehr  vorgekommen  ist.  Die  Gegen- 
stände, die  er  künstlerisch  behandelte,  sind  stets  mit  dem 
höchsten  Geschmack  gewählt,  klar  und  verständlich  durch 
Hinweglassen  alles  Unwesentlichen,  und  daher  stets  aus- 
drucksvoll und  edel.  Möge  dieser  seltene  Künstler  der 
Jugend  ganz  verständlich  werden,  denn  der  Weg,  den  er 
gegangen,  wird  immer  zu  einem  hohen  Ziele  führen.  Zwar 
stellt  unsre  Zeit  andre  Forderungen,  doch  diese  können 
nur  vorübergehend  sein  und  das  Wahre  und  Rechte  findet 
in  allen  Zeiten  Verständniss,  wenn  auch  bei  verhältniss- 
rnässig  Wenigen«. 

Alles  was  Preller  hier  so  beredt  und  schön  zum  Ruhme 
seines  alten  Lehrers  zu  sagen  weiss,  sollte  später  auf  ihn 
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selbst,  und  in  erhöhtem  Maße,  Anwendung  linden.  Denn 
nach  Kochs  Lehren  und  Vorbild  sich  bildend,  überflügelte 
er  den  Meister,  indem  er  der  rein  idealen  Richtung  des- 
selben nicht  nur  die  höchste  Ausbildung  gab,  sondern  sie 
mit  neuer  schöpferischer  Kraft  durchdrang,  so  dass  das 
von  ihm  Bewunderte  doch  nur  Vorstufe  seiner  eigenen 
Meisterschaft  wurde. 

Zu  jener  ersten  römischen  Zeit  zurückkehrend,  finden 
wir  von  Preller  über  andere  Künstler  Folgendes  aufge- 
zeichnet : »In  seinem  Wesen  von  Koch  völlig  verschieden 

und  doch  kaum  minder  hervorragend,  erschien  mir  Rein- 
hard, jener  geistreiche  Künstler,  dem  die  Freundschaft  mit 
Schiller  einen  besonderen  Nimbus  verliehen  hat.  In  seiner 
äusseren  Erscheinung  zeichnete  er  sich  durch  eine  her- 
kulische Gestalt,  durch  die  edle  Form  seines  Kopfes  und 
durch  ein  grossartiges  Gepräge  des  Ausdrucks  aus,  das  mit 
einer  gewissen  Rauheit  gemischt  schien.  Auf  den  ersten 
Blick  sah  man  ihm  den  Jäger  an.  In  seinen  Sitten  war  er 
in  Folge  seines  langen  Aufenthaltes  in  Rom  halb  zum 
Römer  geworden.  Bei  näherer  Bekanntschaft  aber  trat 
seine  hohe  geistige  Bildung  und  sein  umfassendes  Wissen 
hervor.  Als  ich  ihn  im  Spätherbst  des  Jahres  1828  nach 
seiner  Rückkehr  von  einem  längeren  Jagdausfluge  auf- 
suchte, ward  ich  von  ihm  in  seiner  rauhen  Weise  herzlich 
aufgenommen.  Und  wenn  er  sonst  für  jüngere  Künstler 
nur  wenig  zugänglich  war,  so  ward  doch  mir  von  seiner 
Seite  auch  in  der  Folgezeit  das  freundlichste  Entgegen- 
kommen zu  Theil.  Namentlich  gewährte  es  mir  oft  Hoch- 
genuss, seine  reichgefüllten  Mappen  durchblättern  zu  dürfen. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  Koch , neigte  er  mehr  nach  der 
Seite  der  Reflexion,  und  seine  besten  Leistungen  nähern 

RciQUETTE.  C 


66 


Studienjahre  in  Rom. 


sich  daher  den  Poussins.  Wie  Reinhard  übrigens  ein  leiden- 
schaftlicher Jäger  war,  so  regte  sich  in  seinem  Verkehr 
auch  bei  mir  die  frühere  Jagdpassion  auf’s  neue,  und  nur 
mit  Mühe  hielt  ich  mich  von  der  Theilnahme  an  den 
Excursionen  zurück,  die  ihn  oft  für  lange  Zeit  der  Kunst 
völlig  entzogen«. 

»Ebenso  wie  ich , hielt  auch  Genelli  mit  Koch  leb- 
haften Verkehr,  während  er  mit  Reinhard  weniger  sym- 
pathisirte.  Ganz  in  seine  Darstellungen  der  griechischen 
Götter-  und  Heroenwelt  versenkt,  hielt  er  sich  von  der 
herrschenden  Schule  der  christlichen  Kunst  fern  und  be- 
schränkte Umgang  und  Neigung  auf  wenige  jüngere  Leute. 
Für  Cornelius  empfand  er  nie  eine  rechte  Sympathie. 
Genellis  herrliche  Compositionen  wurden  schon  damals  von 
Jung  und  Alt  bewundert«. 

»Auch  Thorwaldsen  lernte  ich  kennen.  Seine  äussere 
Erscheinung,  der  schöne  Kopf  mit  den  prächtigen  blauen 
Augen,  aus  denen  scharfe,  oft  stechende  Blicke  hervor- 
schossen, übten  auf  mich,  wie  auf  Alle,  einen  eigenthüm- 
lichen  Zauber  aus.  Im  Verkehr  aber  ward  man  bald  ge- 
wahr, dass  es  ihm  an  einer  tüchtigen  Durchbildung  fehlte. 
Mit  einem  ausserordentlichen  Talent  ausgestattet,  brachte 
er  instinctiv  jene  herrlichen  Schöpfungen  hervor,  welche 
die  Welt  bewundert.  Unter  seinen  früheren  Werken  schien 
mir  der  Jason  der  Antike  am  nächsten  zu  kommen,  unter 
den  späteren  entzückt  mich  noch  heute  vor  Allen  der  den 
Argus  belauschende  Hermes  und  der  Hirtenknabe.  Thor- 
waldsens  Benehmen  war  in  hohem  Grade  freundlich.  Wor- 
auf sich  der  Vorwurf  des  Geizes  gründete,  der  ihm  viel- 
fach gemacht  wurde,  ist  mir  nie  erfindlich  gewesen.  Seinen 
Landsleuten  gegenüber  hat  er  sich  wenigstens,  so  viel  mir 
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bekannt,  dieses  Fehlers  nie  schuldig  gemacht.  In  seinem 
äusseren  Wesen  war  für  ihn  als  Bildhauer  die  Eigenthüm- 
lichkeit  charakteristisch,  dass  er  stets  ein  Stück  Thon  in 
der  Hand  zu  einer  Kugel  formte«. 

Obgleich  Preller  nicht  den  Drang  hatte,  in  Rom  mit 
etwas  von  ihm  selbst  Geschaffenem,  Fertigem,  sich  sehen 
zu  lassen,  sondern  alle  Zeit  den  Studien  widmete , fühlte 
er  doch  schon  nach  Verlauf  des  ersten  Halbjahres  die  Ver- 
pflichtung, mit  einem  Zeugniss  seiner  Studien  sich  in 
Weimar  wieder  vorzustellen.  So  schreibt  er  (30.  März  1829) 
nach  Antwerpen,  dass  er  mit  zwei  Bildern  für  die  Dresdener 
Kunstausstellung  beschäftigt  sei , welche  er  dann  für  den 
Grossherzog  bestimmt  habe.  Auf  diese  beiden  Bilder, 
welche  eine  merkwürdig  lange  Reise  nach  Weimar  machten 
(denn  er  schickte  sie  zuerst  Goethe  zur  Ansicht)  und  erst 
nach  zwei  Jahren,  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  aus  Italien 
Heimkehrenden,  anlangten,  wird  noch  zurückzukommen 
sein. 

Trotz  zahlreicher  Bekanntschaften  lebte  er  doch  sehr 
für  sich,  im  Winter  häufig  durch  Unwohlsein  zurückge- 
halten , auch  durch  eine  selbstgewählte  Diät  nicht  immer 
zum  Besten  berathen.  Den  ganzen  Tag  an  der  Staffelei 
oder  über  Zeichenblättern  sitzend,  hält  er  seine  Mahlzeiten 
an  schwarzem  Kaffee , um  erst  Abends  nervös  und  abge- 
spannt sich  eine  nahrhaftere  Kost  zu  gönnen.  Er  fühlt  sich 
oft  zurückgestossen  von  dem  Selbstbewusstsein  und  ober- 
flächlichen Treiben  seiner  jüngeren  Genossen,  ist  so  un- 
glücklichen Stimmungen  wegen  seines  mangelnden  Fort- 
schreitens  unterworfen;  geräth  wohl  gar  in  Verzweiflung 
an  seiner  künstlerischen  Begabung,  dass  er  seiner  Marie 
in  Briefen  immer  wieder  zu  danken  hat  für  die  lieben 
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Trostworte,  die  sie  ihm  auf  seine  Klagen  geschrieben. 
Ihren  achtzehnten  Geburtstag  wollte  er  nach  seinerWeise 
feiern,  aber  gerade  an  diesem  Tage  begegnete  ihm  etwas 
erschreckend  Komisches , eine  Anwandlung  von  ernster 
Eifersucht  gegen  die  Entfernte.  Er,  der  in  Briefen  ihr  so 
viel  von  seinem  Verkehr  mit  schönen  Mädchen  erzählt 
hatte,  um  scherzend  ihre  Eifersucht  herauszufordern,  er 
muss  plötzlich  im  Ernst  diese  Regung  in  sich  erleben ! 
Ein  junger  Franzose , der  in  Antwerpen  seine  Studien  ge- 
macht, bringt  ihm  Grüsse  nach  Rom,  erzählt  ihm  allerlei, 
selbstverständlich  auch  von  den  hübschen  Antwerpnerinnen, 
und  nennt  unter  ihnen  Marie  Erichsen,  bei  der  er  sehr  gut 
angeschrieben  stehe.  Er  ging  wohl  nicht  so  weit  wie 
Jachimo,  gegenüber  dem  Gemahl  der  schönen  Imogen,  der 
Tochter  des  Königs  Cymbeline,  aber  Preller  fühlte  dennoch 
einen  Stich  im  Herzen.  Von  seinem  Verhältniss  zu  Marie 
wusste  der  junge  Franzose  nichts,  noch  konnte  ihm  Auf- 
klärung gegeben  werden  — warum  darüber  noch  immer 
ein  Geheimniss  liegen  sollte,  dafür  fehlen  freilich  die 
Gründe.  Der  Liebende  kann  nicht  umhin,  sich  in  seinem 
nächsten  Briefe  nach  Antwerpen  auszusprechen.  Es  weiss 
ja,  dass  es  nur  eine  »dumme  Renommage  von  dem  jungen 
Menschen  war,  die  demselben  so  gut  wie  den  meisten 
Franzosen  eigen  sein  wird.  Dass  es  mir  aber  durch  den 
Kopf  fuhr,  glaube  nur!«  fährt  er  tort.  »Und  hierin  glaube 
ich  etwas  vom  Italiener  angenommen  zu  haben,  der  schreck- 
lich bei  der  gleichen  Gelegenheit  ist«.  Nachdem  er  es 
sich  aber  vom  Herzen  gesprochen,  lässt  er  die  heiligsten 
Versicherungen  seines  Vertrauens  folgen  und  endet  mit 
der  Hoffnung:  »Du  hörst,  denk  ich,  die  Sache  nur  mit 

einem  schelmischen  Lächeln  und  erwähnst  ihrer  nicht  ein- 
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mal  in  Deinem  nächsten  Briefe !«  Es  dürfte  denn  doch  ge- 
schehen sein  und  dem  französischen  Windbeutel  mochten 
die  Ohren  klingen. 

Seine  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst  will  ihn  nicht 
verlassen : »Ach  möchte  ich  doch  erst  zufriedener  mit  mir 
selbst  sein  ! Nie,  darf  ich  wohl  sagen,  empfand  ich  härter, 
wie  schwer  die  Kunst  sei  und  ich  würde  mich  nicht  ent- 
schlossen haben  etwas  auszuführen , hätten  mich  mehrere 
meiner  Freunde  nicht  gleichsam  gezwungen.  Aller  Mutli 
und  Liebe  schwand,  und  ich  versichere  Dir,  ich  habe  zu- 
weilen Todesangst  ausgestanden!  Nur  momentweise  er- 
wärmt mich  das  eigentliche  Feuer,  was  dem  Künstler 
eigentlich  nie  verlöschen  sollte.  Oft  bedaure  ich  so  viele 
hiesige  Künstler,  die  glücklich  sind  und  langsam  ihren  Weg 
fortsetzen,  und  spät  erst,  vielleicht  garnicht,  zur  Besinnung 
kommen.  Wenige  beneide  ich,  denn  nur  Wenige  unter 
der  grossen  Zahl  sind  auserlesen  und  zu  grossen  Künstlern 
bestimmt.  Sieh,  meine  einzig  geliebte  Marie,  so  ergeht 
es  Deinem  armen  Jüngling,  der  sich  gewiss  mit  ganzer 
Liebe  in  die  Arme  der  Kunst  warf!  Könnte  ich  nur  erst 
mit  der  mir  eignen  Ruhe  weiter  gehen,  doch  diese  scheint 
nie  wieder  zu  kehren,  solange  ich  im  Trubel  umher  irre«. 
Solche  Selbstquälereien  waren  nur  der  Rückschlag  der  ersten 
jubelvollen  Eindrücke  Roms  auf  die  junge  Künstlerseele. 
Er  musste  sich  eben  hindurchringen  durch  innere  Nöthe, 
welche  Wenigen  erspart  sind,  die  es  ernst  mit  sich  nehmen. 
Der  Grössere  hat  daran  meist  schwerer  zu  tragen  und  zu 
arbeiten,  als  der  Geringere.  Aber  es  war  Zeit,  dass  er  in 
die  freie  Luft  hinaus  kam  und  zwar  in  die  Sabinerberge, 
in  welche  der  Mai  ihn  wieder  hinaus  lockte. 

Kochs  Bilder  waren  es,  deren  Charakter  ihn  mehr  und 
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mehr  in  die  Gegend  von  Olevano  einführte,  so  dass  er 
nicht  müde  wurde,  sie  nach  allen  Seiten  zu  durchstreifen 
und  zu  studiren.  Er  besuchte  Civitella,  Rocca  di  S.  Stefano 
und  Subiaco,  wo  er  in  der  Künstlerkneipe  mit  einer  grossen 
Anzahl  junger  Genossen  in  anregendem  Verkehr  eine  Woche 
verweilte.  Schwer  war  es  ihm , eine  Wahl  zu  treffen 
zwischen  Subiaco  und  Olevano,  bis  er  sich  doch  für  den 
letzteren  Ort  entschloss,  um  den  Sommer  über  dort  zu 
arbeiten.  »Wo  wäre  auch  wohl  eine  herrlichere  Natur,  so 
charaktervoll,  so  fertig  in  Form  und  Farbe,  so  unendlich 
reich  und  mannigfaltig  in  ihrer  Schönheit,  auf  Gottes  Erde 
wieder  zu  finden!  Vielfach  und  in  weitem  Umkreis  habe 
ich  das  schöne  Land  durchstreift,  aber  aus  keiner  Gegend 
habe  ich  so  viel  Belehrung  geschöpft,  keine  hat  mich  so 
sympathisch  berührt,  als  die  von  Olevano«. 

Die  Gegend,  seine  Wohnung,  die  Menschen,  Alles 
entzückte  ihn.  Bei  seinen  Wirthsleuten  im  Casino  Baldi 
hatte  er  sich  bald  heimisch  gemacht  und  mit  einem  jungen 
Olevaneser,  Giacomo  Mampieri,  schloss  er  Freundschaft,  liess 
sich  von  ihm  auf  Streifereien  über  Land  und  Leute  be- 
lehren und  lernte  von  ihm  die  Landessprache.  Fast  täglich 
richtete  sich  sein  Weg  nach  der  Serpentara,  einem  mit 
Eichen  bestandenen  Hügel,  der  einen  so  unendlichen  Reich- 
thum von  malerischen  Motiven  darbietet,  dass  der  Zeichner 
niemals  fertig  wird,  immer  neue  Schönheiten  zu  entdecken. 
Da  fand  sich  auch  Gesellschaft  ein , die  Maler  Nerly, 
Lucas  und  Andere  kamen  von  Subiaco  herüber.  In  der 
Serpentara  wurde  in  Gemeinschaft  gearbeitet,  um  Mittag 
aber  fröhliche  Rast  gehalten.  Aus  der  Casa  Baldi  sandte 
man  das  einfache  Mahl  hinaus,  den  Esel  aber,  der  es  trug, 
begleiteten  nicht  selten  einige  anmuthige  Olevaneserinnen, 
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darunter  »die  schönste  der  Schönen,  Erminia«.  Dann  gao 
es  nach  Tisch  einen  lustigen  Saltarello,  zu  dem  ein  aus 
der  Nähe  herbei  gerufener  Hirt  mit  seinem  Dudelsack 
aufspielte. 

Preller  erlebte  zu  Anfang  des  Sommers  in  den  Sabiner- 
bergen auch  noch  etwas  Ungewöhnliches  und  Merkwürdiges, 
nämlich  ein  Erdbeben.  Ein  Freund  von  ihm,  Marinus  aus 
Antwerpen,  war  zu  ihm  gekommen,  und  gemeinsam  machten 
sie  einen  Studienausflug  nach  Ariccia.  Von  dort  aus  be- 
richtet er:  »Wir  leben  in  einer  Zeit,  die  Alles  in  Schrecken 
setzt.  Seit  einigen  Tagen  haben  wir  heftige  Erdbeben, 
ein  schreckliches  Naturereigniss,  was  sich  hier  seit  23  Jahren 
nicht  gezeigt  hat.  Mit  Ruhe  und  Müdigkeit  legte  ich 
mich  Abends  zu  Bett,  wurde  aber  gegen  ein  Uhr  durch 
einen  heftigen  Stoss,  dass  das  ganze  Haus  dröhnte,  aus 
dem  Schlaf  gerissen,  ohne  zu  begreifen,  was  es  sein  könnte. 
Wenige  Minuten  darauf  war  die  ganze  Strasse  in  Aufruhr 
und  die  zwei  folgenden  Stösse  erlebten  auch  wir  draussen. 
Bis  jetzt  ist  kein  Unglück  geschehen,  und  das  ganze  Land 
hofft,  dass  es  vorüber  gehe,  doch  ist  die  Angst  der  Be- 
wohner gross.  Der  Morgen  des  gestrigen  Tages  wurde 
mit  Prozessionen  begonnen,  die  auch  noch  nicht  aufgehört 
haben.  Barfuss,  mit  gen  Himmel  gehobenen  Händen,  ruft 
das  Volk  den  Allmächtigen  um  Erbarmen  an;  überall 
kommt  man  den  Zügen  entgegen,  die  nach  den  Kirchen 
wallfahrten.  Die  Nächte  gleichen  den  Tagen,  denn  durch 
Beten  glauben  sie  den  Himmel  zu  versöhnen.  Wir  arbeiten 
ruhig  fort,  denn  Fliehen  hilft  nichts,  selbst  in  Rom  ist  es 
ganz  dasselbe.  Was  fremd  hier  war,  hat  das  Land  ver- 
lassen, ohne  zu  wissen,  wo  es  sicherer  sei.  Wir  werden 
die  Nacht  bei  einer  guten  Bouteille  durchwachen  und  uns 
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von  Antwerpen  erzählen.  Marinus  ist  der  beste  Gesell- 
schafter, und  wir  haben  in  dieser  Zeit  schon  manche  Stunde 
durchscherzt«. 

Sie  kehrten  nach  Olevano  zurück,  woselbst  Preller 
verblieb,  bis  ihn,  als  den  letzten  Fremden,  die  Regengüsse 
des  Herbstes  nach  Rom  zurücktrieben.  In  dem  folgenden, 
zweiten  Winter  in  der  ewigen  Stadt  fühlte  er  sich  nicht 
nur  innerlich  zufriedener,  er  hat  nun  auch  ein  Heimaths- 
gefühl  hier  gefunden,  bei  welchem  der  Gedanke,  Rom 
einst  verlassen  zu  müssen,  als  furchtbar  erscheint.  Ganz 
lebt  er  sich  jetzt  ein  in  die  Welt  der  vorhandenen  Kunst- 
denkmäler, und  sucht  eine  Folge,  ein  System  in  seine 
Studien  zu  bringen.  Waren  Galerieen,  Kirchen,  Ruinen 
bisher  durcheinander  besucht,  durchschwelgt  und  durch- 
staunt worden,  so  beschloss  er,  jetzt  jedes  einzelne  Kunst- 
gebiet für  sich  durchzuarbeiten,  und  nicht  davon  zu  weichen, 
bis  er  es  ganz  gefasst  haben  würde.  Preller  war  nicht 
nach  Italien  gekommen,  um  sich  einseitig  in  der  Land- 
schaftsmalerei auszubilden,  er  wollte  die  bildende  Kunst 
als  Ganzes  in  sich  aufnehmen,  die  Unterschiede  und  Be- 
rührungspunkte der  einzelnen  Gebiete  sich  klar  machen. 
So  widmete  er  der  Skulptur,  der  Architektur,  der  Malerei 
jetzt  eingehende  Studien,  und  in  der  letzten  widmete  er 
der  Historienmalerei,  dem  Portrait,  jeder  besonderen  Gat- 
tung den  gleichen  Eifer  nebe*n  der  Landschaft.  So  begann 
er  jetzt  mit  den  Skulpturen,  indem  er  beim  Vatikan  anfing. 
Bald  hatte  er  auch  seine  Lieblinge  gefunden,  zu  welchen 
er  immer  wieder  zurückkehrte,  so  namentlich  die  beiden 
Kolosse  auf  Monte  Cavallo,  die  er  täglich  mindestens 
einmal  besuchte.  » In  dem  damaligen  Stadium  meiner 
künstlerischen  Entwicklung«,  sagt  er,  »wurde  mir  der  för- 


Studienjahre  in  Rom. 


73 


dernde  Einfluss,  den  das  Studium  der  Antike  auf  mich 
ausübte,  besonders  deutlich  bewusst.  Ueberhaupt  aber  ward 
ich  von  jeher  von  der  Skulptur  mächtig  angezogen,  so 
dass  mich  oft  die  Neigung  angewandelt  hat,  selbst  Bild- 
hauer zu  werden«. 

Diese  Vorliebe  für  die  Plastik,  die  erworbene  Kennt- 
niss  der  menschlichen  Gestalt,  und  die  frühe  Übung  in 
ihrer  Darstellung  erkennt  man  in  allen  seinen  figürlichen 
Gruppen.  Was  man  sonst  in  der  Landschaft  die  Staffage 
nennt,  wurde  bei  ihm  so  bedeutend,  dass  es  als  der  Mittel- 
punkt, die  eigentliche  Action  betrachtet  werden  will,  die 
sich  zu  der  landschaftlichen  Umgebung  in  eine  Wechsel- 
wirkung gesetzt  hat. 

Erst  nachdem  er  über  die  Skulpturen  einige  Klarheit 
erlangt  hatte,  wandte  er  sich  zur  Betrachtung  der  Meister- 
werke der  Malerei:  »Ich  fing  mit  Rafael  an  und  ging  zu 
Michelangelo  über,  dessen  ernste  geheimnissvolle  Grösse 
mich  nicht  wieder  losliess.  Die  Capella  Sistina  däuchte 
mir  die  höchste  Leistung  der  Malerei,  die  die  Welt  besitzt. 
In  den  Galerieen  beschäftigte  ich  mich  vorzugsweise  mit 
Claude  Lorrain  und  den  beiden  Poussins.  Vor  Allem  aber 
bewunderte  ich  Titians  herrliche  Landschaft  in  der  Galerie 
Camuccini,  deren  Staffage,  ein  Göttermahl,  von  Giovanni 
Bellino  herrührt.  Dieses  Bild  (das  nach  dem  Tode  des 
damaligen  Besitzers  nach  England  gekommen),  nach  meiner 
Auffassung  die  Krone  aller  Landschaften,  blieb  der  Gegen- 
stand meiner  Studien,  so  lange  ich  in  Rom  war«. 

An  der  Geselligkeit  nahm  Preller  in  diesem  Winter 
lebhafter  Theil.  Regelmässig,  erst  in  später  Abendstunde, 
fanden  sich  gleichgesinnte  Kunstgenossen  in  der  soge- 
nannten Chiavica  an  der  Piazza  Barberini  zusammen. 
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Gegen  zehn  Uhr,  wenn  der  grosse  Schwarm  sich  verlaufen 
hatte,  versammelte  sich  beim  Vino  nostrano  eine  aus- 
erwählte Gesellschaft,  die  »Brandwache«  genannt.  »Es  waren 
meist  schon  reifere  Künstler,  vor  Allen  der  alte  Koch,  der 
mit  manchem  witzigen  und  geistreichen  Worte  die  Unter- 
haltung belebte.  Dann  sein  späterer  Schwiegersohn,  der 
Maler  Wittmer  aus  Tyrol,  und  Anton  Draeger;  die  Ge- 
nossen von  Olevano  her,  Nerly  und  der  Maler  Lucas 
(aus  Darmstadt)  und  der  Architekt  Lucas  (aus  Hannover) 
so  wie  der  Bildhauer  von  der  Launitz  (aus  Frankfurt  a.  M.), 
die  Maler  Meyer  (aus  Dresden)  Ehrhardt,  Thörner  u.  A. 
Aus  Leipzig  kam  Dr.  Haertel  und  dessen  Schwager,  Dr. 
Hase1,  die  als  gern  gesehene  Gäste  mit  uns  verkehrten. 
Jeder  brachte  zur  Sprache,  was  er  den  Tag  über  gesehen 
und  erlebt  hatte,  und  selten  trennte  man  sich,  ohne  etwas 
gelernt,  oder  eine  Anregung  zum  Nachdenken  empfangen 
zu  haben«. 

Durch  Draeger  machte  Preller  auch  die  Bekanntschaft 
des  hannoverschen  Gesandten  Kestner,  des  jüngsten  Sohnes 
von  Goethes  Lotte.  Manchen  Abend  brachte  er  in  Kestners 
Hause  zu,  oft  mit  Koch,  dem  Bildhauer  Lotsch  und  Andern. 


1 Es  ist  der  später  berühmte  Theolog  und  Universitätslehrer  in 
Jena,  Kirchenrath  Dr.  Carl  Hase.  In  seinem  schönen  Buche  »Ideale 
und  Irrthümer«  (Leipzig  2.  Auflage  1873),  in  welchem  er  die  Geschichte 
seiner  Jugend,  zugleich  von  seiner  italienischen  Reise,  erzählt,  kommt 
er  auch  auf  die  Begegnung  mit  Preller:  (S.  362)  »Mit  Friedrich  Preller, 
der  damals  nur  von  Goethe  gekannt  war,  schlossen  wir  ein  herzliches 
Verhältniss.  Schon  spürten  wir  etwas  vom  Getümmel  der  anmuthigsten 
Gestalten  der  alten  Götterwelt  in  Genellis  Geiste,  Hermann  (Haertel) 
warb  ihn  für  die  Ausschmückung  des  »römischen  Hauses«,  das  er 
daheim  zu  erbauen  im  Herzen  trug,  und  das  Preller  mit  jenen  Bildern 
der  vollen  Herrlichkeit  einer  südlichen  Natur  geschmückt  hat,  aus  denen 
nachmals  seine  Odysseebilder  für  Weimar  erwachsen  sind«. 
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Diese  Abende^waren  hauptsächlich  der  gemeinschaftlichen 
Betrachtung  der  mancherlei  schönen  Zeichnungen,  und 
der  Sammlung  von  Alterthümern  gewidmet,  die  Kestner 
aus  seinen  Besitztümern  vorlegte1.  Preller  trat  zu  ihm 
in  ein  sehr  befreundetes  Verhältnis,  dem  sich  durch  ihre 
beiderseitige  Beziehung  zu  Goethe  noch  ein  besonderes 
Band  hinzufügte. 

Im  nächsten  Sommer  (1830)  schlug  Preller  dann  wieder 
sein  Hauptquartier  in  Olevano  auf.  Von  dort  ging  er 
gern  einmal  nach  Subiaco,  wo  eine  lebhaftere  Künstler- 
gesellschaft sich  theils  niedergelassen,  theils  ab  und  zu 
ging,  auf  welche  die  Schönheit  der  beiden  Töchter  des 
Wirthes,  Clementina  und  Mariuccia,  eine  grosse  Anziehung 
übte.  Auch  als  Krankenpfleger  hatte  er  Dienste  zu  leisten, 
da  Marinus  in  Subiaco  am  Fieber  darnieder  lag.  Die 
gegenseitigen  Hülfeleistungen  wiederholten  sich  fort  und 
fort,  da  alle  jungen  Nordländer  zeitweise  den  Einflüssen 
des  Klima  unterlagen. 

Um  so  mehr  fällt  es  auf,  dass  Preller  grade  in  der 
heissesten  Jahreszeit  eine  Reise  nach  Neapel  zu  unter- 
nehmen wagte.  Da  sich  aus  dieser  Zeit  keine  Briefe  vor- 
finden, sind  wir  allein  auf  das  angewiesen,  was  er  später 
darüber  schriftlich  verzeichnete,  und  das  ist  knapp  genug 
gehalten.  Nach  einer  Angabe2  wäre  er  im  Frühjahr  1831 
in  Neapel  gewesen,  während  in  andern,  ebenfalls  nach 
seinen  mündlichen  Aussagen  gemachten  Aufzeichnungen, 
das  Jahr  1829  dafür  angesetzt  wird.  Beiden  Angaben 

1 Ausführliches  über  ihn:  O.  Mejer  »Der  römische  Kestner«. 
Nord  und  Süd,  1882,  in  den  Heften  von  März,  August,  December. 

2 »Deutsche  Künstler  des  neunzehnten  Jahrhunderts«.  Studien  und 
Erinnerungen  von  Friedrich  Pecht.  Nördlingen  1877.  Erste  Reihe.  S.  284. 
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widerspricht  aber  sein  neapolitanisches  Skizzenbuch,  dessen 
Orts-  und  Tagesbezeichnungen  unter  den  Skizzen  aussagen, 
dass  er  den  Juli  und  August  des  Jahres  1830  in  Neapel 
und  dessen  Umgebung  zubrachte.  Und  zwar  machte  er 
die  Reise  in  Gesellschaft  einer  Landsmännin  und  Kunst- 
genossin. »Während  meines  Aufenthalts  in  Rom«,  erzählt 
er,  »traf  auch  die  Gräfin  Julie  von  Egloffstein  (vielfach 
genannt  in  den  Gesprächen  Goethes  mit  dem  Kanzler 
von  Müller)  in  Rom  ein,  eine  kunstübende,  übrigens  nicht 
wenig  verwöhnte,  und  in  Folge  dessen  ziemlich  anspruchs- 
volle Dame,  die  im  Genrefach  malte,  und  sich  vor  vielen 
ihres  Geschlechts  durch  Phantasie,  wie  durch  eine  gewisse 
Leichtigkeit  im  Zeichnen  und  Malen  hervorthat,  ohne  doch 
über  eine  sogleich  in  die  Augen  fallende  Mittelmässigkeit 
hinaus  zu  gelangen.  Sie  brachte  mehrere  Jahre  in  Rom 
zu,  wo  sie  vom  Jahr  1831  an  durch  besondere  Ver- 
günstigung von  Seiten  Königs  Ludwig  von  Bayern  dessen 
Besitzung,  die  Villa  Malta,  bewohnte.  Ich  freute  mich, 
der  schönen  Erscheinung  in  Rom  wieder  zu  begegnen, 
und  Hess  mich  gern  bewegen,  ihr  bei  ihren  Arbeiten  bei- 
zustehen. Als  ihr  Landsmann  war  ich  häufig  zugleich  mit 
ihr  bei  Kestner  eingeladen.  Später  begleitete  ich  sie  nach 
Neapel,  in  Sorrento  liess  sie  sich  für  die  schönen  Monate 
nieder.  Ich  selbst  kehrte  von  da  nach  Neapel  zurück, 
wo  ich  mich  zu  meiner  Freude  mit  dem  Dr.  Härtel  und 
den  Malern  Ehrhardt,  Thörner  und  Meyer  aus  Dresden 
zusammenfand.  An  das  Zusammentreffen  mit  Dr.  Haertel, 
mit  dem  ich  in  der  Folge  Pompeji,  Castellamare,  Sorrento 
und  Capri,  später  auch  Amalfi  besuchte,  knüpfte  sich  ein 
innigeres  Verhältniss,  und  später  eine  Arbeit,  die  für  mein 
Künstlerleben  von  entschiedener  Bedeutung  werden  sollte«. 
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Dies  ist  Alles.  Dagegen  schreibt  er  in  einem  dreissig 
Jahre  später  in  denselben  Gegenden  geführten  Tagebuche 
nieder,  dass  er  hier  auch  einst  die  Bekanntschaft  des  Dichters 
Platen  gemacht  habe : »Mein  erster  Gang  in  Sorrento,  um 
Unterkommen  zu  linden,  war  zur  Rosa  antica,  wo  ich  in 
meiner  Jugend  gewohnt  hatte.  Mein  damaliges  Leben  hier, 
trat  mir  lebendig  vor  die  Seele,  die  jetzige  Rosa,  vor 
dreissig  Jahren  noch  ein  junges  schönes  Mädchen,  erkannte 
ich  augenblicklich  wieder  durch  die  Aehnlichkeit  mit  ihrer 
nun  lange  verstorbenen  Mutter.  Ich  stand  in  demselben 
Zimmer,  in  welchem  wir  damals  mit  Graf  Platen  speisten 
und  uns  oft  genug  stritten,  da  er  bei  seiner  uns  lästigen 
Melancholie  selten  erträgliche  Laune  hatte.  Wie  oft  sassen 
wir  hier,  von  beiden  Seiten  verstimmt,  und  erwarteten 
sehnsuchtsvoll  die  Minute,  die  uns  wieder  trennte!  In 
guten  Stunden  war  es  hier  aber  auch,  wo  wir  mit  Ent- 
zücken seinen  poetischen  Schilderungen  Italiens  lauschten. 
Solche  Augenblicke  söhnten  uns  dann  auf  lange  wieder 
mit  ihm  aus,  er  war  neben  dem  Dichter  der  liebenswürdigste 
Mensch.  Damals  schon  war  seine  sicilianische  Reise  pro- 
jectirt,  auf  welcher  er  den  Tod  fand«. 

Erfahren  wir  nun  von  Preller  wenig  über  seinen  Auf- 
enthalt in  diesen  paradiesischen  Gegenden,  so  nahm  er 
selbst  aus  ihnen  eine  Anregung  mit,  die  für  ihn  von 
dauernder  Bedeutung,  das  Samenkorn  für  seine  einstige 
Kunstvollendung  und  seinen  Ruhm  werden  sollte.  Es  leben 
in  den  dortigen  volksthümlichen  Ortsbezeichnungen  allerlei 
Anklänge  an  die  antik-heroische  Sagenwelt  und  der  »Ülisse« 
ist  eine  populäre  Figur,  wenn  auch  nicht  in  seiner  home- 
rischen Gestalt.  Dies  führte  den  Künstler  auf  die  Odyssee, 
und  im  Anschauen  dieser  wundervollen  Landschaft  ging 
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ihm  der  Plan  auf,  eine  Reihe  Bilder  zur  Odyssee  zu  com- 
poniren.  Mochte  dann  Koch  immerhin  behaupten,  Homer 
gebe  zu  wenig  Stoff  her,  Preller  liess  sich  nicht  irre  machen 
und  bevölkerte  in  Gedanken  Felsen , Ufer  und  Meer  mit 
den  homerischen  Gestalten.  Von  dieser  Zeit  an  kam  die 
Odyssee  nicht  mehr  aus  seinen  Händen  und  blieb  das 
Grundbuch  seines  künstlerischen  Schaffens. 

Im  September  ist  Preller  schon  wieder  in  Oleyano, 
von  wo  er  (18.  September)  nach  Antwerpen  schreibt,  dass 
er  in  Unruhe  sei  wegen  seiner  Bilder,  die  er  schon  vor 
Jahr  und  Tag  nach  Weimar  geschickt,  ohne  das  Mindeste 
darüber  zu  hören.  »Ich  habe  deswegen  kürzlich  an  Goethe 
geschrieben,  der  sehr  verwundert  war,  noch  nichts  erhalten 
zu  haben.  Goethes  Sohn,  nebst  einem  Bekannten  von  mir, 
Dr.  Aeckermann,  erwarten  wir  täglich,  sowie  auch  die 
Rückkunft  der  Gräfin  Egloffstein  von  Neapel.  Vor  meiner 
Rückkehr  nach  Rom  werde  ich  noch  einige  Tage  nach 
Frascati  gehen,  um  sie  bei  dem  hannoverschen  Gesandten 
zuzubringen,  der  mich  sehr  freundschaftlich  eingeladen  hat. 
Dies  ist  vielleicht  meine  letzte  Studienreise  gewesen!« 

Denn  die  zwei  Jahre,  welche  der  Grossherzog  ihm 
für  Rom  gewährt  hatte,  waren  um,  und  der  Gedanke  an 
die  Heimkehr  versetzte  ihn  in  einen  Zustand,  darin  Freude 
auf  das  Wiedersehen , Angst  vor  Deutschland  und  der 
engen  Welt  Weimars,  Abschiedsschmerz  von  Italien  — 
vielleicht  auf  Nimmerwiedersehen!  — sich  bedrängend 
mischten.  Es  sollte  ihm  doch  noch  eine  längere  Frist  in 
Italien  gewährt  sein. 

Ueber  das,  was  ihm  zunächst  in  Rom  bevorstand,  mag 
Preller  selbst  das  Wort  nehmen  : »Kurz  nach  meiner  Rück- 
kehr, im  Herbst  1830,  traf  auch  August  von  Goethe,  der 
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Sohn  meines  hochverehrten  Gönners  und  Beschützers,  in 
Rom  ein.  Sein  Aeusseres  erinnerte  lebhaft  an  die  Schön- 
heit des  Vaters,  so  dass  ich  mich  an  ihm  nicht  satt  sehen 
konnte,  und  da  er  ebenso  liebenswürdig  als  schön  war,  so 
konnte  ihm  die  # herzlichste  Aufnahme  in  unserm  Kreise 
nicht  fehlen.  Ich  war  glücklich,  während  der  kurzen  Dauer 
seines  Lebens  in  Rom  ihm  als  Führer  von  einigem  Nutzen 
zu  sein  und  befand  mich  fast  ununterbrochen  mit  ihm  zu- 
sammen. Leider  ward  er  uns  bald  durch  den  Tod  ent- 
rissen. Ueber  die  näheren  Umstände  dieses  schmerzlichen 
Ereignisses  kann  ich  als  Augenzeuge  zuversichtlichen  Bericht 
geben  und  fühle  mich  hierzu  um  so  mehr  veranlasst , als 
namhafte  unrichtige  Erzählungen  darüber  im  Schwünge 
gewesen  sind.  August  Goethe  war  nämlich  eines  Abends 
zu  Kestner,  an  den  er  von  seinem  Vater  empfohlen  war 
gebeten,  um  dort  Thorwaldsen  kennen  zu  lernen.  Etwas 
bleich  trat  er  ein  und  gab  auf  unsere  Fragen  an,  er  müsse 
sich  in  S.  Pietro  erkältet  haben,  da  er  erhitzt  in  den 
kühlen  Raum  eingetreten  sei.  Kestner  schlug  als  geeignetes 
Mittel  gegen  solche  scheinbar  geringfügige  Erkältung  für 
den  nächsten  Tag  eine  Partie  nach  Albano  vor,  und  Goethe 
ging  bereitwillig  auf  diesen  Vorschlag  ein.  Dann  erzählte 
letzterer  im  Verlauf  des  Abends  vieles  Interessante  von 
seinem  Vater  und  von  dem  Weimarischen  Leben.  Ich  er- 
innere mich  noch,  wie  Thorwaldsen  freudig  erregt  seinen 
Worten  lauschte  und  sich  dabei  unausgesetzt  die  Hände 
rieb.  Vor  dem  Scheiden  musste  Goethe  ihm  versprechen, 
dass  er  ihm  für  ein  Porträt  in  Relief  sitzen  wolle.  Um 
elf  Uhr  etwa  gingen  wir  auseinander.  Der  Verabredung 
gemäss  brachen  wir  am  anderen  Morgen  um  acht  Uhr  auf. 
Allein  schon,  als  wir  bei  herrlichem  frischem  Wetter  durch 
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die  Campagna  fuhren,  bemerkte  ich,  dass  Goethes  Unwohl- 
sein ihn  zu  keinem  rechten  Genuss  kommen  liess,  während 
Kestner  und  ich  in  Entzücken  schwelgten.  In  Albano  an- 
gekommen, führten  wir  ihn  zunächst  zu  der  vielbesungenen 
schönsten  Jungfrau  Italiens,  der  Yittoria,  4die  er,  da  er  kein 
Italienisch  verstand,  sprachlos  anstarrte.  Als  wir  aber  nach 
Verlauf  einer  halben  Stunde  die  Esel  bestiegen  hatten  und 
nach  den  Seen  ritten,  ward  Goethes  Befinden  so  schlimm, 
dass  wir  mit  Mühe  nach  Albano  zurückkamen.  Nach  ein 
paar  Stunden  Ruhe  befand  er  sich  besser  und  bestand  dar- 
auf, mit  uns  nach  Frascati  zu  fahren.  Dort  aber  kam  er 
in  einem  solchen  Fieber  an,  dass  wir  so  rasch  als  möglich 
nach  Rom  zurückfuhren,  wo  wir  etwa  um  zehn  Uhr  Abends 
eintrafen.  Ich  durchwachte  die  Nacht  an  seinem  Lager, 
auf  dem  er  in  heftigem  Fieber  sich  umher  warf.  Der  Arzt, 
den  ich  am  andern  Morgen  herbeirief,  vermuthete  eine  ver- 
steckte Hautkrankheit.  Der  Tag  entschied  nichts  und  ich 
hielt  es  für  gut,  den  Maler  Meyer,  der  Thür  an  Thür  mit 
Goethe  wohnte,  zu  bitten,  dass  er  die  Nachtwache  mit 
mir  theile.  In  dieser  Nacht,  etwa  um  i Uhr,  als  Meyer 
seine  Wache  angetreten  und  ich  mich  etwa  eine  Stunde 
lang  auf  ein  paar  Stühlen  ausgestreckt  hatte,  sprang  Goethe 
plötzlich  auf  und  umklammerte  mich,  dass  ich  glaubte  er- 
drückt zu  werden.  Mit  Mühe  brachten  wir  ihn  ins  Bett 
zurück.  Im  Augenblick  aber,  da  ich  ihm  den  Kopf  aufs 
Kissen  legte,  schlug  er  die  Augen  gross  auf  und  sank  mit 
einem  tiefen  Athemzug  zusammen.  Der  sogleich  von  mir 
gerufene  Arzt  machte  mit  seinem  Ausspruch  »E  morto!« 
allen  Zweifeln  ein  Ende.  Der  Section  wohnte  ich  bei. 
Nach  der  Behauptung  des  Arztes  hatte  ein  Gehirnschlag, 
in  Folge  einer  nicht  zum  Ausbruch  gelangten  Pocken- 
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krankheit  Goethes  Leben  ein  Ende  gemacht.  Wir  deutschen 
Künstler  haben  ihn  zur  Gruft  getragen.  Er  liegt  an  der 
Pyramide  des  Cajus  Cestius  in  einem  Walde  von  Cypressen 
begraben.  Das  Reliefporträt , zu  dem  er  zu  sitzen  ver- 
sprochen hatte,  wurde  erst  nach  seinem  Tode  von  Thor- 
waldsen  in  Arbeit  genommen  und  dann  in  den  Grabstein 
eingelassen«. 

August  Goethe  starb  am  28.  October  1830.  Von  seiner 
Bestattung  konnte  Preller  nur  mit  Hülfe  der  Freunde  nach 
Hause  gelangen,  da  er,  bereits  angesteckt  von  der  Krank- 
heit des  Verstorbenen,  sich  kaum  noch  auf  den  Füssen  er- 
hielt. Er  sank  auf  das  Lager,  sein  Zustand  nahm  eine 
lebensgefährliche  Wendung,  die  Blattern  kamen  bei  ihm 
zum  Ausbruch.  Deutsche  und  italienische  Aerzte  waren 
um  ihn  geschäftig,  Kestner  übernahm  seine  Pflege,  die 
Freunde,  Dräger,  der  Maler  Aubel  (aus  Kassel)  und  Dr. 
Haertel,  kamen  noch  zurecht  um  ihn  abzulösen.  Nach 
langwierigem  Verlauf  der  Krankheit  wurde  seine  Gesund- 
heit hergestellt,  doch  blieben  die  Spuren  seinem  Gesicht 
noch  lange  zurück.  Die  Ansteckung  pflanzte  sich  leider 
auch  auf  andere  deutsche  Künstler  fort  und  ein  Krankenlager 
folgte  auf  das  andere. 

Kestner  berichtet  darüber  an  dieSeinigen  (13.N0v.1830): 
»In  keinem  Jahre  sind  so  viel  Fremde  gestorben,  als  in 
diesem.  Bei  mehreren  Kranken  war  ich  mit  der  leben- 
digsten Theilnahme  interessirt,  insonderheit  die  letzten  zehn 
Tage  bei  einem  jungen  Landschaftsmaler  Namens  Preller 
aus  Weimar,  einem  höchst  interessanten  und  lieben  Men- 
schen von  dem  ausgezeichnetsten  Talente.  Noch  vor- 
gestern war  er  sehr  gefährlich  krank;  Gottlob!  ist  er  seit 
gestern  oder  heute  Morgen  ausser  Gefahr,  so  hoffe  ich, 
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und  so  glaubt  sein  Arzt,  der  ihn  schon  ruhig  dem  anderen 
zur  Sorge  allein  überlassen  hat.  Und  denkt  Euch,  er 
bekam  die  natürlichen  Blattern,  obwohl  er  vaccinirt  war; 
indess,  wie  sein  Arzt  an  seiner  Narbe  sieht,  nicht  hin- 
reichend. Er  war  hauptsächlich  meiner  Pflege  überlassen; 
d.  h.  Freunde  hat  er  die  Menge,  aber  Manche  hatten  die 
Blattern  nicht  gehabt,  und  Alle  sind  arm  so  wie  er,  und 
Jemand  musste  da  sein,  der  die  Leitung  der  ganzen  Pflege 
übernahm.  Der  italienische  Arzt  hat  sich  sehr  geschickt 
gezeigt ; er  ist  der,  den  ich,  gegen  das  Vorurtheil  Mancher, 
für  den  besten  hier  halte.  Nun  Preller  ist  hoffentlich 
gerettet,  Gottlob ! Aber  ein  Anderer,  der  eben  so  nahe 
meiner  Sorge  anheim  gefallen  war,  ist  gestorben,  der 
einzige  Sohn  Goethes«. 

Es  scheint,  dass  Preller  während  dieser  Zeit  der 
Abgeschiedenheit  von  den  öffentlichen  Dingen  nicht  er- 
fahren hat,  was  inzwischen  die  Welt  im  Grossen  bewegte 
und  auch  das  stille  Kleinleben  seiner  Braut  und  deren 
Mutter  empfindlich  berührte.  Denn  in  jenen  September- 
tagen, da  er  von  Olevano  aus  schrieb,  dass  er  August 
Goethe  erwartete,  stand  Antwerpen  in  hellen  Revolutions- 
flammen. Die  Julitage  des  Jahres  1830,  welche  von  Paris 
aus,  Frankreich  eine  neue  Dynastie  und  Verfassung  gegeben, 
wirkten  aufrüttelnd  und  weittragend  durch  ganz  Europa. 
Am  nächsten  und  zuerst  wurde  Belgien  ergriffen,  wo  die 
Gährung  schon  im  August  aufbrauste,  und  bei  der  Auf- 
führung von  Aubers  Stummen  von  Portici  das  Losungs- 
wort der  Befreiung  empfing.  Belgien  trennte  sich  von 
Holland,  nicht  ohne  Kampf  gegen  die  holländischen  Waffen. 
Antwerpen,  an  der  Grenze  gelegen,  wurde  der  Angriffspunkt 
für  die  Holländer,  der  nächste  Vertheidigungspunkt  für  die 
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Belgier.  In  der  Stadt  selbst  mochten  die  Parteien  für  und 
wider  sein.  Frau  Erichsen  und  ihre  Tochter,  obgleich 
seit  lange  in  Antwerpen  wohnhaft,  doch  nicht  ortsangehörig, 
kamen  in  die  misslichste  Lage,  da  man  sie,  vielleicht  wegen 
eines  einmal  ausgesprochenen  Wortes,  für  Holländerinnen 
nahm,  wodurch  ihre  Lage  gefährdet  wurde.  Zwei  Frauen 
ohne  männlichen  Schutz,  sahen  sie  ihre  Rettung  nur  in 
beschleunigter  Flucht.  Die  Abreise  gelang  ihnen,  noch 
bevor  General  Chasse  die  Stadt  von  der  Citadelle  aus 
beschoss.  Sie  nahmen  ihren  Weg  nach  Weimar,  in  der 
Voraussicht,  dass  Marie  dort  doch  einmal  ihre  Heimath 
finden  werde,  zu  Prellers  Eltern,  von  welchen  sie  mit 
offenen  Armen  empfangen  wurden.  So  durfte  sich  der 
Entfernte  in  Italien  bei  seiner  Genesung  alle,  die  er  liebte, 
an  demselben  Orte  vereinigt  denken. 

Die  ihm  gesetzte  Zeit  in  Rom  war  durch  die  Krank- 
heit überschritten  worden,  er  blieb  aber  noch  den  ganzen 
folgenden  Winter  (1830 — 31)  in  Italien.  Denn  durch  Goethes 
Verwendung  bei  dem  Grossherzog  Karl  Friedrich,  so  er- 
zählt er,  war  es  ermöglicht  worden,  dass  er  noch  länger 
in  Rom  verweilte,  als  Karl  August  ihm  bestimmt  hatte. 
»Während  meines  dreijährigen  Aufenthaltes,  fährt  er  fort, 
hatte  ich  Goethen  über  die  Richtung  meines  Strebens 
und  die  von  mir  eingeschlagenen  Wege  treulich  Bericht 
erstattet  und  mich  immer  seiner  Zustimmung  erfreut«. 

Dass  Preller  an  Goethe  häufig  geschrieben,  ist  dem- 
nach sicher,  fragwürdig  aber  bleibt,  ob  Goethe  ihm  seine 
Zustimmung  brieflich  zu  erkennen  gegeben.  Briefe  von 
Goethe  würden  von  Preller  als  geweihte  Schätze  aufbewahrt 
worden  sein,  aber  weder  haben  sich  dergleichen  in  seinem 

Nachlass  gefunden,  noch  erinnern  sich  die  Hinterbliebenen, 
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dass  von  solchem  Besitz  jemals  die  Rede  gewesen.  Goethes 
Zustimmung  wird  daher  wohl  durch  Prellers  Vater  über- 
mittelt worden  sein.  Stand  der  wackre  Mann  doch  durch 
den  Sohn  und  dessen  künstlerische  Sendungen,  die  auch 
wohl  unter  seiner  Adresse  anlangten,  in  besonderer  Be- 
ziehung zu  Goethe  und  dem  regierenden  Grossherzog, 
-seinem  ehemaligen  Schüler  im  Modelliren. 

Die  Zeit  der  Heimkehr  stand  nahe  bevor.  »Was  es 
für  mich  bedeutete«,  schreibt  er,  »von  Rom  Abschied  zu 
nehmen,  kann  nur  der  empfinden,  der,  wie  ich,  jede  Stunde 
gesegnet  hat,  die  er  im  Lande  der  Kunst  verweilen  durfte. 
Einen  schönen  Auftrag  des  Dr.  Haertel , ein  Bild  aus  der 
römischen  Campagna  für  ihn  zu  malen,  nahm  ich  mit 
nach  Hause«.  Ueber  vier  Jahre  hatte  er  in  Italien  verlebt, 
und  als  ein  in  jedem  Sinne  Gereiftem*  sollte  er  in  seinen 
Heimathsort  zurückkehren,  wo  ihm  zwar  seine  Eltern, 
seine  Braut,  sein  vergötterter  Beschützer  Goethe,  das 
schönste  Willkommen  versprachen,  von  wo  aber  nach  dem 
beglückenden  ersten  Wiedersehen  schon  ein  Schauer  vor 
dem  weimarischen  Kleinleben  ihm  beängstigend  entgegen 
wehte. 

Inzwischen  waren  bereits  seit  längerer  Zeit,  und  bis 
zu  seiner  Heimkehr  nach  Weimar,  jene  beiden  Bilder,  die 
er  so  gut  wie  verloren  gegeben  hatte,  wiederholt  Gegen- 
stand der  Besprechung  gewesen  in  einer  Correspondenz 
Goethes  mit  Herrn  von  Quandt  in  Dresden. 

Im  Jahre  1829  waren  durch  Goethes  Anregung  und 
Vermittelung  die  Weimarischen  Künstler  und  Kunstfreunde 
dem  von  Quandt  gestifteten  sächsischen  Kunstverein  bei- 
getreten, und  durch  Goethes  Hände  gingen  die  Sendungen 
von  Weimar  für  die  Dresdener  Kunstausstellung.  Am 
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7 . Juli  1830  schrieb  Goethe  an  Quandt1:  »Zugleich  wird 
abgesendet:  Die  schon  früher  angekündigte  Landschaft 
von  Kaiser  ....  Zwei  Bilder  von  unserem  Preller  in  Rom 
erwarte  täglich,  und  hoffe  auch  diese  noch  zur  rechten 
Zeit  nach  Dresden  befördern  zu  kennen«. 

Die  Landschaft  von  Kaiser  kam  rechtzeitig  an  und 
wurde  in  Dresden  für  hundert  Thaler,  wie  Goethe  den 
Preis  selbst  gestellt  und  gefordert  hatte,  verkauft.  Die 
Bilder  von  Preller  aber  verzögerten  sich  unterwegs  noch 
länger,  und  erst  beinah  nach  Verlauf  eines  Jahres  kann 
Goethe  ihr  Eintreffen  melden  und  für  die  nächste  Aus- 
stellung ankündigen.  Unter  dem  6.  Mai  1831  schreibt  er 
an  Quandt:  »In  diesen  Tagen  sende  ich  zwei  Landschaften 
von  unsrem  guten  Preller  ab ; wir  wünschen,  dass  sie  Beifall 
erhalten  und  billig  honorirt  werden«.  Sie  gingen  aber 
auch  da  noch  nicht  ab,  da  Goethe  krank  wurde,  und 
einige  Wochen  lang  alle  Geschäfte  stockten,  sondern  erst 
am  9.  Juni  1831. 

Darauf,  am  18.  Juli,  entgegnet  Quandt,  zuerst  über 
ein  ebenfalls  durch  Goethe  zur  Ausstellung  geschicktes 
Bild  der  Louise  Seidler,  dann  fährt  er  fort:  »Auch  sind 
bei  uns  zwei  Landschaften  angekommen,  wir  wissen  nicht 
genau  von  wem,  da  der  Altenburger  Fuhrmann  solche 
ohne  Brief  ablieferte.  Es  geht  die  Sage,  sie  kämen  aus 
Weimar  und  wären  von  einem  Künstler  Namens  Preller 
gemalt.  Der  Künstler  hat  sich  nicht  entblödet,  aus  Pous- 
sinschen  Bildern  ganze  Stücke  zu  nehmen  und  seine 
Landschaften  so  zusammen  zu  setzen,  was  durch  Kupfer- 


1 Hermann  Hilde : »Goethe,  Quandt  und  der  sächsische  Kunst- 
verein« u.  s.  v.  Stutts;.  1878.  S.  42. 
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Stiche  zu  beweisen  sehr  leicht  ist.  Er  scheint  sich  die 
Aufgabe  gemacht  zu  haben,  Poussins  mit  dem  vermessenen 
Pinsel  des  Salvator  Rosa  zu  malen,  und  so  bleibt  ihm  und 
der  Natur  kein  Theil  an  diesen  Werken«. 

Goethe  hatte  in  seiner  Entgegnung  vom  22.  Juli  fürs 
erste  vollauf  zu  thun  mit  der  Verhandlung  über  das  Bild 
der  Seidler , welches  man  auch  beanstandete , und  fügt 
seinem  Briefe  am  Schlüsse  nur  hinzu:  »Von  den  Arbeiten 
des  jungen  Prellers,,  der  soeben  aus  Italien  zurückkommt 
und  ein  reiches  Portefeuille  Studien  nach  der  Natur  mit- 
bringt, thue  nächstens  einige  fernere  Erwähnung.« 

Dies  geschieht  dann  am  13.  September,  wo  er,  nach- 
dem einiges  Geschäftliche  über  den  Kunstverein  abgethan 
ist,  fortfährt:  »Mit  unserm  Preller  haben  Sie  es,  nach 
meiner  Ansicht,  zu  hart  genommen.  Ich  will  jenen  beiden 
Bildern  nicht  das  Wort  reden,  weil  ich  dabei  auch  manches 
zu  erinnern  habe;  verzeihen  Sie  aber,  wenn  ich  auf  Ihre 
Behauptung,  es  liesse  sich  aus  Kupferstichen  die  Nach- 
ahmung Poussins  nachweisen,  erwiedere:  Sie  scheinen  die 
egoistische  Originalität  unsrer  deutschen  Künstler  nicht 
beachtet  und  beherzigt  zu  haben,  dass  der  Charakter  der 
Appeninen  noch  immer  derselbige  ist,  und  dass  Poussin, 
insofern  er  in  diesen  Gegenden  wieder  verkehrte , sich 
selbst  wiederholen  müsste.  Freilich  erscheint  er  bei  seinem 
grossen  Genie  immer  wieder  aufs  neue  lebendig.  Unser 
Preller,  dem  man  ein  eingeborenes  Talent  zur  Malerei 
nicht  ableugnen  kann,  wenn  er  auch  vielleicht  hie  und  da 
den  Weg  verfehlt,  hat,  bei  seiner  Rückkehr  aus  Italien, 
Zeichnungen  und  Skizzen  nach  der  Natur  zu  Hunderten 
nach  Haus  gebracht.  Sollt’  ich  ihm  Ew.  Hochwohlgeboren 
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Unheil  mittheilen,  musst’  er  in  Verzweiflung  fallen«.  (Uhde 
a.  a.  O.  S.  77.) 

Auch  sonst  fand  Goethe  zuweilen  Grund , über  das 
Dresdener  Comite,  an  der  Spitze  Quandt,  bei  aller  Hoch- 
schätzung der  Kunstbestrebungen  des  Mannes,  ungehalten 
zu  werden.  So  sagte  er  einmal  zum  Kanzler  von  Müller1: 
»Was  für  ein  unseliger  Kunstkenner  ist  Quandt!  Lauter 
Tobiase  zu  acquiriren!  Sind  doch  die  Dresdener  selbst 
blind  und  bedürften  der  Fischblase  allerseits.  Vielleicht 
wird  in  der  Elbe  einmal  ein  tüchtiger  Hecht  gefangen,  mit 
dessen  Leber  sie  sich  die  Augen  auswischen  können«. 

Von  den  beiden  Landschaften  Prellers  ist  in  der  Corre- 
spondenz  zwischen  Goethe  und  Quandt  nicht  mehr  die 
Rede.  Das  Comite  in  Dresden  brachte  sie  wohl  oder  übel 
auf  die  Ausstellung,  und  sie  wurden  nun  in  einem  öffent- 
lichen Blatte  ziemlich  wegwerfend  beurtheilt. 

Kurz  vorher  (am  1.  August  1831)  schrieb  Preller  an 
seinen  inzwischen  nach  Leipzig  zurückgekehrten  Freund 
Haertel:  »Wie  ich  höre,  sahen  Sie  auch  die  Ausstellung, 
und  ich  bitte,  sagen  Sie  mir  aufrichtig,  wie  Ihnen  meine 
Bilder  geschienen.  Ich  fürchte,  sie  werden  dem  Geschmack 
der  Dresdener  im  Allgemeinen  nicht  entsprechen.  Auch 
ist  mir  nicht  recht  gewesen , dass  der  alte  Goethe  den 
noch  ganz  unfertigen  Sturm  mitgeschickt,  da  er  gewiss  bei 
fertigen  Sachen  sehr  roh  aussehen  wird;  doch  geschehen 
ist  geschehen«. 

1 »Goethes  Unterhaltungen  mit  dem  Kanzler  Friedrich  von  Müller«. 
Herausgegeben  v.  C.  A.  H.  Burkhardt.  Stuttg.  1870  (S.  142). 
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m Frühjahr1  1831  traf  Preller  in  Weimar  wieder 
ein  und  einer  seiner  ersten  Wege  war  zu  Goethe. 
Der  Heimgekehrte  fand  den  freundlichsten  Empfang. 
Dass  ihm  gegenüber  dabei  von  dem  jetzt  Zweiundachtzig- 
jährigen  nicht  die  Rede  auf  seinen  in  Italien  verstorbenen 
Sohn  gebracht  wurde,  wird  Niemand  wundern,  der  da 
weiss,  dass  Goethe  es  ablehnte,  einen  Cultus  irdischer 
Verluste  zu  treiben.  Es  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen, 
dass  auch  Preller  nach  seiner  Genesung  ihm  über  Augusts 
Tod  von  Rom  aus  geschrieben  und  über  seine  eigne  hilf- 
reiche Thätigkeit  in  den  letzten  Tagen  und  Stunden  des- 
selben Auskunft  gegeben  hat.  Die  erste  Nachricht  darüber 
hatte  Goethe  von  Kestner,  und  zwar  durch  die  Vermitt- 


1 Die  Angaben  über  die  Zeit  seiner  Heimkehr  lauten  verschieden. 
Rob.  Keil  (»Erinnerungen  an  Goethe  und  Preller  c< . Gartenlaube  1881. 
Nr.  10,  S.  166)  erklärt  sich  »in  der  Lage«  eine  Tagebuchnotiz  Goethes 
vom  17.  Mai  1831  mittheilen  zu  können,-  in  welcher  von  Prellers  Besuch 
die  Rede  ist.  Brieflich  meldet  Goethe  am  9.  Juni  an  Kestner,  dass 
der  »gute  Preller«  wieder  angesagt  sei.  (O.  Mejer  »Der  römische 
Kestner«.  Nord  und  Süd  1882,  Decemberheft  S.  354.) 
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lung  des  Kanzlers  von  Müller,  empfangen.  Goethe  wurde 
durch  den  Schmerz,  den  er  unterdrücken  zu  können  gehofft, 
überwältigt  und  auf  das  Krankenlager  geworfen,  so  dass 
man  für  sein  Leben  besorgt  war.  Er  genas  noch  einmal, 
wollte  jetzt  aber  im  Innern  verschliessen,  was  für  ihn  über 
alle  Gespräche  hinaus  lag. 

Am  27.  December  schreibt  Goethe  jenen  ergreifenden 
Brief  an  Kestner  über  seinen  Verlust  und  die  letzten  Briefe 
seines  Sohnes.  Am  Schlüsse  heisst  es : »Thorwaldsen  und 
Allen  und  Jedem  meine  dankbarsten  Empfehlungen;  den 
guten  und  geschickten  Preller  mit  eingeschlossen,  der,  wie 
ich  höre,  auch  von  einer  Krankheit  angefallen  worden. 
Haben  Sie  Güte,  einem  so  schönen  Talente  mit  einsich- 
tigem Rathe  beizustehen  «. 

Darüber  waren  bei  Prellers  Heimkehr  sieben  Monate 
vergangen  und  es  ist  doch  wohl  nicht  anzufechten , dass 
Goethe  sich  jetzt  nicht  über  eigne  Angelegenheiten  mit 
dem  jungen  Manne  unterhalten  mochte,  sondern  seinem 
Schützling  lieber  einen  angenehmen  Empfang  bereitete  und 
über  Italien,  Kunst  und  Studien  mit  ihm  sprach. 

Ein  stillschweigender  Verkehr  über  August  sollte 
zwischen  ihnen  aber  doch  noch  stattfinden.  Als  Preller 
ihm  erzählte,  dass  er  in  seine  Skizzenbücher  die  Portraits 
aller  seiner  Bekannten  in  Rom  gezeichnet  habe,  bat  Goethe 
sich  dieselben  aus,  um  sie  für  sich  zu  durchblättern.  Preller 
verstand,  dass  er  nach  den  Zügen  seines  Sohnes  suchen 
wollte,  welche  sich  in  der  That  darin  befanden,  und  brachte 
ihm  die  Bücher.  Als  er  nach  einigen  Tagen  wiederkam, 
reichte  Goethe  sie  ihm  »still  und  ernst«  zurück.  Aber  zu 
Hause  angelangt  und  an  bekannter  Stelle  nachschlagend, 
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fand  Preller,  dass  er  Recht  gehabt,  denn  Augusts  Portrait 
war  nicht  mehr  da. 

Als  Curiosum  ist  zu  betrachten,  dass  Goethe  sich  in 
der  Stille  durch  den  Bart  Prellers,  mit  welchem  dieser 
seine  Pockennarben  zu  bedecken  suchte,  unangenehm 
berührt  gefühlt  haben  soll  (R.  Keil  a.  a.  O.). 

Ein  Bart  war  in  der  Hofstadt  Weimar  jener  Zeit  auch 
für  Andre  noch  etwas  Auffallendes.  Und  wenn  nun  ein 
junger  Mensch  mit  glattem  und  glauem  Gesicht  in  die 
Fremde  entlassen  worden  ist,  und  er  kehrt,  von  den 
Blattern  entstellt,  »kranken  Aussehens«  und  bärtig  in  die 
Heimath  zurück,  so  mochte  darüber  auch  Goethe,  der  in 
seiner  Umgebung  nur  höflich  rasirte  Gesichter  zu  sehen 
gewohnt  war,  einen  Augenblick  stutzen,  sogar  Unbehagen 
empfinden.  Aehnliches  kann  jeder  Vater  in  sich  erleben. 
Bei  Goethe  war  aber  nur  der  erste  Eindruck  zu  über- 
winden, den  er  seinem  Schützling  nicht  einmal  zeigte, 
denn  der  Empfang  war,  wie  Preller  selbst  versichert,  der 
freundlichste.  Und  nachdem  dieser  nur  erst  seine  Mappen 
geöffnet  und  die  vielen  Hunderte  von  Studienblättern  hatte 
sehen  lassen,  war  die  Theilnahme  des  alten  Herrn  ganz 
und  gar  lebendig.  Selbst  wo  er  mit  der  Richtung,  die 
Preller  eingeschlagen , nicht  so  recht  einverstanden  sein 
konnte.  So  schrieb  Goethe  (am  29.  Juli)  an  Kestner  nach 
Rom : »Der  gute  Preller  scheint  sich  hier  ganz  thätig  ein- 
zurichten, ist  schon  durch  einige  Bestellungen  in  Beschäf- 
tigung gesetzt,  und  ich  werde  nicht  verfehlen,  ihm,  nach 
Gelegenheit  der  Umstände,  treulich  beizustehen.  Das  ein- 
zige Bedenkliche  finde  ich,  dass  er  seiner  eigenen  Neigung 
zu  sehr  nachgegeben,  die  ihn  ins  Einsame,  Wüste  hin- 
treibt, was  er  auch  ganz  wacker  und  tüchtig  darstellt,  was 
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aber  den  gebildeten  Menschen  der  neueren  Zeit  nicht  gerade 
zusagt;  und  am  Ende  will  denn  doch  der  Künstler  Ab- 
nehmer haben,  auf  deren  Wünsche,  die  nicht  immer  ganz 
unvernünftig  sind,  er  doch  einige  Rücksicht  zu  nehmen 
hätte  «. 

So  beurtheilte  Goethe  Prellers  damalige  Entwicklung, 
wie  sie  sich  auf  den  heimgebrachten  Zeichnungen  aus- 
sprach, immer  noch  günstiger,  als  er  glaubte:  »Meine 

Aussichten  in  die  Zukunft«,  so  schreibt  er  selbst,  »waren 
wenig  versprechend.  Ich  selbst  hielt  mich  nicht  für  fertig, 
und  als  ich  Goethe  und  Meyer  meine  Studien  vorlegte, 
konnte  ich  bei  keinem  von  ihnen  ein  besonderes  Wohl- 
gefallen wahrnehmen.  Freilich  boten  diese  Studien  nur 
wenig  allgemeines  Interesse.  Von  der  Aussichtsmalerei, 
von  dem  Porträtiren  der  Landschaft,  hatte  ich  mich, 
grundsätzlich  fern  gehalten.  Ich  hatte  einen  Widerwillen 
empfunden  gegen  das  Fabriciren  von  Bildern,  wie  es  von 
zahlreichen  sogenannten  Künstlern  betrieben  wurde , um 
den  Geschmack  des  reisenden  Publikums  für  ihre  Taschen 
auszubeuten.  Solche  italienische  Landschaften,  wie  sieden 
Reisenden  vorzugsweise  gefallen,  also  hübsch  mit  Pinien, 
Cypressen  und  Orangen  staffirt,  mit  schön  blauer  oder 
orangefarbiger  Luft,  womöglich  in  Sonnenaufgangs-  oder 
Untergangs -Beleuchtung,  Landschaften,  wie  man  sie  am 
bequemsten  im  Albanergebirge  oder  in  Tivoli  findet,  hatte 
ich  nie  gemalt.  Ja,  so  sehr  ich  die  lachende,  süsse  Schön- 
heit jener  Gegenden  bewunderte,  hatte  ich  mich  doch 
niemals  entschliessen  können,  dort  meine  Staffelei  aufzu- 
schlagen. Meine  Aufmerksamkeit  war  eben  stetig  auf  die 
charakteristischen  Züge  und  auf  den  organischen  Zu- 
sammenhang in  der  Natur  gerichtet,  für  deren  Beob- 
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achtung  mir  das  weniger  besuchte  Olevano,  Civitella  und 
Subiaco  ein  unerschöpfliches  Material  bot.  So  mag  es 
gekommen  sein , dass  meine  Studien , so  sehr  sie  mich 
selbst  gefördert  hatten,  doch  bei  dem  Beschauer  nur  ein 
geringes  Interesse  erweckten«. 

Eigentlich  waren  Goethe  und  Preller  ganz  einig. 
Solche  Fabrikate  von  italienischen  Landschaftbildern,  schön 
beleuchtete  Aussichtspunkte  für  die  Erinnerung  von  Rei- 
senden, verlangte  Goethe  auch  nicht  von  ihm.  Goethe 
sah,  dass  Preller  die  Lehren,  die  er  ihm  gegeben,  durch- 
aus befolgt  hatte,  da  sie  zugleich  mit  der  innersten  Richtung 
des  jungen  Künstlers  übereinstimmten;  nur  dass  dieser  in 
seinen  Studien  mit  äusserster  Consequenz  verfahren  war, 
und  dem  Charakteristischen  und  stark  Ausgeprägten  vor- 
wiegend nachgegangen  war.  Preller  fühlte  sich  haupt- 
sächlich bedrückt,  dass  er  nichts  Fertiges  zum  Vorlegen 
mitgebracht  hatte,  was  einen  mehr  in  die  Augen  fallenden 
Beweis  seiner  italienischen  Studien  geben  und  Liebhaber 
zu  bestimmten  Aufträgen  einer  Ausführung  anregen  konnte. 
Sobald  aber  Goethe  den  Grossherzog  und  besonders  die 
Grossherzogin  für  ihn  angeregt  hatte  und  von  dieser  letz- 
teren Bestellungen  bei  ihm  gemacht  wurden,  zeigte  er 
sich  nicht  eigensinnig,  wenn  nur  nicht  widersinnige 
Wünsche  ausgesprochen  wurden.  Dies  geschah  denn  auch 
nicht,  man  liess  ihm  Freiheit,  sich  nach  Neigung  zu  ent- 
falten. Und  diese  Neigung  lenkte  sogar  in  eine  Bahn  ein, 
die,  wenn  sie  von  den  italienischen  Studien  fürs  erste 
weit  abging,  trotz  des  V erzichtens,  ihm  eine  Zeit  lang 
volles  Genügen  leistete. 

Es  bietet  sich  hier  eine  Parallele  in  Goethes  und 
Prellers  Entwickelungsgange.  Seit  Goethe  das  Gedicht 
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»Der  Wanderer«  geschrieben,  der,  über  Trümmern  antiker 
Tempel  schreitend,  die  bestimmte  Vorahnung  einer  idealen 
Kunst  in  sich  erwachen  fühlt,  seitdem  sollte,  über  Götz, 
Werth  er,  Egmont  hinaus,  die  ganze  Macht  naturalistischer 
Schaffensfreude  ihn  beleben,  bis  er  bei  der  Iphigenie 
anlangte.  Und  dennoch  war  ihm  der  rein  ideale  Trieb 
niemals  verloren  gewesen.  Prellers  Phantasie  belebten  in 
der  Jugend  schon  die  Gestalten  und  Bilder  der  Odyssee, 
da  er  im  Süden  Italiens  seinen  Homer  las.  Er  durfte  diese 
Gestalten,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  einem  ersten 
Cyklus  von  Odysseebildern  festhalten.  Dann  aber  folgte 
bei  ihm  eine  längere  Epoche  naturalistischen  Schaffens, 
bis  er  zu  seinem  grossen  Odysseewerke  anlangte  und 
damit  zur  idealen  Kunst  zurückkehrte,  die  auch  von  ihm 
innerlich  niemals  aufgegeben  worden  war. 

Fürs  erste  freute  er  sich  noch  der  Arbeit  an  einer 
italienischen  Landschaft,  die  er  im  Aufträge  seines  Freun- 
des Haertel  malte.  Er  benutzte  dazu  die  Scenerie  der 
Campagna  um  Torre  di  Quinto.  Am  i.  Aug.  1831  sendet 
er  die  Skizze  dazu  nach  Leipzig  und  fügt  hinzu : » Der 

Gegenstand  wird  Ihnen  nicht  fremd  sein,  obgleich  ich  mir 
manche  Freiheit  bei  der  Wiedergabe  desselben  erlaubte, 
um  es  womöglich  als  so  kleiner  Abschnitt  eines  solchen 
grossen  Ganzen  doch  interessant  zu  machen.  Der  Ge- 
danke des  Ganzen,  glaube  ich,  wird  leicht  dem  Kenner 
der  Campagna  verständlich  werden  und  ich  wollte  Sie, 
mein  vereintester  Freund,  recht  sehr  um  Ihre  Meinung 
dabei  bitten.  Unsern  alten  Goethe  freute  die  Verbindung 
der  Figuren  mit  der  Landschaft  sehr  und  er  fand  den  Sinn 
des  Ganzen  poetisch  und  gut,  indem  durch  das  Holztragen 
und  Feuerzünden  am  Abend  der  weniger  schädliche  Ein- 
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£uss  der  Aria  cattiva  damit  angezeigt  werde.  Ob  ich 
recht  gethan , jene  Felsen  und  jene  Gegend  überhaupt  als 
Motiv  zu  wählen,  weiss  ich  nun  freilich  nicht,  doch  schien 
ich  mehrmals  bei  Ihnen  zu  bemerken,  als  gefiele  Ihnen,  so 
wfie  mir,  das  Grandiose,  Ernste  dieses  Fleckens  besonders«. 
(Das  Gemälde  befindet  sich  jetzt  im  Besitz  der  Frau  Pastor 
Volkmann  in  Leipzig.) 

Preller  war  in  der  nächstfolgenden  Zeit  nicht  nur 
häufig  bei  Goethe , sondern  auch  in  dessen  Familie , bei' 
seiner  Schwiegertochter  Ottilie,  welche  noch  in  Trauer- 
kleidern ging,  und  bei  deren  Söhnen,  und  es  bildete  sich 
zwischen  ihm  und  dem  Goetheschen  Hause  eine  nahe  Be- 
ziehung für  das  ganze  Leben.  Aber  nicht  mehr  ein  ganzes 
Jahr  sollte  er  sich  des  persönlichen  Verkehrs  mit  seinem 
grossen , über  Alles  verehrten  Gönner  erfreuen.  Goethes 
Tod  im  März  1832  erschütterte  ihn  aufs  tiefste.  Viele 
wünschten  die  irdische  Hülle  desselben  noch  mit  dem 
Griffel  festzuhalten , Preller  allein  erhielt  von  der  Familie 
die  Erlaubniss,  ein  Abbild  Goethes  auf  dem  Todesbette  zu 
nehmen.  Es  ist  jene  kleine  wunderbar  schöne  Umriss- 
zeichnung, das  Haupt  des  V erblichenen  mit  dem  Lorbeer- 
kranze darstellend.  Sie  kam  früher  zu  einer  allgemeineren 
Kenntniss,  als  ihm  erwünscht  war,  da  er  das  Versprechen 
abgelegt  hatte,  sie  nicht  zu  veröffentlichen.  Denn  trotzdem 
er  sie  in  seinem  Skizzenbuche  wie  ein  Heiligthum  behütete, 
wusste  Bettina  sie  sich  zu  verschaffen  und  für  ihre  Zwecke 
zu  verwerthen1. 


1 Eine  ihn  mit  Empfehlungen  von  Bettina  von  Arnim  besuchende 
Dame  aus  Berlin  hatte  bei  Einsicht  seiner  Skizzenbücher  mittelst  rascher, 
heimlicher  Durchzeichnung  eine  sehr  schlechte  Copie  jenes  Bildes  un- 
berechtigter Weise  entnommen,  nach  welcher  Bettina  in  dem  von  ihr 
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Preller  war  selbst  in  der  Schaar  derjenigen,  welche 
Goethe  zu  Grabe  trugen.  »Zu  dem  unbeschreiblichen 
Schmerze,  den  Mann  verloren  zu  haben,  der  mir  von 
Jugend  auf  gewogen  war  und  mich  anzuregen  gewusst 
hatte,  trat  nun  noch  die  Trauer,  dass  er  von  mir  nichts 
gesehen,  was  ihm  vielleicht  Freude  gemacht  hätte«.  Wie 
tief  er  seinen  Verlust  empfand,  möge  auch  folgender  Brief 
an  Kestner  in  Rom  aussprechen : 

Mein  hochverehrter  Gönner ! 

Zürnen  Sie  mir  nicht,  wenn  ich  so  spät  einer  Pflicht 
nachkomme,  die  ich  doch  unter  die  heiligen  zähle;  die 
Schuld  mag  erstens  Wiegmann  und  zweitens  die  Gräfin 
Egloffstein  tragen,  die  ich  beide  ängstlich  erwartete,  um 
doch  etwas  mündlich  von  Ihnen  zu  hören;  doch  dieser 
hohe  Genuss  sollte  mir  nicht  werden,  und  nun  trage  ich 
meine  eignen  Vorwürfe  nicht  länger. 

Von  mir,  mein  Verehrtester,  kann  ich  Ihnen  diesmal 
recht  Erfreuliches  melden;  doch  vorerst  zu  unserm  hoch- 
seligen Dichter  und  Künstler  - Vater ! Ihren  Wunsch, 
Ihnen  über  die  letzte  Zeit  seines  Lebens  etwas  mitzutheilen, 
werde  ich  wohl  auf  genügende  Art  befriedigen  können, 
wenn  ieh  Ihnen  das  von  Herrn  Coudray  mitgetheilte  im 
nächsten  Briefe  übersende,  da  es  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
schienen. Herr  Coudray  war  unablässig  um  ihn,  und  hat 

anonym  herausgegebenen  »Tagebuch«  einen  Stich  beifügte.  Der  er- 
zürnte Maler  hatte  sodann  Bettina,  als  sie  ihn  einige  Zeit  nachher 
besuchen  wollte,  und  auf  seinen  Vorhalt  den  Missbrauch  seines 
Bildes  zugestehen  musste,  in  seiner  originellen  und  derben  W eise  fort- 
gewiesen. Zehn  Jahre  vor  seinem  Tode  machte  Preller  selbst  eine 
Copie  nach  dem  Original,  welche  er  zur  photographischen  Verviel- 
fältigung einem  Zwecke  der  Wohlthätigkeit  überliess.  (Rob.  Keil, 
Gartenlaube,  a.  a.  O.) 
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Alles  aufs  Gewissenhafteste  aufbewahrt.  Vorliegende  kleine 
Zeichnung  habe  ich  selbst  aufs  genauste  nach  dem  Hoch- 
seligen gezeichnet  und  darf  wohl  sagen,  dass  sie  wirklich 
ähnlich  sei.  Hätte  ich  Ihnen  wohl  etwas  Interessanteres 
in  meinem  diesmaligen  Briefe  senden  können  ? Es  war 
während  der  Arbeit  schon  für  Sie  bestimmt,  und  ich  be- 
daure  nur,  dass  die  Zeit  nicht  erlaubte,  es  schöner  zu  be- 
leuchten und  sorgfältiger  auszuführen , doch  auch  diese 
wenigen  Züge  haben  gewiss  Interesse.  Welchen  schönen, 
ruhigen  Ausdruck  er  auch  nach  seinem  Leben  noch  hatte, 
können  Sie  wohl  sehen , und  ich  muss  gestehen,  dass  ich 
mich  damals  nicht  überreden  konnte,  dass  es  wirklich  so 
sei.  Welche  für  uns  traurige  Zeit  hier  eingetreten,  kann 
ich  Ihnen  nicht  sagen.  Wie  hart  werden  wir  noch  fühlen, 
was  wir  besassen!  Das  vom  Hochseligen  für  Sie  bestimmte 
werden  Sie  wohl  jetzt  empfangen  haben,  da  mir  Herr 
Kanzler  von  Müller  sagt,  dass  es  schon  längst  abgegangen. 
Ach  hätten  Sie  ahnen  können,  wie  oft  und  gern  er  von 
Ihnen  sprach , und  welche  zarte  Theilnahme  und  innige 
Freude  er  an  Allem  hatte,  was  an  Kunst  nur  erinnern 
konnte.  Niederfallen  hätte  ich  mögen,  als  ich  sah,  wie  er 
sich,  besonders  einmal,  bei  den  Werken  von  Poussin , die 
wir  durchsahen,  lebendig  und  warm  über  dessen  Geist  und 
Gemüth  aussprach.  Was  ich  gelitten  und  noch  leide,  ver- 
mögen Sie,  Verehrtester,  besser  als  Einer  zu  beurtheilen, 
denn  nur  Sie  kennen  ja  meine  wahre,  innige  Liebe  und 
hohe  Verehrung  für  ihn.  So  bin  ich  denn  nun  von  Allem 
entfernt,  was  mich  erwärmte  und  mir  Trost  reichte,  dessen 
ich  so  oft  bedarf.  Allein  trete  ich  nun  eine  Reise  durchs 
Leben  an,  wozu  Muth  und  Kraft  vor  Allem  nöthig  ist. 
Mangelt  mir  nun  auch  die  letzte,  so  will  ich  auf  den  ersten 
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ganz  bauen,  und  in  seiner  Begleitung  an  eine  Arbeit  schreiten, 
die  vielleicht  entscheidenden  Einfluss  auf  mein  Leben  haben 
kann.  Herr  Haertel  aus  Leipzig  nämlich  hat  mir  das  schöne 
Anerbieten  gemacht,  mit  Genelli  und  vielleicht  Koch 
(wenigstens  nach  dessen  Zeichnungen)  sein  schönes  Haus 
durch  Tempera-Landschaften  zu  verzieren.  Welches  schöne 
Bild,  die  Phantasie  schaffen  zu  lassen,  und  seinen  Lieblings- 
neigungen ganz  Raum  zu  geben!  Und  dieses  will  ich.  Ich 
sehe  Ihre  Freude,  mein  Verehrtester,  denn  wer  hat  wohl 
mehr  Theilnahme  an  meinem  Schicksale  als  Sie  ? Ja,  auch 
ich  bin  oft  glücklich,  obgleich  mir  bei  stiller  Ueberlegung 
manches  durch  den  Kopf  geht , was  mich  trüb  und  ängst- 
lich stimmt.  Sie  ahnen  auch  wohl,  was  es  sein  kann: 
Genellis  und  Kochs,  zweier  ausgezeichneter  Künstler,  Mit- 
arbeiter zu  sein.  Gebe  der  Himmel  einen  guten  Ausgang ! 
Im  Gegentheil  würde  ich  der  unglücklichste  der  Künstler 
sein.  Mein  gefertigtes  Bild  für  Ihre  Hoheit  die  Frau  Gross- 
herzogin hat  allen  Beifall  erhalten,  und  sie  war  so  gnädig, 
den  Compagnon  zu  bestellen,  und  zwar  mir  freie  Wahl  zu 
überlassen.  Meine  Idee  ist  folgende,  als  Gegensatz  zum 
heitern  freien  Italien,  einen  deutschen  Urwald  mit  einer 
Bärenjagd  zu  malen.  Im  Fall  es  Ihnen,  mein  Verehrtester, 
scheint,  dann  erlauben  Sie  mir  doch  ja  in  solchen  Fällen  Ihre 
jedesmalige  Meinung  darüber  zu  erbitten,  und  versagen  Sie 
mir  solche  nicht.  Noch  habe  ich  nichts  davon  zu  Papiere 
gebracht,  doch  der  nächste  Brief  wird  Ihnen  eine  kleine 
Zeichnung  mitbringen.  Empfehlen  Sie  mich  Draeger, 
Lucas,  Ahlborn.  Um  Ihre  fernere  Gewogenheit  bittend, 
bin  stets 

Ew.  Wohlgeboren  ergebenster  Friedrich  Prellel, 

Weimar  am  i.  Juli  1832. 

Roquette.  7 
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Dieser  Brief  wurde  dem  Künstler  achtunddreissig  Jahre 
später,  nach  Kestners  Tode,  in  einer  Abschrift  wieder  mit- 
getheilt , und  zwar  von  der  Hand  der  Schwester  des  Ver- 
storbenen, der  zweiundachtzigjährigen  Charlotte,  Tochter 
der  Lotte  Buff-Kestner.  Sie  war  einem  älteren  Bruder  erst 
nach  Marseille,  dann  nach  dem  Eisass  gefolgt,  wo  derselbe 
eine  grosse  Industrie  entfaltete.  Dann  ging  sie  nach  Basel, 
wo  sie  den  Nachlass  ihres  sehr  geliebten  Bruders  August, 
des  »römischen«  Kestner  empfing.  Ihr  Brief,  als  Begleit- 
schreiben jener  Abschrift,  ist  doch  zu  interessant,  als  dass 
er  hier  nicht  mitgetheilt  werden  sollte,  wenn  immer  er 
dem  Gange  der  Darstellung  vorgreift. 

Basel  9 Jan.  1870. 
sehr  geehrter  Herr 

ich  habe  nicht  die  Ehre  Ihnen  bekannt  zu  seyn,  aber 
mein  Namen,  der  gleiche  wie  der  meines  Bruders  August 
Kestner  in  Rom,  der  Sie  so  herzlich  liebte,  ermuthigt 
mich,  Ihnen  zu  schreiben. 

Ich  fand  nemlich  in  den  Papieren  meines  lieben 
Bruders  in  Rom  einen  vortrefflichen  Brief  von  ihnen,  ge- 
ehrter Herr,  in  Mitte  desselben  eine  herrliche  Zeichnung 
Goethes  bey  dessen  Hinscheid,  wie  nur  ein  so  ausgezeich- 
neter Künstler  und  treuer  Freund  wie  Sie  mein  Herr  es 
sind,  es  machen  konnte.  Vielleicht  ist  diese  Ihre  edle 
Handlung  aus  Ihrem  Gedächtniss  entschwunden?  ich  machte 
es  mir  also  zur  angenehmen  Pflicht  diesen  Ihren  Brief  für 

O 

Sie  abzuschreiben  und  die  Zeichnung  photographiren  zu 
lassen,  Beydes  beehre  ich  mich  hiebey  zu  legen. 

Ihre  so  feinen  tiefgefühlten  Bleystiftstriche  bewegten 
einen  meiner  Neffen  so  sehr,  dass  er  mir  darüber  sagte, 
als  Elsässer  auf  französisch:  »Ce  dessin  est  un  vrai  monu- 
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ment.  Rien  ne  peut  mieux  donner  l’idee  du  caractere 
olympien  de  la'tete  de  Goethe.  On  ne  peut  se  lasser  de 
la  contempler  et  en  la  contemplant  de  se  rappeier  le 
monde  de  hautes  pensees,  de  creations  vivantes  qui  en 
est  sorti!«  Ich  hatte  1862  den  Eintritt  in  das  haertelsche 
Haus,  dermalen  das  römische  genannt,  und  so  also  das 
Glück  Ihre  fresquen  zu  sehn,  welches  mir  jetzt  um  so 
Interessanter  ist  da  Sie  derselben  in  Ihrem  Briefe  vom 
Juli  1832  erwähnen.  Die  Eigenthümer  waren  abwesend, 
sonst  hätte  es  mich  gefreut,  denenselben  zu  so  kostbaren 
Besitzthum  Glück  zu  wünschen. 

In  meinem  Alter  darf  ich  nicht  hoffen,  Sie,  geehrter 
Herr,  persönlich  kennen  zu  lernen.  Sollten  Sie  aber 
durch  Basel  kommen,  so  haben  Sie  die  Güte  nach  mir  zu 
fragen,  meine  Adresse  ist  im  Domhofe  auf  dem  Münster 
Platz  No.  12  im  Hofe  drin. 

mit  ausgezeichneter  Hochachtung 
unterzeichnet 

Ihre  ergebene 
Charlotte  Kestner 
geb.  in  Hannover  1788«. 

Wenn  Goethe  an  Kestner  im  Sommer  1831  schrieb, 
dass  Preller  sich  schon  ganz  thätig  eingerichtet  habe,  so 
ist  damit  nicht  auch  schon  die  Begründung  eines  eignen 
Hausstandes  gemeint.  Die  Verlobten  sollten  immer  noch 
einige  Jahre  zu  warten  haben,  denn  vorerst  war  Preller 
nur  heimgekehrt,  ohne  schon  auf  gesicherte  und  geregelte 
Einkünfte  rechnen  zu  können.  Aber  seine  geliebte  Braut, 
die  er  einst  als  halbes  Kind  verlassen,  war  doch  in  seiner 
Nähe,  körperlich  und  geistig  entwickelt,  nur  anmuthiger 
und  dabei  gefestigter  in  ihrem  ganzen  Wesen.  Die  jetzt 
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Neunzehnjährige  verstand  (nach  seiner  eignen  Versicherung) 
sofort  die  Aufgabe,  welche  ihr  dem  Heimgekehrten  gegen- 
über zufiel,  und  der  sie  ihr  Leben  lang  treu  blieb,  ihn  für 
seine  Kunst  anzuregen,  ganz  mit  ihm  darin  zu  leben, 
möglichst  von  ihm  fern  zu  halten,  zu  verscheuchen,  was 
ihn  durch  üble  Eindrücke  verwirren , von  der  idealen 
künstlerischen  Bahn  abbringen  könnte.  Sie  wurde  in  ihrer 
einfach  natürlichen,  ruhig  verständigen,  gemüthvoll  theil- 
nehmenden  und  thätigen  Weise  das  Muster  einer  Lebens- 
gefährtin für  einen  Künstler. 

Die  von  Goethe  erwähnte  Einrichtung  bestand  vorerst 
darin,  dass  auf  seine  Anregung  die  Grossherzogin  Marie 
Paulowna,  die  für  jedes  geistige  Streben  einen  feinen  Sinn 
besass,  Prellern  ein  kleines  Atelier  angewiesen,  und  ihm 
sogleich  einen  Auftrag  gegeben  hatte.  In  der  Erinnerung 
an  Rom  begann  er  zwei  Bilder,  deren  Vollendung  Goethe 
nicht  mehr  erlebte.  , 


5.  Weimar  und  Leipzig. 

Die  ersten  Odyssee -Gemälde. 
Hausstand. 


urch  Goethes  Tod  war  der  eigentliche  Mittelpunkt 
des  geistigen  Lebens  in  Weimar  hinweggenom- 
men. Es  konnte  nur  noch  für  die  Stadt  der  grossen 
Verstorbenen  gelten,  deren  Glorie  über  dem  kleinen  Orte, 
vorwiegend  für  die  fremden  Besucher,  geblieben ; eine 
Residenzstadt,  unterhaltend  nur  für  denjenigen,  der  mit 
seinem  Interesse  in  den  Kreisen  des  Hofes  aufging.  Den 
geistigen  Hof  Weimars  hatte  Goethe  und  sein  Haus  ge- 
bildet. Wie  es  mit  Weimar  schon  zu  seinen  Lebzeiten 
stand,  das  wusste  Goethe  recht  wohl,  und  bezeichnend 
dafür  ist  eine  Unterhaltung,  welche  der  Kanzler  von  Müller 
aus  dem  Jahre  1830  mittheilt.  Er  erzählt:  »Als  ich  ihm 
(Goethe)  von  dem  edlen  Streben  der  Frau  Grossfürstin, 
Weimar  in  der  bisherigen  Bedeutung,  vorzüglich  in  socialer 
Hinsicht,  zu  erhalten,  Mittheilung  machte,  erwiederte  er: 
Das  Streben  ist  recht  löblich,  aber  man  muss  nur  den 
falschen  Begriff  einer  Centralisation  fern  halten.  Weimar 
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war  gerade  nur  dadurch  interessant,  dass  nirgends  ein 
Centrum  war.  Es  lebten  bedeutende  Menschen  hier,  die 
sich  nicht  mit  einander  vertrugen ; das  war  das  belebendste 
aller  Verhältnisse,  regte  an  und  erhielt  jedem  seine  Frei- 
heit. Jetzt  finden  wir  hier  kaum  sechs  Menschen,  die 
zusammen  in  einen  geselligen  Kreis  passten  und  sich 
unterhalten  könnten,  ohne  einander  zu  stören.  — Und  nun 
ging  er  die  bedeutendsten  unsrer  Männer  durch  mit  epi- 
grammatischer Schärfe  und  schneidender  Kritik.  Darum,, 
damit  schloss  er,  entsage  ich  der  Geselligkeit,  und  halte  mich 
an  die  tete  ä tete.  Ich  bin  alt  genug,  um  Ruhe  zu  wünschen. 
Ich  habe  keinen  Glauben  an  die  Welt  und  habe  verzweifeln 
gelernt«. 

Bemerkens werth  ist  auch,  was  Ferdinand  Hiller  in 
seinem  Aufsatze  »Lehrjahre  in  Weimar1«  über  die  musika- 
lische Kunstübung  jener  Jahre  erzählt.  Hiller  war,  fast 
noch  ein  Knabe,  und  schon  ein  Meister  auf  dem  Klavier,, 
nach  Weimar  geschickt  worden,  um  bei  dem  dorthin 
berufenen  Kapellmeister  Hummel  Musik  zu  studiren;  es 
war  in  den  Jahren,  welche  Preller  in  Italien  zubrachte. 
Hiller  gehörte  auch  zu  den  von  Goethe  besonders  bevor- 
zugten, sogar  mit  Stammbuchversen  (gleich  Felix  Men- 
delssohn) bedachten  jungen  Leuten.  »Die  eigentliche  grössere 
Conzertmusik« , so  erzählt  er,  »existirte  für  Weimar  noch 
gar  nicht;  in  den  Hofconzerten  wechselten  die  virtuosen 
Solostücke  mit  einander  ab.  Die  Oper,  welche  Hummel 
mit  Gelassenheit  dirigirte,  wurde  mit  gleicher  Gelassenheit 
vom  Orchester  und  den  Sängern  durchgeführt,  zumal 
diese,  ebenso  wie  die  hervorragendsten  Darsteller  des 


Künstlerleben«  von  Ferdinand  Hiller.  Köln  1880. 
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Schauspiels,  zu  üppig  gediehen,  und  an  allzu  behaglichem 
Aussehn  litten.  Man  strengte  sich  nicht  an  und  wurde 
dick  und  fett.  Frau  Jagemann  war  über  fünzig  Jahre  alt 
und  spielte  immer  noch  die  Thekla,  wie  sie  auch  die 
Semiramis  und  andre  Heldinnen  der  Oper  sang.  Es  gab 
in  Privatkreisen  auch  musikalische  Kränzchen,  in  welchen 
aber  »ganz  grässlich«  musicirt  wurde.  Ein  unendlicher 
Frieden  war  über  Stadt  und  Bewohner  ausgegossen,  nicht 
der  leiseste  politische  Windzug  machte  sich  von  irgend 
einer  Seite  her  bemerkbar.  Das  allgemeine  Interesse  hing 
an  Allem,  was  auf  Goethe,  den  Hof  und  das  Theater 
Bezug  hatte«. 

Nach  Goethes  T ode  blieb  somit  nur  der  Hof  und  das 
Theater.  Wohlhabende  Leute,  die  etwas  für  die  Kunst 
und  die  Künstler  thun  konnten  oder  mochten,  scheint  es 
damals  in  Weimar  nicht  gegeben  zu  haben.  Auch  Louise 
Seidler  hatte  darunter  zu  seufzen,  obgleich  sie  diese  dürf- 
tigen Verhältnisse  seit  ihrer  frühen  Jugend  kannte.  Trotz- 
dem hatte  sie  den  Muth,  ihrem  Freunde  von  Italien  her, 
dem  jungen  schweizer  Maler  Caspar  Schinz,  günstige  Aus- 
sichten in  Weimar  zu  versprechen.  Er  kam  und  liess  sich 
bereit  finden,  Zeichenunterricht  in  der  höheren  Gesellschaft 
zu  geben.  Allein  der  Weimarische  Adel,  der  ihn  vorzugs- 
weise herangezogen,  fand  die  Lectionen  hinterher  zu  theuer, 
fing  an  zu  dingen  und  blieb  ihm  das  Honorar  theilweise 
ganz  schuldig.  So  machte  er,  dass  er  aus  diesen  miserablen 
Verhältnissen  wieder  weg  kam.  Auch  die  Seidler  erfuhr 
oft  genug  das  Schicksal,  um  den  Lohn  für  ihre  Unter- 
richtstunden in  solchen  Kreisen  durch  geniale  Vergesslich- 
keit verkürzt  zu  werden,  doch  war  sie  enger  an  die 
fürstliche  Familie  geknüpft,  hatte  die  Aufsicht  über  die 
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kleine  Gemäldegalerie  der  Zeichenschule,  freie  Wohnung 
und  ein  Atelier  im  Gebäude  selbst,  und  ein  paar  hundert 
Thaler  Gehalt,  wobei  sie  sich  ganz  zufrieden  fühlte. 

Dass  Weimar  damals  nicht  der  Ort  war  für  einen 
Künstler,  welcher  Anregung  durch  Verkehr  und  im  An- 
schauen grösserer  Werke  brauchte,  der  nicht  allein  der 
Aufmunterung,  sondern  auch  der  Aufträge  für  den  Erwerb 
bedurfte,  das  sah  Preller,  wie  er  es  in  Italien  befürchtet, 
jetzt  nur  bestätigt.  Es  war  nichts  von  excentrischen  Nei- 
gungen in  ihm,  hatte  er  sich  doch  im  strengsten  Pflicht- 
gefühl selbst  erzogen;  aber  nach  den  Jahren  seines  römischen 
Lebens  legte  sich  der  philiströse  bürgerliche  Dunstkreis 
seiner  Heimath  doch  wie  drückender  Bann  auf  sein  Ge- 
müth.  Mochten  die  fremden  Besucher  immerhin  die  Strassen 
Weimars  mit  gerührtem  Entzücken  durchwandern,  die 
Häuser  Goethes,  Schillers,  Wielands,  Herders  betrachten 
und  sich  innerlich  dadurch  gehoben  fühlen,  dem  Bewohner 
der  kleinen  Stadt,  mit  einem  eignen  künstlerischen  Streben, 
war  nicht  so  gut  zu  Muthe.  Ein  neues  Dasein  fordert 
neue  Rechte,  und  vom  alten  Ruhme  seiner  Umgebung  kann 
nicht  zehren,  wer  selbst  eine  Bedeutung  in  sich  fühlt. 
Preller  fasste  den  Gedanken  Weimar  zu  verlassen  ernst- 
lich ins  Auge.  In  München  entfaltete  sich  ein  grosses 
Kunstleben;  Dresden  mit  seinen  Kunstschätzen  und  regen 
Bestrebungen  zog  ihn  gleichmässig  an ; auch  Leipzig,  wohin 
ein  Auftrag  ihn  doch  für  einige  Zeit  führen  musste,  wäre 
ihm  recht  gewesen.  Je  mehr  er  die  Gedanken  nach  diesen 
Richtungen  lenkte,  um  so  unmöglicher  erschien  ihm  ein 
Ausdauern  in  Weimar. 

Da  starb,  bald  nach  Goethes  Tode,  Hofrath  Meyer 
(im  October  1832),  und  es  erging  an  Preller  die  Anfrage, 
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ob  er  den  Unterricht,  den  der  Verstorbene  in  der  ersten 
Klasse  der  Zeichenschule  ertheilt  hatte,  fortan  übernehmen 
wolle  ? Das  Jahrgehalt  dieser  Stellung  betrug  120  Thaler, 
die  Grossherzogin  aber  versprach  die  geringe  Besoldung 
durch  die  alljährliche  Bestellung  eines  Bildes  um  200  Thaler 
zu  erhöhen.  Dieser  Antrag  mochte  für  den  jungen  Künstler 
eher  etwas  Erschreckendes , als  Beglückendes  haben , und 
doch  forderte  er  zu  ernster  Erwägung  heraus.  Dass  man 
ihm  wohlwollte , konnte  Preller  nicht  verkennen.  Man 
suchte  ihn  Weimar  zu  erhalten,  und  that  dazu,  so  viel  die 
Verhältnisse  gestatteten.  Die  Augen  der  Eltern  mochten 
freudig  und  bittend  auf  dem  Sohne  ruhen.  Der  Wunsch 
und  die  Pflicht  für  seine  Braut  und  sich  bald  den  eignen 
Herd  zu  gründen,  traten  vor  seine  Seele.  Er  sagte  zu, 
und  im  Stillen  unterdrückte  er  die  beklemmende  Aussicht, 
»zeitlebens  Zeichenlehrer  zu  bleiben«. 

Inzwischen  war  der  schon  öfter  genannte  Dr.  Haertel 
nach  seinem  Wohnort  Leipzig  zurückgekehrt.  Ein  für  Kunst 
begeisterter  junger  Mann,  welchem  günstige  Vermögensver- 
hältnisse gestatteten,  sein  Leben  künstlerisch  zu  schmücken, 
hatte  er  sich  in  Leipzig  ein  schönes  Haus  im  römischen 
Villenstil  bauen  lassen  und  für  den  malerischen  Schmuck 
der  Innenräume  bei  seinem  Aufenthalt  in  Rom  die  Mit- 
wirkung Genellis  und  Kochs  gewonnen.  An  Preller  ge- 
langte anfangs  noch  kein  Antrag  (den  beiden  fertigen 
Meistern  gegenüber  mochte  die  Kunst  des  Jüngeren  noch 
nicht  bewährt  genug  erscheinen),  obgleich  er  eine  italienische 
Landschaft  bei  ihm  bestellte  und  einige  Zeichnungen  von 
ihm  erwarb.  Wie  aber  das  Verhältniss  zwischen  beiden 
sich  freundschaftlich  erwärmte,  wuchs  auch  bei  Haertel  das 
Vertrauen  zu  Prellers  schöpferischer  Kraft.  Und  als  er 
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aus  Italien  zurückgekehrt  und  das  Haus  im  Bau  fertig  ge- 
stellt war,  that  er  bei  Preller  die  Anfrage,  ob  er  ihm  ein 
Zimmer  desselben  mit  historischen  Landschaften  ausmalen 
wolle?  Koch  und  Genelli  hatten  die  anstossenden  Säle 
übernommen.  Preller  ging  darauf  ein  und  schlug  ihm  für 
die  landschaftlichen  Bilder  Darstellungen  aus  der  Odyssee 
vor,  welche  seine  Gedanken  unausgesetzt  beschäftigt  hatten, 
und  Haertel  war  einverstanden.  Wie  beglückt  der  Künstler 
sich  fühlte , zum  ersten  Mal  eine  grössere  Aufgabe  aus- 
führen und  zugleich  darin  die  Lieblingsgestalten  seiner 
Phantasie  verkörpern  zu  dürfen,  darüber  sprach  Preller  noch 
gern  in  späterer  Zeit,  wenn  er  gleich  mit  Lächeln  auf  das 
Jugendwerk  blickte. 

So  lebte  er  in  den  nächsten  Jahren  (1832 — 1834),  da 
die  ersten  Odysseebilder  entstanden,  getheilt  zwischen 
Weimar  und  Leipzig,  an  welchem  letzteren  Orte  er  doch 
seinen  eigentlichen  Wohnsitz  nahm.  Die  Wandgemälde 
im  Haertelschen  Hause,  vorerst  sieben  an  Zahl,  in  Tempera 
ausgeführt , zeigen  einige  Hauptsituationen  aus  den  Aben- 
teuern des  »göttlichen  Dulders«  in  erster  Fassung,  hier 
aber  in  der  Aneinanderreihung  noch  ohne  chronologische 
Folge. 

Ich  gebe  eine  kurze  Schilderung  derselben,  da  sie  nicht, 
wie  die  grösseren  im  Weimarer  Museum,  durch  Nach- 
bildungen allgemeiner  bekannt  geworden  sind.  Sie  beginnen 
mit  der  Insel  der  Kalypso.  Odysseus  sitzt  in  der  Nähe 
einer  Riesenpinie  am  Ufer,  wo  er  sich  eine  Schiffswerft 
eingerichtet  hat,  ausruhend  von  der  Arbeit,  welche  schon 
halb  vollendet  ist,  während  die  Nymphe  vor  ihm  steht,  und, 
wie  es  scheint,  den  ihm  ertheilten  Urlaub  zurücknehmen 
möchte.  Das  Meer  wogt  unruhig,  und  dunkel  herauf- 
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ziehende  Wolken  deuten  darau  hin,  dass  des  Helden  Heim- 
kehr noch  durch  manchen  Sturm  verzögert  werden  soll. 

Das  zweite  Bild  zeigt  den  bereits  Gescheiterten  und 
Verschlagenen  am  Gestade  des  Phäakenlandes.  Blau  liegt 
der  Himmel  über  der  lachenden  Landschaft,  deren  Bewohner 
»selig  Leben  wie  die  Götter«.  Im  Vordergründe  aber 
herrscht  in  einer  bewegten  Frauengruppe  der  Schreck  über 
das  fremde  Menschenbild.  Halb  noch  in  den  Bewegungen 
des  Tanzes  und  Ballschlagens,  halb  schon  zur  Flucht  ge- 
wendet, blicken  sie  den  aus  dem  Dickicht  Auftauchenden 
an,  während  die  königliche  Jungfrau  Nausikaa,  den  Ball  in 
der  Hand,  stehen  bleibt  und  den  Fremden  mit  ruhiger 
Fassung  erwartet. 

Auf  dem  dritten  Bilde  wird  Odysseus  von  den  phäa- 
kischen  Gefährten  schlafend  an  der  Küste  seines  heimischen 
Ithaka  niedergelegt,  während  die  gegenüberliegende  Wand 
die  dunklen  Höhlen  des  Polyphem  darstellt.  Das  »unge- 
setzliche Scheusal«  ist  bereits  überlistet  und  seines  Auges 
beraubt  und  tastet  hülflos  nach  den  Entfliehenden. 

Zwei  Bilder  vergegenwärtigen  die  Insel  der  Circe.  Eins 
derselben  zeigt  den  Vielgewanderten  allein , wie  er , noch 
ohne  Kenntniss  der  hier  drohenden  Gefahren,  von  einer 
Jagdstreiferei  zur  Küste  zurückkehrt,  beladen  mit  einem 
gewaltigen  Rehbock.  Der  Wind  durchsaust  die  Bäume, 
ihre  Wipfel  wenden  sich  dem  Meeresufer  zu,  sie  scheinen 
ihn  zur  Flucht  auf  die  Wellen  zurück  zu  weisen.  Das 
andere  Bild  zeigt  ihn  in  der  Nähe  der  verhängnissvollen 
Wohnung  der  Zauberin,  darin  ein  Theil  seiner  Gefährten 
bereits  verwandelt  schmachtet,  während  Löwen,  Panther 
und  Wölfe,  die  ehemals  auch  in  Menschenbildung  gingen, 
ihn  wie  um  Rettung  flehend  umgeben.  Diese  ist  nahe,  in 
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der  Gestalt  Hermes,  des  Gottes,  der  ihm  das  entzaubernde 
Kraut  Moly  reicht. 

Die  Krone  des  ganzen  Cyklus  ist  das  siebente  Bild, 
welches  die  Wand  gegenüber  den  Fenstern  einnimmt.  Es 
stellt  den  Empfang  des  Geretteten  beim  Sauhirten  Eumäus 
dar.  Man  erblickt  von  ziemlicher  Höhe  aus  das  Meer, 
darin  sich  der  versöhnte  Himmel  tief  blau  spiegelt.  Rechts 
erheben  sich  Felsenwände,  links  ist  ein  Theil  des  Hauses 
sichtbar,  in  welchem  der  »Hüter  der  Sautrift«  seines  Herrn 
Eigenthum  verwaltet.  Vor  der  Thür  erhebt  sich  eine  von 
Weinlaub  umrankte  Veranda  hoch  in  die  Mitte  des  Bildes 
hinein  , unter  deren  Schatten  der  noch  unerkannte  Herr 
des  Eilands  rastend  die  Schale  seines  gastlichen  Dieners  zum 
Munde  führt  Dieser  aber  eilt  mit  ausgebreiteten  Armen 
einem  Jüngling  entgegen,  der  die  Stufen  zum  Hause  empor- 
steigt. Es  ist  der  »glänzende  Sohn«  des  Odysseus,  wider 
Erwarten  heimkehrend  von  seiner  Fahrt,  die  er  zur  Ent- 
deckung seines  Vaters  unternommen.  Licht  und  Luft,  die 
Wohnlichkeit  des  Ortes,  die  Ruhe  des  Meeres  und  der 
Landschaft,  vereinigen  sich  hier  zu  einer  wunderbar  glück- 
lichen Stimmung. 

Die  Wahl  der  Situationen  ist,  wie  man  sieht,  so  ziemlich 
dieselbe , wie  die  in  den  späteren , nur  die  Anzahl  be- 
schränkter, die  Durchführung  freilich,  die  Farbe,  die  Technik, 
die  künstlerische  Auffassung  noch  weitaus  zurückstehend 
gegen  das  Hauptwerk.  So  lange  dieses  aber  noch  nicht 
vorhanden  war,  durfte  man  schon  mit  freudiger  Befriedi- 
gung eine  Kunstleistung  betrachten,  in  welcher  sich  etwas 
Eigenartiges,  eine  ursprüngliche  Künstlernatur  aussprach, 
trotz  der  Anlehnung  an  den  Meister,  dessen  Schule  sich 
darin  nicht  verkennen  liess.  Denn  die  Wiedergabe  der 


Weimar  und  Leipzig.  Die  ersten  Odyssee-Gemälde.  Hausstand.  109 


Natur  in  der  Darstellungsweise  Kochs  erschien  dem  Künstler 
noch  das  Erstrebenswerteste,  während  er  in  der  Farbe 
noch  nicht  die  rechte  Abtönung  durch  die  Luftperspective 
gewonnen  hat.  Preller  durfte  die  Genugthuung  fühlen,  in 
der  Jugend  schon  eine  Lieblingsaufgabe  erfüllt  zu  haben, 
und  doch  sah  er  diese  Compositionen  nur  als  eine  Vor- 
arbeit an.  Denn  die  Odyssee  hörte  nicht  auf  ihn  zu  be- 
schäftigen, und  die  Landschaft  des  Südens,  erfüllt  von  der 
homerischen  Heroenwelt,  lebte  dauernd  in  seiner  Phantasie 
und  auch  unter  seinem  Griffel  fort.  Stimmungsvolle  Wald- 
einsamkeiten mit  ruhenden  Satyrn,  oder  Landschaften  mit 
Centauren  und  anderen  Gestalten  der  griechischen  Mythe, 
bildeten  vorerst  den  Uebergang  zu  den  neuen  Compo- 
sitionen aus  der  Odyssee. 

Leider  sollten  Preller  und  Haertel  ihre  Freude  an  der 
künstlerischen  Ausstattung  des  Hauses  verkümmert  sehen. 
Kochs  Antheil  blieb  unerledigt,  da  seine  Verhältnisse  ihm 
nicht  erlaubten , Italien-  zu  verlassen.  Er  konnte  nur  die 
Aquarellskizzen  einsenden,  zu  deren  Ausführung  er  Preller 
empfahl.  Genellis  Arbeit  musste  ebenfalls  zum  grössten 
Theile  unvollendet  liegen  bleiben.  Der  Besitzer  verlor  das 
Interesse  an  seinem  Hause  und  liess  es  in  andere  Hände 
übergehen. 

Aber  dieses  erste  grössere  Werk,  welches  ihm  in  den 
Jahren  1832 — 1834  vollauf  zu  thun  gegeben,  hatte  ihm  doch 
auch  die  Mittel  eingebracht,  sich  und  seiner  Braut  einen 
eigenen  Herd  zu  gründen.  Sie  verheiratheten  sich  (im 
Januar  1834)  auch  nach  siebenjährigem  Ausharren  im 
Brautstande,  als  immer  noch  junge  Leute.  Ihre  erste  Ein- 
richtung war  bescheiden  genug.  Sie  bezogen  die  kieine 
Mansardenwohnung  des  grossväterlichen  Hauses , in  der 
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Teichgasse,  wo  auch  ihr  erster  Sohn  geboren  wurde.  Die 
ganze  Familie  wohnte  unter  demselben  Dache.  Der  Gross- 
vater war,  trotz  seiner  hohen  Jahre,  noch  ein  sehr  rüstiger 
alter  Mann,  der  es  sich  nicht  nehmen  liess,  seine  eigne 
Oekonomie  zu  führen  und  nach  eigner  Sitte  und  Gewohn- 
heit zu  leben.  Bei  Tagesanbruch  hörte  ihn  die  Familie 
bereits  mit  lauter  Stimme  sein  geistliches  Lied  durch  das 
Haus  singen  und  dazwischen  auf  seine  Magd  schelten, 
die  nicht  so  früh  bei  der  Hand  zu  sein  pflegte.  Dann 
begann  er:  »Wach  auf,  mein  Herz,  und  singe«!  — Maari, 
steh  auf!  — »Den  Schöpfer  aller  Dinge«!  — Maari,  willst 
du  noch  nicht  aufstehn?  — Und  so  fort,  mit  immer 
kräftigeren  Zwischenreden.  Diese  Morgenandacht  des  Gross- 
vaters gehörte  später  zu  dem  Schatz  von  schönen  Ge- 
schichten, durch  welche  Preller  zu  guter  Stunde  seinen 
Zuhörerkreis  als  Künstler  des  Vortrags  fortzureissen  ver- 
stand. 

Das  Haus  war  nun  begründet,  und  es  galt  für  Weib 
und  Kind  zu  sorgen.  Einen  Anhalt  hatte  er  fürs  erste  in 
den  ihm  alljährlich  zugesicherten  Aufträgen  der  Gross- 
herzogin. In  diesen  wendete  er  sich  vorwiegend  der 
heimischen  Natur  zu,  und  es  gestaltete  sich  mit  den  Jahren 
ein  Cyklus  von  sechs  thüringischen  Landschaften,  welche 
im  Schlosse  zu  Weimar  verblieben  sind.  Diese  Gemälde 
gehen  zum  Theil  über  den  rein  landschaftlichen  Charakter 
hinaus,  da  er  die  Staffage,  Scenen  aus  der  Geschichte  des 
Landes,  selbständig  auszubilden  suchte.  Die  Bilder  stellen 
(ohne  chronologische  Folge)  dar:  i.  Die  Wartburg.  Fried- 
rich der  Gebissene  schlägt  sich  mit  den  Eisenachern,  als 
er  die  Amme  mit  seinem  jüngsten  Kinde  nach  Reinhards- 
brunn begleitet.  2.  Der  Fürstenbrunnen  bei  Jena.  Johann 
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Friedrich  der  Grossmüthige,  mit  Cranach  aus  der  Gefangen- 
schaft heimkehrend,  nimmt  unter  ländlichen  Umgebungen 
ein  Mahl  ein.  3.  Parforcejagd  bei  Ilmenau.  Karl  August, 
umgeben  von  anderen  Porträtgestalten.  4.  Landschaft  aus 
dem  Forst  von  Tannroda.  Wilhelm  IV.  thut  den  ersten 
Axthieb  zum  Aufbau  des  Schlosses.  5.  Die  Liboriuskapelle 
bei  Kreuzburg,  mit  einem  Wallfahrtszug  in  der  Erntezeit. 
6.  Einzug  Karl  Friedrichs  mit  seiner  Gemahlin  in  das  Schloss 
zu  Weimar.  Nicht  in  ununterbrochener  Reihe  folgen  diese 
Bilder  in  ihrer  Entstehung  auf  einander,  da  ihn  bald  eine 
andre  landschaftliche  Welt  mehr  und  mehr  beschäftigte, 
aus  welcher  er  den  Stoff  für  seine  Aufträge  nahm,  so  dass 
von  dem  ersten  bis  zu  dem  letzten  Gemälde  aus  dem 
thüringischen  Cyklus  ein  Zeitraum  von  vierzehn  Jahren 
liegt. 

Preller  führte  alle  diese  Arbeiten  mit  Fleiss  und  wachsender 
technischer  Kraft  aus,  aber  sein  Herz  war  doch  nicht  bei 
der  Sache,  das  weilte  im  Süden  unter  seinen  Heroen.  Der 
Kampf  des  Künstlers  mit  einem  ihm  widerstrebenden  Stoffe 
ist  denn  auch  (vorwiegend  auf  der  letzten  Darstellung  aus 
der  Landesgeschichte)  nicht  zu  verkennen. 

Bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  hatte  Preller 
auch  das  Radiren  begonnen,  um  diese  Kunst  eine  Reihe 
von  Jahren  auszuüben.  Wenn  er  später  von  einem  in 
Weimar  gegründeten  »Radirverein«  sprach,  so  meinte  er 
eben  seine  und  einiger  seiner  Freunde  gemeinsame  Studien 
unter  Anregung  des  Theatermalers  und  Radirers  C.  Holder- 
mann. In  dem  Malersaale  des  Theaters  pflegten  Preller, 
Hummel,  Thon  und  Andre  sich  zu  vereinigen,  um  zu 
zeichnen  und  zu  ätzen.  Zu  solchen  Arbeiten  kehrte  Prel- 
ler in  den  Jahren  1832 — 1847  immer  gern  wieder  zurück. 
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Nach  dieser  Zeit  ist  kein  Blatt  von  ihm  mehr  vorhanden. 
Er  fand,  dass  seine  Augen  dadurch  zu  sehr  angegriffen 
wurden,  daher  er  diese  Thätigkeit  aufgab.  Die  Anzahl 
der  von  Preller  radirten  Blätter  wird  von  C.  Ruland1  fest- 
gestellt auf  achtundzwanzig,  darunter  neun  Portraits,  die 
übrigen  meist  Landschaften.  In  den  Handel  kamen  die 
Blätter  entweder  nie,  oder  wenn  einige  davon,  doch  erst 
viel  später.  Daher  die  frühsten  aus  dem  Jahre  1832  sehr 
selten,  wogegen  von  den  späteren  einige  der  vorzüglicheren 
heute  noch  den  Sammlern  zugänglich  sind.  Das  Museum 
in  Weimar  besitzt  die  vollständige  Sammlung  mit  fast  allen 
Abdrucksgattungen  und  Probedrucken. 

Musste  Preller  das  Radiren  nach  dem  Leben  aufgeben, 
so  blieb  er  dem  Porträtzeichnen  für  alle  Zeit  getreu.  Auf 
eigentliche  Bildnissmalerei  liess  er  sich  nicht  ein  und  pflegte 
solche  Anträge  abzulehnen,  ohne  doch  für  sich  und  den 
»Hausgebrauch«  ganz  darauf  zu  verzichten.  Die  Zeich- 
nungen aber  machte  er  in  allen  Grössen,  schenkte  sie 
seinen  Originalen,  oder  behielt  sie  zum  Andenken  in  grossen 
und  kleinen  Skizzenbüchern.  Ein  solches  führte  er  stets 
bei  sich,  zu  Hause,  in  Gesellschaft,  auf  gemeinschaftlichen 
Spaziergängen,  um  es  während  der  Unterhaltung  hervor- 
zuziehen. Oft  merkten  seine  Umgebungen  kaum  etwas 
von  seiner  Beschäftigung,  bis  die  Nachbarn  mit  lauter 
Freude  die  Vollendung  eines  sprechend  ähnlichen  Porträts 
verkündeten. 

Eine  Meisterschaft  aber  erreichte  er  schon  früh  in 


1 »Zur  Erinnerung  an  Friedrich  Preller«.  Ausstellung  von  Werken 
Fr.  Prellers  im  Grossherzoglichen  Museum  zu  Weimar.  Mai  1878. 
Weimar,  H.  Böhlau.  (Direction  des  Gr.  Museums.  C.  Ruland.) 
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Tusch-,  Sepia-  und  Aquarellzeichnungen.  Diese  Kunst  ent- 
wickelte er  zur  höchsten  Schönheit.  Es  liegt  eine  Poesie 
in  diesen  kleinen  Kompositionen,  dass  man  sie  gemalte 
Gedichte  nennen  könnte.  Preller  war  sich  der  Grenze 
zwischen  Dichtung  und  Malerei  wohl  bewusst,  wenn  er 
schrieb  : »Die  für  den  poetischen  Gedanken  passliche  Form 
und  Farbe  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  nur  die  Sprache«. 
Er  dachte  auch  niemals  daran,  einen  vorweg  gefassten  Ge- 
danken symbolisch  zu  verkörpern,  gleichsam  Programm- 
Malerei  zu  treiben ; seine  künstlerische  Stimmung  aber 
wusste  sich  so  poetisch  ausdrucksvoll  zu  geben,  dass  sich 
durch  diese  seine  Aquarellblätter  der  Betrachter  in  gleicher 
Weise  angemuthet  fühlt.  Sie  fanden  stets  grosse  Bewun- 
derung und  trugen  ihm  zahlreiche  Bestellungen  von  Kunst- 
freunden ein.  Bei  unermüdlichem  Fleiss  hielten  ihn  die- 
selben schadlos  in  Zeiten,  da  grössere  Aufträge  ihm  fehlten, 
oder  er  ausgeführte  Oelgemälde  unter  ihrem  Werthe  dahin- 
geben musste1. 

Eine  monumentale  Aufgabe  musste  er  aber,  und  zwar 
gleich  nach  Vollendung  der  Odysseebilder  in  Leipzig,  über- 
nehmen, so  sehr  er  sich  grade  gegen  diese  sträubte.  Es 
war  die  Ausschmückung  des  Wielandzimmers  im  Schlosse 
zu  Weimar.  Die  Darstellung  muss  hier  ein  wenig  weiter 
ausheben. 


1 Für  eine  Aufzählung  aller  Aquarellblätter,  Sepia-,  Tusch-  und 
sonstigen  Zeichnungen  Prellers  müssten  alle  Museen  und  Kunstkabinette 
Deutschlands,  müssten  die  Sammlungen  von  Fürsten,  Künstlern  und 
Kunstfreunden  durchforscht  werden;  es  wäre  eine  Entdeckungsreise  an- 
zustellen durch  den  künstlerischen  Privatbesitz,  der  sich  in  Mappen,  in 
Albums,  an  den  Wänden,  so  in  Deutschland  wie  in  England,  Italien 
und  Russland,  zerstreut  findet. 

Roquette. 
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Im  Jahre  1835  wurde  J.  K.  Ludwig  Schorn  als  Direktor 
der  Zeichenschule  nach  Weimar  berufen.  Preller  leitete 
nur  den  Zeichenunterricht , welchen  Meyer  einst  selbst 
ertheilt  hatte.  In  der  Direktion  der  Anstalt  scheint  einige 
Jahre  lang  eine  Vakanz  oder  Vertretung  stattgefunden  zu 
haben.  Schorn  war  bis  zu  seiner  Berufung  nach  Weimar 
Professor  der  Kunstgeschichte  und  Aesthetik  an  der  Aka- 
demie und  Universität  in  München  gewesen  und  hatte  sich 
durch  gelehrte  Arbeiten  (»Ueber  die  Studien  der  griechi- 
schen Künstler«  u.  A.)  einen  Namen  gemacht,  übte  dazu 
einen  Einfluss  durch  die  Redaktion  des  »Kunstblattes«, 
dessen  oberste  Leitung  er  auch  nach  Weimar  mitnahm. 
Aus  den  grossen  Verhältnissen  der  neuen  Münchener  Kunst- 
blüthe  kommend,  und,  bei  glänzender  Persönlichkeit,  an 
den  Verkehr  in  den  Hofkreisen  gewöhnt,  konnte  er  nicht 
anders  als  reorganisirend  auftreten.  Und  nicht  allein  auf 
dem  Gebiete  der  ihm  untergebenen  kleinen  Anstalt.  Bald 
durfte  er  eine  neue  Aufstellung  der  Grossherzoglichen 
Kunstsammlungen,  die  sich  bisher  zerstreut  in  verschiedenen 
Gebäuden  befanden,  vornehmen,  und  so  machte  sich  auch 
seine  Einwirkung  auf  den  Ausbau  und  innern  Schmuck  des 
Grossh.  Schlosses  geltend.  Ein  Flügel  desselben  war  nur 
in  den  äusseren  Umfassungsmauern  fertig  gestellt  worden, 
während  die  Innenräume  unvollendet  und  leer  standen.  Ein 
Theil  des  Untergeschosses  war  bis  1815  zu  Stallungen  be- 
nutzt worden.  In  diesem  Jahre  begann  man  mit  einem 
Umbau,  der  jedoch  bis  1828  wieder  liegen  blieb.  Erst 
nach  dieser  Zeit  wurde  der  Plan  eines  inneren  Neubaues 
in  Verbindung  mit  dem  älteren  Theil  ernstlich  betrieben 
und  eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Räumen  den 
grossen  Dichtern,  welche  Weimar  verherrlicht  hatten,  ge- 
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widmet.  Die  Wände  dieser  »Dichterzimmer«  sollten  mit 
Darstellungen  aus  den  Schöpfungen  Goethes,  Schillers, 
Wielands,  Herders  geschmückt  werden.  Schorn  erhielt  die 
Oberleitung  dieser  Ausschmückung.  Für  die  Goethe-  und 
Schillerzimmer  wurden  Neher  und  Jaeger  berufen,  der  für 
Herder  bestimmte  Raum  fiel  an  Jaeger  allein,  das  kleine 
Wielandzimmer  übertrug  man  Preller.  Die  Aufgabe  wider- 
strebte ihm,  der  nur  eben  von  seinen  Odysseebildern  kam, 
durchaus,  und  es  bedurfte  der  eindringlichen  Ueberredung 
seiner  hohen  Gönnerin  Maria  Paulowna,  um  ihn  gefügig 
zu  machen.  So  wenig  die  Arbeit  nach  seinem  Sinne  war, 
gelang  sie  ihm  doch  insoweit,  dass  das  kleine  Wieland- 
zimmer (die  Arabesken  darin  sind  von  Simon)  den  am 
meisten  harmonischen  Eindruck  unter  allen  diesen  Räumen 
macht.  In  der  Hauptsache  besteht  der  Schmuck  in  einem 
Wandgemälde,  eine  phantastisch  - orientalische  Landschaft 
darstellend,  deren  Staffage  eine  Scene  aus  dem  Oberon 
bildet.  Der  Friesstreifen  illustrirt  das  erzählende  Gedicht 
Pervonte  von  Wieland.  Preller  begann  seine  Arbeit  im 
Jahre  1835.  Ein  Brief  an  den  Leipziger  Freund  sagt  aus, 
dass  er  noch  im  Winter  1839  damit  beschäftigt  gewesen. 
Fühlte  er  sich  mit  der  Aufgabe  nicht  einverstanden , so 
war  er  es  mit  der  Ausführung  ebensowenig.  Und  es  ist 
fragwürdig,  warum  man  seinen  Wünschen  nicht  nachge- 
geben, ihm  einige  Stoffe  mit  antik -südlicher  Scenerie  aus 
Goethes  und  Schillers  Dichtungen  zu  überlassen  ? V on 
Goethes  »Wanderer«  an,  zur  Iphigenie,  bis  zur  Pandora, 
und  in  Schillers  Balladen  und  anderen  Gedichten  würde 
sich  genug  für  ihn  Geeignetes  gefunden  haben. 

Ein  eigentliches  Kunstleben  wurde  durch  diese  Ver- 
einigung der  Künstler  zu  gemeinsamem  Zwecke  doch  nicht 
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nach  Weimar  verpflanzt,  zumal  sie  nicht  zugleich  am  Orte 
wohnten.  Neher  konnte  sich  seiner  Aufgabe  nur  im  Som- 
mer widmen,  da  er  durch  seine  Stellung  an  der  Akademie 
in  Leipzig  gebunden  war  und  darauf  einem  Ruf  an  die 
Kunstschule  nach  Stuttgart  folgte.  Das  Schillerzimmer 
wurde  1840  vollendet,  aber  noch  über  das  Jahr  1846  hinaus 
erschien  Neher  für  seine  Sommerarbeit  in  Weimar.  In- 
zwischen war  Schorn  (1842)  bereits  gestorben  und  Preller 
blieb  allein  in  den  alten  Verhältnissen  zurück. 

An  sein  Wielandzimmer  mochte  er  nicht  gern  erinnert 
werden,  zumal  er  das  Bewusstsein  hatte,  dass  ihm  etwas 
Besseres  gelungen  wäre,  wenn  er  seiner  Neigung  hätte 
folgen  dürfen.  Volle  fünfundzwanzig  Jahre  sollte  ihm 
fortan  eine  monumentale  Aufgabe  versagt  bleiben. 

Hin  solches  Verzichtleisten  musste  bei  einer  Künstler- 
natur, welche  durchaus  nach  grosser  und  bedeutender  Ent- 
faltung drängte,  niederdrückend,  ja  aufreibend  wirken.  Seine 
Thätigkeit  war  und  blieb  auch  im  Kleinen  künstlerisch 
gewissenhaft,  aber  das  Meiste,  was  er  schuf,  was  Andre 
sogar  mit  Recht  bewunderten,  that  er  ohne  innere  Neigung, 
mehr  aus  Pflichtgefühl  ab.  »Ich  würde  nicht  verschmäht 
haben,  allenfalls  auch  Tische  und  Stühle  anzustreichen«, 
schreibt  er  in  bittrem  Humor  nieder.  »Die  furchtbarsten 
Kämpfe  zwischen  Wünschen  und  Müssen  zerrütteten  meine 
Gesundheit  immer  mehr«.  Nur  ernste  und  melancholische 
Gedanken  fanden  Eingang  bei  ihm  und  es  ist  charakteristisch, 
dass  er  die  Odyssee  aus  der  Hand  legte  und  die  nordische 
Dichtung  auf  sich  wirken  liess.  Ossians  Nebelwelt,  in 
welche  er  sich  eine  Zeitlang  verlor,  mochte  wohl  in  seine 
Stimmung  passen,  bedrückte  aber  sein  Gemüth  nur  mehr. 
Seine  Gesundheit  war  ernstlich,  gefährdet,  es  musste  eine 
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Erholungsreise  angetreten  werden.  Der  Gedanke  an  den 
Süden  durchbrach  wie  ein  Sonnenblick  seine  innere  Ver- 
düsterung, aber  ärztlicher  Ausspruch  verlangte  einen  Auf- 
enthalt im  Norden,  an  der  See,  und  so  entschloss  er  sich, 
in  Gesellschaft  zweier  seiner  Schüler,  nach  Rügen  zu 
gehen  (1837). 


6.  Die  nordische  Epoche. 
Haus  und  Werkstatt. 

on  dieser  Reise  nach  Rügen  schreibt  sich  seine 
nordische  Epoche  in  der  Kunst  her.  Mehrere 
Staffeleibilder  verdanken  dem  gefürchteten  Aus- 
fluge ihre  Entstehung.  Oeder  Seestrand,  Sanddünen,  Hünen- 
gräber, Gruppen  verkrüppelter  Eichen,  Möven  in  rauh  be- 
wegter Luft,  schwere  Wolken,  bezeichnen  in  häufiger 
Wiederholung  die  Anfänge  dieser  Richtung.  Seine  Stim- 
mung sprach  sich  vollkommen  darin  aus,  ohne  dass  die 
neue  mehr  naturalistische  Wendung  seines  Schaffens  eine 
befreiende  Kraft  für  ihn  gehabt  hätte. 

Einmal  während  dieser  Zeit  zeigte  sich  ihm  die  Aus- 
sicht zu  einer  grösseren  Aufgabe.  Als  er  sich  zu  einem 
zweiten  Aufenthalt  in  Rügen,  in  Gesellschaft  seines  Schü- 
lers Karl  Hummel  (dem  Sohne  des  Kapellmeisters  und 
Komponisten)  auf  den  Weg  machte,  verweilte  er  einen 
Tag  in  Leipzig.  Darüber  berichtet  er  (in  dem  oben 
erwähnten  Briefe)  unter  dem  22.  December  1839  an  Dr. 
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Haertel:  »In  Leipzig  hatte  Karl  Hummel  grosse  Begier, 
unsere  Bilder  einmal  wieder  zu  sehen,  und  ich  ging  mit 
ihm  dahin,  wo  Karl  mich  wahrscheinlich  dem  Herrn  L. 
gemeldet  hatte,  denn  selbiger  kam  kurz  nach  meinem  Ein- 
tritt auch  herunter  und  war  sehr  artig  und  erfreut,  mich 
einmal  zu  sehen.  Nach  kurzer  Unterhaltung  wollte  ich 
mich  empfehlen,  Herr  L.  jedoch  hielt  mich  noch  einige 
Minuten  zurück  und  machte  mir  hier  den  mündlichen  An- 
trag für  das  andere  Zimmer,  mir  freistellend,  wann  ich 
beginnen  wollte  und  könnte.  Auch  nahm  er  den  Vor- 
schlag  einer  Reihenfolge  nordischer  Bilder  für  dieses  Zim- 
mer sehr  gut  auf  und  ich  freute  mich  von  ganzem  Herzen 
und  machte  die  Reise  doppelt  vergnügt.  Hoffentlich  werde 
ich  mit  dem  Wielandzimmer  künftigen  Winter  ganz  fertig 
und  dann  würde  ich  nichts  lieber  anfangen,  als  diese  Ar- 
beit, die  mich  ganz  und  gar  beschäftigen  würde,  weil  mir 
nichts  willkommener  kommen  könnte,  als  eine  Aufgabe 
dieser  Art,  die  mich  wieder  frei  schalten  lässt«.  — Der 
Plan  dieses  nordischen  Zimmers  kam  nicht  zur  Ausführung, 
Woran  er  scheiterte,  habe  ich  nicht  finden  können.  Prellers 
in  dieser  Zeit  schon  beeinträchtigte  Stimmung  wird  da- 
durch nur  noch  trüber  geworden  sein,  zumal  auch  sonst 
von  aussen  nichts  an  ihn  herantrat , was  ihm  einen  Auf- 
schwung, sei  es  zum  Schaffen,  sei  es  zum  Leben,  hätte 
geben  können.  »Alles  was  ich  damals  machte«,  schreibt 
er,  »waren  Erzeugnisse  eines  geistig  wie  körperlich  kranken 
Menschen  «. 

Bedeutender  und  auch  innerlich  befriedigender  für  ihn 
wurde  eine  Reise,  die  er  1840  nach  Norwegen  unternahm. 
Der  Maler  Bellermann  aus  Berlin  und  zwei  Schüler  Prellers, 
Hummel  und  Thon,  schlossen  sich  ihm  an.  Die  Küsten- 
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gegenden  Norwegens  übten  eine  grosse  Anziehung  auf 
ihn,  der  immerwährende  Kampf  der  Elemente  war  der 
Ausdruck  seines  eignen  Ringens.  Das  Land  selbst  er- 
innerte ihn  zum  Theil  an  die  deutschen  Hochgebirge, 
welchen  er  doch  den  Vorzug  gab.  Unermüdlich  war  er 
in  dieser  Felsenwelt  im  Zeichnen  und  Skizziren,  wobei  er 
doch  an  schönen  Aussichtspunkten  nach  seiner  Art  vorbei- 
ging. »Alles  was  ich  je  gemalt«,  durfte  er  sagen,  »war  von 
der  Natur  veranlasst,  doch  niemals  Porträt,  weil  ich  das 
porträtartige  Wiedergeben  der  vorhandenen  Natur  als  für 
die  Künste  von  zu  wenig  Bedeutung  finde«. 

Die  norwegische  Reise  hatte  für  seine  Gesundheit  gute 
Folgen.  Mit  dem  Gedanken  seines  nahen  Todes  war  er 
fortgegangen,  jetzt  sah  er  dem  Leben  wieder  mit  Zuver- 
sicht entgegen.  Mit  erfrischten  Kräften  wurden  die  neuen 
Eindrücke  und  reichlichen  Skizzen  sogleich  verwerthet.  Er 
war  vergnügt  bei  der  Arbeit,  aber  es  war  keine  heitre 
Welt,  die  er  darstellte.  Wilde  Meeresbrandungen,  stür- 
mische See,  Aufruhr  in  der  Natur,  zerklüftete  Gebirgs- 
formen,  Einsamkeiten  auf  den  höchsten  Felsengipfeln,  nur 
von  Seeadlern  bewohnt,  das  ist  die  in  immer  neuen  Mo- 
tiven und  ergreifender  Macht  durchgeführte  und  wechselnde 
Scenerie.  Er  zeigt  auch  wohl  die  Spuren  gewaltiger  Stürme 
am  Klippenstrande,  Trümmer  gescheiterter  Schiffe,  oder 
einen  an  das  Ufer  gespülten  Matrosen  in  rothem  Hemd, 
und  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  ihn  sich  als  einen  Geretteten 
dachte.  Als  Preller  später  einmal  vor  einem  solchen  Bilde 
von  Jemand  gefragt  wurde,  w-ie  er  es  über  das  Herz  bringe, 
dergleichen  zu  malen,  da  er  doch  seinen  ältesten  Sohn 
(der  gleich  seinem  Grossvater  Seemann  geworden  war) 
auf  dem  fernen  Meere  wisse,  zuckte  er  nur  die  Achseln 


Die  nordische  Epoche.  Haus  und  Werkstatt. 


12  I 


und  sagte:  »Würde  ich  ihn  auf  festem  Lande  stets  ausser- 
halb aller  Gefahren  wissen?« 

Preller  sagte  in  späterer  Zeit,  dass  er  in  dieser  seiner 
»nordischen  Epoche«  von  nahezu  zwanzig  Jahren  ein  volles 
Hundert  von  Staffeleibildern  gemalt  habe,  in  welchen  Fel- 
senlandschaften und  Marinen  abwechselten  mit  deutschen 
Wald-  und  Gebirgsscenen.  Er  mag  die  Zahl  hundert  mit 
einiger  Betonung  eben  angegeben  haben,  ohne  dass  man 
darum  die  Reihe  als  richtig  gezählt  zu  betrachten  hätte. 
Sein  Gedächtniss  war  in  Allem,  was  Zahlen  betrifft,  sehr 
unzuverlässig  und  eine  eigentliche  Buchführung  über  seine 
Arbeiten  liegt  nicht  vor.  Eine  Schätzung  der  Zahl  der 
nordischen  Landschaften  entzieht  sich  vorerst  der  Bestim- 
mung. Was  sich  davon  in  und  um  Weimar  befindet,  stellt 
der  Ausstellungs -Katalog  von  1878  (S.  7)  zusammen.  Es 
sind  fünfunddreissig  Nummern.  Eine  Menge  andrer  befindet 
sich  im  Privatbesitz  durch  Deutschland  zerstreut  und  ist 
schwer  zu  verfolgen.  Auch  nach  Russland  sind  viele  Ge- 
mälde gegangen,  da  die  Grossfürstin  Maria  Paulowna 
Prellers  Gemälde  oft  von  der  Staffelei  wegkaufte,  um  sie 
an  Familienglieder  und  Andre  in  ihrem  Vaterlande  zu  ver- 
schenken. 

Preller  war,  als  er  endlich  im  Homer  seine  eigenste 
Richtung  wiedergefunden  hatte,  sehr  geneigt,  den  Natura- 
lismus dieser  ganzen  Reihe  von  Werken  zu  unterschätzen, 
ja  zu  verwerfen.  Die  Grossartigkeit,  der  Reichthum  der 
Phantasie  und  der  geniale  Wurf  aller  dieser  Werke  wurde 
aber  mit  Recht  anerkannt,  und  es  fehlte  ihm  nicht  an  Auf- 
trägen. Freilich  haben  nur  wenige  Kunstvereine  und  Ga- 
lerien etwas  davon  aufzuweisen.  Allein  die  vier  im  Museum 
zu  Weimar  vereinigten  Gemälde  (der  schwarze  See  bei 
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Bergen;  die  Ansicht  von  Augene,  die  Felsenbrandung  von 
Skudesnaes,  alle  drei  nach  Motiven  aus  Norwegen  ; und  die 
Geier  auf  Felsen  im  bairischen  Hochgebirge)  geben  eine 
ungefähre  Gesammtanschauung  der  Mannigfaltigkeit  seines 
Schaffens  innerhalb  einer  bestimmten  Richtung. 

*Ein  sehr  merklicher  Umschwung  machte  sich  in 
Weimar  durch  den  Regierungswechsel  vom  Jahre  1853 
geltend.  Grossherzog  Karl  Alexander  und  seine  Gemahlin 
ergriffen  nun,  was  sie  bereits  im  Stillen  angebahnt  hatten, 
mit  Eifer  und  Hingebung,  um  die  künstlerischen  Traditionen 
des  weimarischen  Hofes  wieder  aufzunehmen  und  in  eine 
neue  Bahn  zu  lenken.  Die  Wiederherstellung  der  Wart- 
burg, schon  seit  1849  begonnen,  wurde  fortan  eifrig  ge- 
fördert, und  es  konnte  an  die  malerische  Ausstattung  der 
Säle  und  Gemächer  gedacht  werden.  Erhielt  Preller  dafür 
keinen  Auftrag,  so  interessirte  er  sich  doch  lebhaft  für  die 
Berufung  seines  Freundes  Moritz  von  Schwind,  mit  dem  er 
über  die  zu  seinen  Gunsten  fortschreitende  Verhandlung 
korrespondirte.  Bald  war  Schwind  auf  der  Wartburg,  um 
sie  mit  einer  Reihe  herrlicher  Wandgemälde  zu  schmücken. 

Einflussreicher  für  die  Stadt  Weimar  wurde  Franz 
Lißts  Berufung  zum  ersten  Kapellmeister.  Er  reorganisirte 
das  Personn  1 der  Kapelle  und  der  Oper,  zum  Th  eil  durch 
Heranziehung  neuer  Kräfte , und  von  allen  Seiten  (nicht 
allein  aus  Deutschland)  strömte  die  musikalische  Jugend 
herbei,  um  ihre  Schule  bei  ihm  durchzumachen.  Es  war 
nicht  sowohl  eine  Musikschule,  die  er  gründete,  wohl  aber 
vertrat  er  mit  seinen  zahlreichen  Privatschülern  eine  neue 
musikalische  Schule  oder  Richtung,  die  der  sogenannten 
»Zukunftsmusik ,«  welche  fortan  in  Weimar  eine  Haupt- 
stätte gewann.  Lißts  eigne  bedeutende  Persönlichkeit  und 
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andere  hervorragende  Künstler  brachten  neues  Leben  in 
die  bisherige  Ruhe  der  Stadt.  Den  eigentlichen  künst- 
lerisch-gesellschaftlichen Mittelpunkt  bildete  das  Haus  der 
Fürstin  Witgenstein  mit  ihrer  schönen  Tochter,  der  Prin- 
zessin Marie  (späteren  FürstinHohenlohe),  welche,  in  freund- 
schaftlicher Beziehung  mit  der  Grossherzogin  Mutter,  Maria 
Paulowna,  stehend,  ihren  Wohnsitz  in  Weimar  genommen 
hatte.  In  der  Altenburg,  einem  jenseits  der  Ilm  gelegenen 
Schlösschen,  richtete  sie  ihre  Haushaltung  ein.  Eine  hoch- 
gebildete, für  jeden  bedeutenden  Ausdruck  der  Kunst  leb- 
haft ergriffene  Frau,  that  sie  Alles,  um  die  in  Weimar 
vorhandenen  geistigen  Kräfte  zu  vereinigen,  zu  wecken, 
aufzuregen,  und  ein  erhöhtes  gesellschaftliches  Leben  zu 
fördern.  Lag  die  Musik,  und  insbesondere  Lißts  und 
Wagners  Richtung  ihr  ganz  besonders  am  Herzen,  so  war 
darum  keine  andere  Kunst  von  ihrer  Theilnahme  ausge- 
schlossen, und  so  verlangte  ihr  Geist  auch  nach  ernst 
wissenschaftlichem  Verkehr,  nach  Belehrung  und  Aufklä- 
rung. Sie  versammelte  Gelehrte,  Schriftsteller,  Künstler  um 
sich,  ihre  Salons  waren  täglich  von  klugen  und  geistreichen 
Gesprächen  belebt.  In  kurzer  Zeit  war  Weimar  wieder 
das  Reiseziel  für  zahllose  Gäste  geworden,  welche  nicht 
nur  die  Stätte  der  Grossen  von  Alt -Weimar  besuchten, 
sondern  auch  das  lustige  und  anregende  Neu -Weimar 
kennen  lernen  wollten.  Andere  nahmen  ihren  dauernden 
Aufenthalt  in  der  Stadt , wie  Hoffman n von  Fallersleben, 
der  trotz  seiner  Jahre,  und  etwas  verwundert  dreinschauend, 
mit  in  den  Strom  hineingezogen  wurde. 

Der  Genialität  zweier  Persönlichkeiten,  wie  Franz  Lißt 
und  der  Herrin  auf  der  Altenburg,  war  nicht  zu  wider- 
stehen. Auch  Preller  musste  seinen  anfänglichen  Rück- 
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halt  bald  aufgeben.  Wenn  Frau  Marie  die  Grenzen  für 
sich  selbst  etwas  enger  zog  und  sich  von  den  Damen  der 
Altenburg  lieber  daheim  aufsuchen  liess,  so  wünschte  sie 
doch,  dass  ihrem  Gatten  zu  Gute  komme,  was  Weimar 
an  Anregung  bot,  daher  sie  ihn  denn  zur  Theilnahme  an 
jener  Geselligkeit  geistig  erhöhten  Stils  gern  ermunterte. 
Diese  neue  Wendung  des  Lebens  in  Weimar  war  in  der 
That  von  günstigem  Einfluss  auf  Preller,  wenn  nicht  direkt 
auf  seine  Kunst,  so  doch  mittelbar  durch  eine  mehr  an- 
geregte Stimmung,  durch  neue  Eindrücke,  und  manche  An- 
erkennung, welcher  Neu-Weimar  einen  anmuthigeren  Aus- 
druck zu  geben  verstand,  als  er  bisher  gewohnt  war1. 

Wenn  Preller  selbst  betont,  dass  er  sich  in  der  Zeit, 
da  er  die  nordische  Natur  malte,  in  seinem  Schaffen  nie 
befriedigt,  ja  sogar  ganz  ausserhalb  seiner  innersten  Nei- 
gung befunden  habe,  so  wird  das  im  Ganzen  nicht  anzu- 
fechten sein;  selbstverständlich  aber  ist,  dass,  wenn  ein 
Künstler,  wie  er,  in  einem  bestimmten  Stoftkreise  einmal 
eine  solche  und  anerkannte  Vollendung  erreicht  hat , er 
auch  seine  ganze  künstlerische  Hingabe  an  das  Werk  ge- 
setzt haben  muss.  Es  gibt  auch  Aussprüche  von  ihm,  in 
welchen  er  einen  eigensten  melancholischen  Zug  in  sich  zu- 


1 Der  Verein  »Neu-Weimar«  besitzt  in  seinem  Album  vierzehn 
Porträtköpfe  seiner  Mitglieder,  von  Preller  in  den  Jahren  1855 — 1858 
mit  Bleistift  gezeichnet.  Darunter:  Fr.  Lißt , Fr.  Hebbel,  J.  Rank, 

Hans  v.  Bülow  u.  A.  — Eine  andere  Porträtsammlung  besitzt  Frau 
Jenny  Pfeiler  in  Weimar.  Ich  führe  die  Bildnisse  an  von  Kestner, 
Hannövr.  Gesandter  in  Rom,  Anton  Draeger  in  Rom,  Joseph  Koch; 
Goethes  Bild  auf  dem  Todesbette,  mit  dem  Lorbeerkranz;  Bonaventura 
Genelli , Hoffmann  v.  Fallersleben;  die  Bildnisse  der  Familienglieder 
Prellers  in  verschiedenen  Altersstufen  u.  s.  v.  Alles  mit  Beistift,  in 
verschiedenen  Grössen,  und  aus  verschiedenen  Zeiten. 
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gesteht.  »Trotz  meines  langen  Aufenthaltes  in  Italien  habe 
ich  stets  eine  Neigung  gehabt  für  einfache,  schwermüthige 
Vorwürfe.  Meine  späteren  Reisen  in  die  nördlichen  Ge- 
birge, besonders  nach  Norwegen,  nährten  meine  Neigung 
mehr  und  mehr«.  — »Die  Stimmung  einer  Landschaft, 
welche  bei  uns  durch  die  Luft  bedingt  ist , hat  für  mich 
stets  den  grössten  Reiz  gehabt,  ganz  besonders,  wenn  es 
sich  mit  aufgeregten  Erscheinungen  von  Wasser  verbinden 
liess.  Wald,  Gebirg,  Seestrand,  habe  ich  meist  und  gern 
bei  Wind  und  schwerem,  bösem  Wetter  gemalt«. 

Es  lag  eben  in  seiner  Natur  ein  stark  und  gross  aus- 
geprägter Gegensatz.  Der  germanische  Zug  nach  dem 
phantastisch  Elementaren,  düster  Bewegten  und  Ergreifen- 
den wollte  sein  Recht  haben,  und  charakteristisch  ist  dem 
entgegen  die  nie  unterdrückte  Sehnsucht  nach  der  be- 
ruhigten Schönheit  und  Idealwelt  des  Südens  und  des 
Hellenenthums. 

Ganz  und  gar  entsagte  er  dieser  in  seinem  Schaffen 
auch  nicht , aber  was  ihn  von  grösseren  Kompositionen 
der  Art  zurückhielt,  war  eine  überstrenge  Selbstkritik. 
Oft  genug  kam  es  vor,  dass  die  Bewunderer  seiner  Aquarell- 
blätter mit  mythologischer  Staffage  den  Wunsch  laut  wer- 
den Hessen,  ausgeführtere  Gemälde  idealen  Stils  von  ihm 
zu  sehen.  Allein  nachdem  er  Jahre  lang  den  Norden  ge- 
malt hatte,  glaubte  er  sich  endlich  der  südlichen  Natur 
nicht  mehr  gewachsen,  und  wusste  seine  eigenen  Wünsche 
zu  unterdrücken. 

Mochte  er  nun  bei  seinem  Schaffen  innerlich  manches 
zu  überwinden  und  durchzuringen  haben,  im  Leben  gab 
er  sich  weder  unbefriedigt  noch  melancholisch.  Und  dass 
seiner  Kunst  jede  Störung  von  aussen  fern  blieb,  das  wusste 
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seine  Gattin  mit  ihrer  weiblichen  Lebenskunst  zu  gestalten. 
»Jedem  Künstler  wollte  Gott  eine  Frau  bescheeren  , wie 
die  meine  war!«  So  durfte  er  in  liebevoller  Dankbarkeit 
von  ihr  sagen.  »Die  Lasten  des  täglichen  Lebens  nahm 
sie  auf  sich , hielt  mir  ferne,  was  Muth  und  Schaffenslust 
nur  irgend  trüben  konnte.  Mit  feinem,  taktvollen  Sinne 
wusste  sie  mich  anzuregen  und  in  bester  Weise  auf  unsre 
Kinder  einzuwirken«. 

Die  drei  Söhne  wuchsen  stattlich  heran,  stolz  auf  ihren 
Vater,  durch  den  Einfluss  der  Mutter  zu  einem  frohen, 
glücklichen,  ja  musterhaften  Familienleben  vereinigt.  Es 
wurde  mit  Freude  begrüsst , dass  der  älteste  Sohn  den 
Lebenslauf  des  Grossvater  Erichsen  erwählte,  um  Seemann 
zu  werden.  Der  zweite  entschied  sich  für  das  Studium  der 
Medizin , auf  den  dritten , der  auch  den  Vornamen  des 
Vaters  trägt,  hatte  sich  das  Talent  desselben  vererbt,  und 
er  trat  bei  ihm  in  die  beste  Schule.  Prellers  einfache  und 
bürgerlich  bescheiden  eingerichtete  Wohnung  im  »Jäger- 
hause«, einem  alten  herrschaftlichen  Gebäude,  darin  sich 
zugleich  die  Zeichenschule  befand  (und  in  welchem  auch  die 
Kollegin  und  jetzt  Gevatterin  Louise  Seidler  ihre  Gemächer 
hatte),  übte  ihre  Anziehung  auf  einen  grossen  Kreis.  Wer 
fürlieb  nahm,  war  Abends  am  gastlichen  Theetische  will- 
kommen. Die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  einem  Hause,  worin 
nur  Söhne  sind,  junge  Mädchen  nicht  nur  ebenso  zahl- 
reich, sondern  sogar  zahlreicher  verkehren,  als  in  andern, 
worin  es  nur  Töchter  oder  Kinder  beiderlei  Geschlechts 
gibt.  Preller  sah  als  Künstler  schöne  Jugend  gern  um  sich 
versammelt,  und  so  blickte  er  häufig  auf  gar  anmuthig 
heitere  Gesichter  um  sich  her.  Regelmässig  aber  erschien 
Abends  Fräulein  Olinda  Bouterweck,  die  langjährige  Freun- 
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din  des  Hauses,  um  , wie  eine  gute  Familientante , ihren 
Platz  neben  dem  Hausherrn  auf  dem  Sofa  zu  nehmen.  Bei 
Tage  malte  sie  einige  Stunden  Blumen  oder  sinnreiche 
Stilleben  in  seinem  Atelier,  soweit  ihr  eines  Auge  es  ge- 
stattete, denn  über  dem  andern  trug  sie  eine  schwarze 
Binde.  Eine  tief  angelegte , aber  wenig  ausgiebige  Natur, 
ging  sie  mit  ihrer  Bewunderung  und  mit  rührender  An- 
hänglichkeit ganz  in  Prellers  Kunst  und  in  seiner  Familie 
auf.  Aus  seinen  Erzählungen  über  sein  Leben  stellte  sie 
im  Stillen  eine  kleine  Biographie  von  ihm  zusammen,  in 
welcher  das  Anekdotenhafte  vorherrscht ; zwar  nicht  eben 
zuverlässig,  aber  doch  nicht  ganz  abzulehnen.  Und  dazu 
schrieb  sie  zu  Hause  den  Inhalt  mancher  Gespräche  in  ein 
Büchelchen  nieder, Kunsturtheile,  Ansichten,  kunsthistorische 
Notizen  aller  Art,  richtige  und  falsche,  die  Ausbeute  der 
Unterhaltungen  Prellers,  am  Theetische,  in  der  Werkstatt, 
auf  Spaziergängen.  Aus  diesen  Aussprüchen  hört  man 
Preller  ganz  wie  er  dachte  und  sich  gab,  daher  mögen 
einige  davon  auch  hier  eine  Stelle  finden: 

»Am  geeignetsten  scheinen  mir  in  der  Natur  die- 
jenigen Motive  für  die  Behandlung  eines  begabten  Künstlers 
zu  sein,  welche  an  sich  nicht  zu  fertig  als  Bilder  in  der 
Natur  dastehen,  sondern  nur  den  Gedanken,  oder  die  An- 
regung zu  einem  Gedanken  geben,  den  der  Künstler  mit 
dem  was  er  besitzt  vervollständigt,  und  so  erst  sein  Ich 
hineinlegt.  Ein  blosser  Kopist  in  der  Natur  ist  in  meinen 
Augen  nicht  viel  werth.  Der  wahre  Künstler  muss  selbst 
Schöpfer  sein  und  die  Natur  mehr  beherrschen,  als  sich 
von  ihr  beherrschen  lassen«. 

»Für  das  Entstehen  eines  Kunstwerks  in  der  Land- 
schaft gibt  es  zwei  Wege.  Entweder  der  Künstler  findet 
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in  der  Natur  einen  Gegenstand,  der  ihn  anregt,  und  den  er 
ausbildet  und  abrundet,  oder  er  hat  den  Gedanken  selbst, 
und  geht  dann  in  die  Natur,  um  dafür  an  geeigneten 
Gegenständen  seine  Studien  zu  machen.  Die  Kopisten  der 
Natur,  oder  Vedutenmaler  möchte  ich  kaum  als  Künstler 
mitnennen,  ebensowenig , wie  man  einen  Abschreiber  als 
Poeten  oder  Schriftsteller  betrachtet.  Ihnen  gilt  das  Täu- 
schen in  ihren  Bildern  für  das  Ziel  der  Kunst.  Ich  meine, 
die  Naturwahrheit,  unter  Umständen  Wahrscheinlichkeit, 
sei  vollkommen  genug,  als  Mittel  einen  grossen,  oder 
überhaupt  einen  poetischen  Gedanken  zu  verkörpern,  ohne 
die  Natürlichkeit,  die  wohl  gar  bis  zur  Täuschung  gehen 
soll«. 

»Das  Studium  und  die  Kenntniss  der  Natur  bis  ins 
Kleinste  ist  dem  Künstler  ebenso  nöthig,  wie  dem  Dichter 
die  Sprache  und  deren  genaue  Kenntniss.  Ohne  diese 
kann  ein  Maler  weder  formen  noch  färben«. 

»Die  harmonisch  gestimmten  Farbentöne  des  Bildes, 
die  Wirkungen  der  Luft,  des  Lichts,  das  Leben  und  Weben 
der  Elemente,  dies  ist  es,  was  in  der  Seele  des  Beschauers 
die  verwandte  Stimmung  erregt.  Einzelne  Natürlichkeiten 
müssen  stets  diesem  höheren  Zweck  untergeordnet  werden, 
und  dürfen  sich  nicht  ungebührlich  geltend  machen«. 

»Findet  der  Künstler  in  der  Natur  eine  bedeutende 
Stelle,  oder  ein  Stück,  das  ihm  sehr  charakteristisch  er- 
scheint, so  suche  er  vorerst  zu  ergründen,  wo  dies  eigent- 
lich sitze.  Ist  ihm  die  Sache  klar,  so  nehme  er  sich  wohl 
in  Acht  beim  Zeichnen  oder  Malen  desselben,  dass  ihm  die 
daran  grenzenden  andern , oder  damit  verbundenen  un- 
wesentlichen Gegenstände  durch  zu  treues  Kopiren  die 
Hauptstelle  nicht  beeinträchtigen.  Dies  geht  jungen  Leuten 
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meist  so,  da  ihnen  das  Detail  anziehend  ist  und  sie  mehr 
zum  Nachahmen  verleitet,  als  gut  ist«. 

»Das  Entwickeln  der  Eigenthümlichkeit  erscheint  mir 
der  einzige  Weg,  um  der  für  jedes  Kunstwerk  nothwen- 
digen  Frische  auch  Freiheit  zu  lassen.  Auf  einer  Akademie 
ist  es  eine  Unmöglichkeit,  bei  der  grossen  Zahl  der  Schüler 
und  den  verschiedenen  Lehrern,  die  an  den  meisten  monat- 
lich abwechseln,  eines  jeden  Einzelnen  Natur  durchzufühlen. 
Gar  zu  oft  werden  die  Lehrer  in  kurzer  Zeit  todte  Mecha- 
niker und  Pedanten«. 

»Das  zu  frühe  Copiren  bringt  nicht  allein  keinen 
Nutzen,  sondern  schadet  sogar,  indem  der  Schüler  sich 
bemüht,  es  grade  so  zu  machen,  wie  das  Original.  Der 
Schüler  möge  die  ersten  Schwierigkeiten  in  Gips,  todten 
Gegenständen1  aller  Art,  überwinden,  einfache  Töne  sehen 
lernen  und  dann  zu  der  lebenden  Natur  übergehen,  diese 
mit  Treue  copiren  und  dann  erst  an  irgend  ein  ausge- 
zeichnetes Meisterwerk  gehen,  damit  er  sehe,  wie  ein 
tüchtiger  Künstler  dies  oder  jenes  ihm  unmöglich  Scheinende 
bewältigt  und  hauptsächlich  auf  malerische  Zusammen- 
stellung der  Farben  aufmerksam  werde.  In  diesem  Theile 
der  Malerei  scheinen  mir  noch  über  den  Niederländern 
die  Venetianer  zu  stehen.  Farbencomposition  ist  derTheil 
der  Kunst,  welcher  bei  der  nothwrendigen  und  für  den 
Gegenstand  passenden  Lichteintheilung  den  ersten  ent- 
schiedenen Eindruck  auf  die  Sinne  des  Beschauers  macht. 
Daher  muss  sich  die  Farbe  genau  dem  Gegenstand  an- 


1 So  sprach  er  öfter  aus,  ein  Boot  gehöre  zu  den  schwierigsten 
und  belehrendsten  Vorlagen,  die  es  auf  diesem  Gebiete  für  den  Zeich- 
ner gebe. 

RoaUETTE. 
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passen,  und  ein  ernster  Vorwurf  nicht  etwa  heiter  ge- 
färbt sein«. 

»Jeder  Schüler  studire  die  menschliche  Figur  so  ernst 
wie  möglich.  Sie  dient  ihm  als  Grundlage  für  jedes 
Fach,  er  möge  wählen  welches  er  wolle.  Nichts  in  der 
Natur  übertrifft  die  Reinheit  und  Schönheit  der  Formen 
im  Menschen,  nichts  die  Feinheit  der  Tinten  im  mensch- 
lichen Fleisch.  Wer  beides  sehen  und  nachfühlen  kann, 
darf  darauf  rechnen,  Zeichner  und  Colorist  zu  werden. 
Der  an  der  menschlichen  Figur  feingebildete  Sinn  für 
Form  und  Farbe  trägt  sich  auf  alles  Andre  über.  Geschmack- 
los in  der  Wahl  des  Gegenstandes  oder  in  der  Führung 
der  Linien  in  der  Landschaft  wird  der  nie  werden,  der 
sich  auf  diese  Weise  gebildet«. 

Nach  diesen  Grundsätzen  verfuhr  er  auch  bei  der 
Heranbildung  seiner  Schüler  in  der  Werkstatt.  Diese  lag 
nicht  weit  von  seiner  Wohnung,  in  den  noch  zum  Parke 
gehörigen  Gartenanlagen,  an  der  Strasse  nach  Belvedere. 
In  den  Räumen,  über  die  er  verfügte,  waren  meist  alle 
Plätze  besetzt.  Bei  seiner  umfassenden  Theilnahme,  seinem 
Verständniss  für  jedes  Gebiet  der  Kunst,  hatte  er  ein 
liebevolles  Auge  auch  für  das  scheinbar  Geringfügige. 
Ein  unbedingter  Verehrer  des  Michelangelo,  wollte  er 
doch  auch  die  Blumenmalerei  nicht  unterschätzt  wissen, 
und  hatte,  neben  Olindas  ein  für  allemal  feststehendem 
Platze  im  Atelier,  meist  noch  ein  paar  Tische  für  Damen, 
die  sich  in  dieser  Kunst  übten. 

Unter  seinen  Schülerinnen  behauptete  die  hervor- 
ragendste Stelle  Frau  Anna  Storch  aus  Schlesien.  Sehr 
jung  Wittwe  geworden,  in  unabhängiger  Lage,  nahm  sie 
zeitweise  ihren  Aufenthalt  in  dem  thüringischen  Badeorte 
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Kosen,  um  in  der  Nähe  ihres  Knaben  zu  sein,  der  in 
Schulpforta  erzogen  wurde.  Hier  machte  sie  die  Bekannt- 
schaft der  Louise  Seidler,  durch  welche  sie  in  Beziehung 
zum  Prellerschen  Hause  gebracht  wurde.  Ihr  erster  Besuch 
in  Weimar  entschied  für  eine  warme  Freundschaft  mit 
Frau  Marie  und  Preller.  Auch  ihr  Sohn  stimmte,  bei 
seinen  Ferienbesuchen,  gut  mit  den  Prellerschen  Söhnen 
zusammen.  Hatte  sie  bisher  noch  nicht  daran  gedacht,  ihr 
nur  aus  Liebhaberei  betriebenes  Blumenmalen  auszubilden, 
so  wurde  sie  durch  Prellers  Kunst,  seine  Theilnahme 
.auch  an  diesem  Zweige  künstlerischen  Schaffens,  lebhaft 
angeregt,  so  wie  er  seinerseits  erkannte,  dass  ihr  Talent 
künftig  der  Kunst  angehören  müsse.  Wie  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung,  so  in  ihrer  geistigen  Bildung,  eine  grossartig 
und  ebenso  innerlich  angelegte  Natur,  nahm  ihre  künstle- 
rische Entwicklung  den  Weg  zu  einem  ganz  entschiedenen 
charakteristischen  Stil,  wie  er  von  der  Schule  der  Rachel 
Ruysch,  Huysum  und  de  Heem  vertreten  wird.  Gross 
im  Entwurf,  geistreich,  stimmungsvoll  sind  alle  ihre  Com- 
positionen.  Sie  wurden  nicht  so  bekannt,  als  sie  zu  sein 
verdienten,  da  sie  nur  selten  auf  Ausstellungen  erschienen, 
und  in  dem  im  Ganzen  nicht  sehr  beachteten  Fache  der 
Blumenmalerei  dasjenige  nicht  brachten,  was  einzig  beliebt 
ist,  das  Zierliche,  Flache,  oder  in  der  Färbung  Wichtigtue- 
rische1. Der  ausgiebige  Briefwechsel  Prellers  und  seiner 


1 Von  ihren  nicht  sehr  zahlreichen  Oelgemälden  nenne  ich 
nur  als  besonders  charakteristisch:  1.  Eine  Urne  mit  dem  Engel  des 
Todes  als  Knopf,  über  welchem  ein  zerrissener  Kranz  Herbstblumen 
-hängt,  »als  wollte  die  Natur  vor  ihrem  Absterben  noch  einmal  ihren 
ganzen  Reichthum  zeigen«.  2.  Ein  Rosenkranz,  über  einem  Waldbach 
hängend. 
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Frau  mit  ihr  bezeugt  seine  warme  Theilnahme,  wie  für 
die  Freundin,  so  für  die  Künstlerin. 

Frau  Anna  Storch  war  es,  welche  in  Berlin,  wohin 
sie  ihren  Wohnsitz  verlegte,  und  mit  Künstlern  und  Män- 
nern der  Wissenschaft  in  Beziehung  stand,  für  Prellers 
hier  noch  nicht  recht  erkannte  Bedeutung  eintrat  und  sein 
künstlerisches  Bekanntwerden  vermittelte.  So  auch  gab 
sie  ihm  Aufschluss  und  Nachricht  über  Berliner  Kunst- 
verhältnisse, Ausstellungen  und  Persönlichkeiten.  Vor  ihrem 
Kunsturtheil  fühlte  er  eine  immer  wachsende  Achtung 
und  so  wurden  seine  Briefe  an  sie  von  Jahr  zu  Jahr  ein 
Rechenschaftablegen  über  den  Stand  seiner  Arbeiten,  über 
neue  Eindrücke,  die  er  auf  Reisen  gewonnen,  über  seine 
Beurtheilung  der  künstlerischen  Verhältnisse  der  Gegen- 
wart. Manches  Charakteristische  aus  diesen  Briefen  mag 
hier  eine  Stelle  finden. 

Im  September  1851  schreibt  er  der  Freundin,  nach  der 
Heimkehr  von  einer  Reise : »Wir  beiden  haben  im  Ganzen 
ähnliche  Ansichten  in  den  Künsten,  weichen  aber  doch  in 
mancherlei  ab,  und  in  einigen  Dingen  stehen  wir  uns 
sogar  kampfgerüstet  gegenüber  und  das  bringt  zuweilen 
den  Einen  oder  Andern  in  seiner  Ansicht  zu  mehr  Klar- 
heit. Ich  habe  Ihrer  in  München  viel  gedacht,  weil  ich 
weiss,  dass  Sie  dieser  Richtung  in  der  Historienmalerei 
feindlich  gesinnt  sind.  Zuerst  muss  ich  Ihnen  gestehen, 
dass  München  auf  mich  keinen  vorth eilhaften  Eindruck 
gemacht.  Es  drängt  sich  Einem  sehr  bald  auf,  dass  alles 
dort  Entstandene  nicht  naturgemäss  ist,  sondern  der  Laune 


(Beide  im  Museum  zu  Breslau.)  3.  Die  Königin  der  Nacht.  (Ebenfalls 
in  Breslau.)  4.  Ein  Thyrsusstab  an  eine  antike  Vase  gelehnt,  mit 
Rosen  bekränzt.  (Kam  in  Privatbesitz  nach  Hamburg.) 
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und  den  oft  komischen  Einfällen  eines  Hauptes  gedient 
hat,  das  König  Ludwig  genannt  wird.  Hierunter  verstehe 
ich  besonders  alles  Architektonische.  Das  Gefühl  des 
Heimischen  überkommt  Einen  nicht,  was  z.  B.  in  Nürnberg 
in  so  hohem  Grade  der  Fall  ist.  Nur  selten  kam  ich  dahin 
mich  zu  finden,  denn  bald  glaubt"’  ich  in  Rom,  Florenz, 
Athen  oder  sonst  irgendwo  zu  sein.  Deutsch  zu  Muthe 
wurde  mir  nur  eine  Stunde  vor  der  Stadt,  oder  unter  den 
Arbeiten  des  grossen  Cornelius,  Hess  und  Schraudolf. 
In  der  Basilika  haben  beide  letzteren  sehen  lassen,  was 
Deutsche  vermögen,  wenn  sie  nicht  Affen  sind,  sondern 
das  bringen,  was  sie  im  Innersten  durchfühlen,  wie  keine 
andre  Nation.  Die  Basilika  ist  nach  jeder  Seite  hin  voll- 
endet und  die  Krone  von  Allem,  was  unsre  Epoche  her- 
vorgebracht. Es  ist  eben  eine  Kirche,  und  Alles  darin 
trägt  dazu  bei,  das  kirchliche  Gefühl  aufs  Höchste  zu 
stimmen.  Ich  wäre  sehr  begierig  zu  wissen,  wie  Sie 
darüber  gedacht  hätten.  Da  ist  nichts  Schwächliches, 
Sentimentales,  Alles  frisch  lebendig  durchempfunden.  Ich 
glaube  nicht,  dass  irgendwo  Bedeutenderes,  im  Ganzen 
so  Vollkommenes  nach  dieser  Seite  hin  existirt.  Wie 
stümperhaft,  stöckericht,  ist  so  vieles  Andre  dagegen, 
wovon  Sie  oft  gesagt,  es  passe  in  unsre  Zeit.  Cornelius 
jüngstes  Gericht  ist  gewaltig , und  selbst  in  der  Malerei 
und  Färbung  in  der  Seite  der  Seligen  vortrefflich.  Ich 
begreife  nicht,  dass  Cornelius  keine  Farbe  haben  soll.  Ich 
sage  mit  Wappers,  dass  Cornelius  ein  viel  grösseres 
Farbentalent  ist,  als  Kaulbach  und  Consorten.  Von  diesem 
modernen  Kunstheros  habe  ich  die  Zerstörung  Jerusalems 
gesehen,  das  erste  Werk  in  Farbe.  Ich  scheute  mich 
nicht  öffentlich  auszusprechen,  wenn  dies  meine  Sache 
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überhaupt  wär,  dass  dies  Bild  um  nichts  besser  ist,  ja  in 
Vielem  schlechter,  als  eine  Stobwassersche  Schnupftabaks- 
dose. Das  ist  die  Misere  in  grossem  Masstabe!  An  der 
neuen  Galerie  in  München  hat  Kaulbach  begonnen,  sich 
selbst  zu  schmähen.  Seine  Kunst  wird  er  selbst  überleben. 
Vielleicht  wär  er  ein  besserer  Genremaler  geworden.  Zum 
Historienmaler  ist  er  zu  geistesarm.  — Von  München 
gingen  wir  nach  dem  Gebirge  und  dort  wären  wir  wohl 
im  meisten  übereinstimmend  gewesen.  Wie  oft  habe  ich 
da  gewünscht,  sie  möchten  diese  gewaltige  Natur  mit  uns 
durchwandern.  Die  Masse  der  Münchener  Landschafts- 
maler scheint  dieses  grossartige  Land  nicht  zu  bewältigen. 
Mir  scheint,  nur  Zimmermann,  Heinlein  und  Morgenstern 
verständen  es  würdig  zu  behandeln.  Die  Schneeberge  und 
Gletscher  im  Bild  zu  verwenden,  dazu  gehört  mehr  als 
Brodessen  und  die  Meisten  kauen  an  altbacknen  Rinden. 
Im  bayrischen  Gebirg  ist  Ramsau  und  Hintersee  höchst 
malerisch,  und  fein  wie  sich  die  herrlichen  Ahornen  mit 
dem  Gebirg  verbinden.  Salzburg  ist  mit  Umgebung  wahr- 
h aft  italienisch  und  auch  dem  genügend,  der  Italien  kennt. 
Das  sogenannte  schlechte  Wetter,  worüber  so  viele  Rei- 
sende klagen,  ist  mir  nicht  zuwider  gewesen,  denn  nur 
im  Kampf  mit  dem  Wetter  ist  das  Gebirg  wirklich  male- 
risch. Die  Nebel  und  ziehenden  Wetter  verdecken  oft  die 
grossen,  nie  mit  Glück  zu  behandelnden  Waldflächen,  und 
geben  dem  Ganzen  eine  Majestät  und  ernsten  Ton.  Heller 
Sonnenschein  und  solche  Grösse  und  Verwegenheit  der 
Linien  scheinen  mir  nicht  oft  glücklich  zu  verbinden. 
Neben  all  diesem  Schönen  kommt  mir  vor,  als  passe  meine 
Natur  doch  nicht  ganz  für  dergleichen  Gegenstände.  Ich 
habe  es  verschiedentlich  versucht,  sie  zu  bearbeiten,  finde 
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aber  immer,  dass  sie  die  Phantasie  zu  sehr  binden.  Einem 
immer  wieder  an  das  Gegebene  bringen.  Es  mag  grossen- 
theils  daran  liegen , dass  sich  die  Construction  der  Gründe 
stets  wiederholt,  links  und  rechts  Gebirg,  die  Eerne  ge- 
schlossen. Hügelland,  Flächen  oder  niedere  Felsen  schmiegen 
sich  leichter  jedem  Gedanken  an«. 

(Febr.  1852.)  »So  eben  erhalte  ich  Ihren  lieben  Brief 
mit  Beilage  von  Menzel.  Das  Blatt  interessirt  mich  ausser- 
ordentlich und  ich  habe  die  Ueberzeugung,-  dass  man  auf 
diesem  Wege  noch  Grosses  leisten  wird.  Der  Menzel  ist 
einer  von  den  Feuten,  die  mich  unendlich  anziehen.  Er 
ist  von  seinen  Gegenständen  ganz  durchdrungen,  im  Gegen- 
satz zu  Kaulbach.  Menzels  Natur  zwingt  ihn,  das  zu  thun, 
was  er  thut;  Kaulbach  sagt,  ich  will  das  thun,  was  ich 
von  Natur  nicht  vermag.  Das  viele  Erlernte,  mit  seinem 
Schönheitssinn,  zieht  die  Massen  an,  befriedigt  aber  niemals 
solche,  die  hinter  der  Schale  einen  gewichtigen  Kern 
suchen.  — Eins  begreife  ich  nicht  in  Ihrem  lieben  Briefe, 
und  das  ist  das  gänzliche  Nichtzeichnen.  Solche  Pausen 
dürfen  Sie  durchaus  nicht  machen,  es  tritt  jedesmal  eine 
Muthlosigkeit  ein,  die  selbst  ein  Mann  schwer  zu  bekämpfen 
weiss.  Auch  mir  geht  es  zuweilen  ähnlich.  Der  Anfang 
kostet  mir  immer  grosse  Ueberwindung.  Lebten  Sie  mir 
nur  nahe,  es  würde  dahin  nie  kommen,  ich  Hesse  Ihnen 
nicht  die  Zeit  sich  loszumachen«. 

Er  macht  die  Erfahrung,  dass  es  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht immer  zu  lange  dauert,  um  in  der  Kunst  vorwärts 
zu  kommen.  »Bedenken  Sie,  liebe  Freundin,  schreibt  er, 
wie  lange  wir  uns  theils  auf  Akademieen,  theils  in  Ateliers 
herumtreiben,  und  welche  kleine  Zahl  unter  der  grossen 
Masse  endlich  zur  Anerkennung  kommt.  Daher  nur  ruhig, 
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mit  Liebe  zur  Sache,  mitUeberlegung  und  in  zweckmässiger 
Wahl  der  Mittel  weiter  gearbeitet,  das  Uebrige  findet  sich 
von  selbst.  In  Einem  Zuge  hat  noch  Niemand  die  zwölf 
Apostel  gemalt«. 

Dann  wieder  (Charfr eitag  Morgen  18/3)  spricht  er 
ihr  seine  Freude  aus  über  ihre  Fortschritte.  »Marie  lässt 
Ihnen  sagen , das  schöne  Blatt  von  Ihrer  Hand  wolle 
sie  selbst  bewahren.  Ich  habe  es  ihr  nämlich  erst  gestern 
(zu  ihrem  Geburtstage)  sehen  lassen,  und  sie  hatte  eine 
kindische  Freude  daran.  Die  bezügliche  Stelle  in  Ihrem 
Briefe  gibt  ihr  die  Hoffnung,  dass  sie  es  für  immer  behalten 
darf.  Nun  zu  dem,  was  mir  und  Ihnen  hauptsächlich  am 
Herzen  liegt,  zu  Ihren  Zeichnungen.  Zu  allererst  muss  ich 
Ihnen  sagen,  dass  ich  eine  Freude  gehabt  über  die  Fort- 
schritte, die  Sie  in  der  letzten  Zeit  gemacht,  wie  selten! 
Ein  Glück  für  Sie,  dass  wir  so  weit  von  einander,  hätt’ 
ich  Sie  hier  gehabt,  ich  hätte  Sie  in  meine  Arme  ge- 
schlossen! Meine  liebe  theure  Freundin,  ich  gratulire  aus 
Herzensgründe!  Bei  mehr  Ruhe  würde  ich  beginnen,  Ihre 
Zweifel  zu  beseitigen  und  Ihnen  zu  beweisen  suchen,  wie 
viel  weiter  Sie  gegangen,  als  manch  anderes,  was  die  Bewun- 
derung der  Welt  nur  mit  Recht  zu  haben  glaubt.  Gehen 
Sie  so  fort!  Was  Sie  thun,  wird  gewiss  immer  gut  sein, 
wenn  auch  Andre  es  anders  fühlen  und  thun  würden. 
Jeder  spricht  in  dem  Was  und  Wie  seine  Individualität 
aus,  und  Anderes  soll  der  Künstler  nicht,  wenn  sein  Werk 
Originalität  behalten  soll.  Ich  sage  nochmals,  Ihre  Zeich- 
nungen sind  gut,  künstlerisch  tüchtig  empfunden  und  durch- 
geführt, besser  und  männlicher  als  Alles  was  ich  kenne  von 
den  bekannten  Leuten  in  diesem  Fach,  jj  Also  Muth  und 
Heiterkeit,  liebe  Freundin,  Sie  sind  was  man  sagt:  heraus!« 
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Sept.  1853.  »Das  Fach  der  Blumenmalerei  scheint  mir 
noch  am  wenigsten  zu  der  Höhe  gekommen  zu  sein,  die 
es  erreichen  kann  und  wird.  Was  die  Alten  darin  voll- 
bracht, ist  nach  einer  Seite  hin  bewundernswerth,  aber  aus- 
gebeutet ist  die  Sache  nicht.  Die  Neueren  fangen  an  und 
gehen  damit  um,  wie  der  Dichter  mit  der  Sprache,  und  das 
scheint  mir  mehr  Werth  zu  haben,  als  das  schon  Vorhan- 
dene. Was  nützt  alle  Nachahmung  der  Natur?  Erreichen 
können  wir  sie  doch  nie,  wir  müssen  sie  also  als  Material 
für  Gedanken  verbrauchen,  die  künstlerische  Nachahmung 
und  Darstellung  wird  das  Werk  natürlich  vollkommen 
machen.  Leider  hat  unsre  Zeit  schon  zu  lange  in  dem 
Irrthum  verbracht,  dass  die  Erreichung  der  Natur  der  Zweck 
der  Kunst  sei.  Die  Landschaft  hat  sich  jahrelang  ergangen 
und  gebläht,  mit  einem  grünen  Hügel,  auf  dem  ein  hohler 
Zahn  als  Ruine  thront,  oder  irgend  ein  grünspanenes  Wald- 
leben zur  Welt  gebracht.  Lassen  Sie  mich  abbrechen,  die  Er- 
innerung daran, furcht’  ich, bringt  mir  eine  Cholik  zu  Stande!« 

7.  Nov.  1853.  »Fahren  Sie  nur  so  fort,  die  Natur  sich 
zuzueignen,  denn  das  positive  Wissen  und  Verstehen  der 
Natur  in  ihren  Gesetzen  ist  die  Basis,  auf  welcher  der 
Künstlersinn  mit  Sicherheit  seinen  Bau  beginnt  und  voll- 
endet. Aus  Studien  ein  Bild  zusammensetzen,  das  kann 
und  wird  nie  jemand,  aber  an  den  Studien  erfährt  der 
Künstler,  wie  die  Natur  in  ihrem  Bilden  verfährt,  und  mit 
diesem  Wissen  kommt  er  in  den  Stand,  selbst  schaffen  zu 
können,  wenn  ihm  überhaupt  der  Himmel  Schöpferkraft 
bescheert  hat.  Auf  diesem  Wege  ist  es  aber  noch  immer 
möglich,  Unsinn  zu  schaffen,  und  da  tritt  die  Nothwendig- 
keit  ein,  dass  der  Schaffende  Geschmack  besitzt,  oder  den 
vorhandenen  Keim  ausbildet,  und  überhaupt  ihm  eine  höhere 
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Ansicht  der  Dinge,  oder  die  Poesie,  nicht  versagt  geblieben 
ist.  Sie,  meine  theure  Freundin,  ich  sage  es  Ihnen  ohne 
Scheu,  sind  mit  alledem  reichlich  versehen,  und  es  kommt 
nur  darauf  an,  dass  Sie  sich  zum  Wissen  verhelfen.  Lassen 
Sie  im  Schaffen  Ihrer  eignen  reichen,  liebenswürdigen  Natur 
freien  Lauf,  sie  wird  überall  anknüpfen,  wo  ihr  die  äussere 
Natur  ein  Häkchen  zeigt,  oder  Ihre  innerste  Stimmung 
einer  Form  bedarf,  um  sich  für  andre  zu  verkörpern.  Nichts 
in  und  ausser  dem  Menschen  ist  so  unbedeutend,  dass  sich 
nicht  daran  fortbauen  oder  anknüpfen  liesse,  und  der  Kunst 
ist  es  Vorbehalten,  Andre  ausser  uns  zu  erfreuen,  zu  erbauen 
und  zu  bilden.  Das  Material,  mit  dem  man  das  vollbringt, 
ist  mir  ganz  gleich  würdig,  denn  die  unendliche  Schöpfung 
hat  nichts  oder  sehr  wenig  producirt,  was  nicht  volle  Be- 
wundrung  verlangte.  Den  Menschen,  als  die  Krone  der 
Schöpfung,  nehme  ich  aus,  darum  berühre  ich  das  histo- 
rische Fach  nicht.  Für  eine  Frau  kenne  ich  nichts  Reizen- 
deres und  ihr  mehr  Sympathisches,  als  das  herrliche  Reich 
der  Blumen  mit  ihren  Bewohnern,  den  Käfern,  Schmetter- 
lingen u.  s.  w.,  die  in  der  Natur  jeden  Augenblick  selbst 
als  Dichter  oder  deren  Lieblinge  auftreten.  Jedes  Kunst- 
fach soll  etwas  Erfreuliches  zu  Stande  bringen,  verlangt 
den  ganzen  Menschen,  daher  ist  es  durchaus  nothwendig, 
dass  er  sich  nicht  durch  zu  viel  Nebendinge  zersplittere. 
Sein  Leben  muss  ausgefüllt  werden  mit  dem  Einen,  alles 
Andre,  was  er  treibt,  muss  in  wenigstens  mittelbarer  Be- 
ziehung dazu  stehen,  denn  ein  Menschenleben  ist  so  kurz 
und  erscheint  Einem  immer  weniger  zureichend,  je  weiter 
man  vorwärts  kommt.  Ich  freue  mich  daher  unaussprech- 
lich, theure  Freundin,  dass  Sie  so  herzhaft  und  mit  allen 
Ihren  Kräften  die  Sache  ergreifen«. 
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14.  Febr.  1854.  «Wenn  mir  der  Himmel  Schwingen 
verleiht,  finde  ich  mein  Heil  nicht  unter  Brennesseln  und 
Brombeerbüschen.  Also,  theure  Freundin,  nur  aufwärts 
mit  Ihren  schönen  Augen,  in  ihnen  müssen  sich  ganz  andre 
Dinge  spiegeln  als  Dresdener  Erdbeerblüthen,  weimarische 
Hummeln,  Maikäfer  u.  s.  w.  Jeder  treibe  es  wie  er  kann, 
jeder  bilde  aus,  was  der  Himmel  ihm  verliehen,  jeder  fliege 
oder  krieche,  je  nachdem  er  Flügel,  Beine  oder  keins  von 
beiden  hat.  Sie,  liebe  Freundin,  müssen  fliegen:  Thun 

Sie  es  nicht,  so  verkennen  Sie  Ihre  Gaben ! « 

Nicht  zu  übergehen  ist  Prellers  Unheil  über  Menzels 
Bild:  das  Diner  in  Sanssouci,  wovon  Frau  Storch  ihm  einen 
Stich  gesendet  hatte.  (April  1854.)  »Ich  habe  mich  wieder 
herzlich  gefreut,  ein  Werk  zu  sehen,  was  in  jeder  Weise 
lebendig  gedacht  und  höchst  geistreich  gemacht  ist.  Ich 
sage  mit  Willen  blos  lebendig  gedacht,  weil  ich  geistreich 
gedacht  nicht  sagen  kann.  Es  scheint  mir  nämlich  nicht 
für  ein  Kunstwerk  ausreichend,  dass  eine  Gesellschaft  um 
einen  Tisch  sitzt.  Olinda  wollte  erkennen,  dass  Voltaire 
eben  einen  Witz  macht.  Ich  gestehe  davon  nichts  zu 
merken,  ich  sehe  blos  eine  Friedrich  sich  zuneigende  Be- 
wegung, an  die  sich  nur  wenige  Personen  anschliessen. 
Da  ich  das  Wort  nicht  selbst  vernehmen  kann,  muss  ich 
wenigstens  die  Wirkung  auf  die  Gesellschaft  spüren.  Dies 
ist  hier  vergeblich.  Die  ganze  Gesellschaft  sitzt,  getheilt 
im  Interesse,  jeder  mit  geschlossenem  Munde,  und  so  kann 
ich  mir  weder  denken,  dass  Einer  spricht,  noch  dass  Einer 
lebendig  erregt  wird.  Der  Sache  fehlt  grade  das,  was  man 
gut  gedacht  nennen  könnte.  Die  Entstehung  dieses  Bildes 
darf  man,  glaube  ich,  dem  sehr  malerischen  Costüm  und 
Möbels  zuschreiben,  an  denen  Menzel  sein  geistreiches 
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Machwerk  brillant  zur  Anschauung  bringen  konnte.  Bin 
ich  in  meiner  Ansicht  Ihnen,  liebe  Freundin,  zu  streng,  so 
vergessen  Sie  nicht , dass  ich  es  gegen  mich  selbst  noch 
zehnmal  mehr  bin.  Es  sollte  mir  sehr  leid  thun,  wenn 
Menzel  die  Ansicht  hegte,  dass  ein  Kunstwerk,  besonders 
von  einem  gewissen  Umfang,  keines  Gedankens  oder  inneren 
Zusammenhangs  bedürfe  und  hinlänglich  interessant  durch 
eine  malerische  Aussenseite  bestehen  könne.  Sehr  ange- 
zogen haben  mich  drei  nach  ihm  geschnittene  Porträts  aus 
Friedrichs  des  Grossen  Zeit.  Sie  sind  voll  Mark  und 
Schärfe  des  Ausdrucks.  Möchte  er  nur  in  der  Darstellung 
auf  dieser  Linie  bleiben,  denn  noch  ein  Schritt  weiter  und 
er  ist  Manierist.  In  meinem  »Studium«  arbeitet  jetzt  Prof. 
Rietschel  aus  Dresden  eine  Büste  der  Prinzess  Wittgenstein 
und  plagt  sich  wacker  damit.  Die  Aufgabe  ist  schön,  aber 
unendlich  schwer  , da  der  Kopf  überaus  fein  und  schön, 
aber  auch  der  eigenthümlichen  Farbe  nicht  entbehren  kann. 
Ich  glaube  indess  doch,  dass  er  sich  ehrenvoll  durchschlägt 
und  dies  herrliche  Geschöpf  spätere  Geschlechter  noch  be- 
wundern lässt.  Ich  nenne  sie  nur  das  indische  Märchen, 
ich  weiss  keinen  passlichefen  Ausdruck  für  sie«. 

Noch  ein  anerkennendes  Wort  über  Rietschel,  mit  wel- 
chem er  bei  einem  Aufenthalte  in  Dresden  viel  verkehrt 
hatte.  Er  spricht  über  das  für  Weimar  bestimmte  Goethe- 
Schiller-Denkmal  (18.  Dec.  1855).  »Rietschels  Gruppe  hat 
mich,  bei  allem  Erwarten  einer  tüchtigen  Arbeit,  doch  noch 
gewaltig  gepackt.  Die  beiden  grossen  Individualitäten  sind 
wahrhaft  edel  und  scharf  unterschieden.  Goethe,  die  grössere 
Schwierigkeit,  hat,  was  ich  Rietschel  am  wenigsten  zuge- 
traut, etwas  Ueberwältigendes  und  erinnert  mich  sehr  leb- 
haft an  das  Original.  So  trat  der  herrliche  Mensch  einem 
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entgegen  und  fesselte,  dass  man  das  Auge  nicht  wegwenden 
konnte.  Das  mehr  als  Menschliche,  was  gewiss  keiner 
vergisst,  der  ihn  Einmal  gesehen,  hat  Rietschel  vollkommen 
geahnt  und  neu  geschaffen.  In  dieser  Figur  ist  Rietschel 
gross^  weil  die  Aufgabe  so  unendlich  schwer  war.  Für 
den  oberflächlichen  Beschauer  ist  Schiller  einnehmender, 
und  wir  können  ihn  nicht  gut  anders  denken.  Seine  Dich- 
tungen geben  ihn  so  und  nicht  anders.  Als  Verbindung 
beider  Heroen  hätte  es  nach  meiner  Ansicht  vielleicht  noch 
etwas  Anderes  als  den  Kranz  gegeben.  Der  Gedanke 
scheint  mir  mehr  poetisch  als  plastisch,  ich  bin  indess  über- 
zeugt, dass  Rietschel  das  Ganze  mit  Ehren  vollbringen  wird. 
Wir  dürfen  uns  gratuliren,  ein  solches  Werk  zu  besitzen«. 

In  ähnlicher  Weise  sprach  Preller  seine  Freude  über 
das  Werk  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Haertel  aus. 
Die  gute  Meinung  aber  dauerte  nicht,  er  hatte  mit  der 
Zeit  mehr  und  mehr  an  der  Gruppe  auszusetzen.  In  seinen 
biographischen  Notizen  schrieb  er  später  sogar  ein  Unheil 
über  den  Jugendgenossen  nieder,  welches  den  Verehrern 
Rietschels  auffällig,  ja  anstössig  erscheinen  wird.  »Im  Laufe 
der  Zeit  vermisste  ich  an  ihm  (Rietschel)  die  Phantasie 
und  den  Schwung  der  Gedanken.  Was  er  ohne  diese 
beiden  höchsten  Eigenschaften  dennoch  in  der  Kunst  voll- 
bracht, liegt  der  Welt  vor.  Im  Charakter  hatte  er  etwas 
Schwankendes , was  sich  auch  in  seinen  frühen  Arbeiten 
wohl  bemerken  lässt.  Mit  der  Leichtigkeit,  die  aus  der 
vollen  Beherrschung  des  Vorwurfs  entspringt,  hat  er  auch 
später  nicht  gearbeitet.  Er  vertiefte  sich  nur  allmählig  in 
den  Gegenstand,  aber  er  ruhte  nicht  eher,  bis  er  ihn  in  ge- 
wisser Weise  bewältigt  hatte, daher  nur  wenige  seiner  Werke 
das  haben,  was  man  Frische  und  Ueberzeugung  nennt«.  — 
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Gegen  Ende  des  Jahres  regt  sich  bei  Preller  die  alte 
Sehnsucht  nach  der  idyllischen  und  heroischen  Welt  der 
Antike.  Er  beginnt  gleichsam  die  Brücke  zu  schlagen  hin- 
über in  eine  neue  Epoche  und  in  den  Stoßkreis,  der  ein 
für  allemal  die  innerste  Anmuthung  für  ihn  behielt.  Er 
schreibt:  »Mariens  langjährigen  Wunsch  habe  ich  endlich 
befriedigt  mit  dem  Anfertigen  von  Zeichnungen  nach  den 
Elaertelschen  Bildern.  Sie  liegen  vollendet  und  sollen  ihr 
Weihnachtsgeschenk  werden.  Die  Arbeit  rief  mir  einige 
sehr  glückliche  Jahre  meiner  Jugend  zurück.  Ich  arbeitete 
unbefangen,  weil  mir  die  Bilder  jetzt  als  Arbeit  eines  An- 
dern erschienen.  Friedrich  hat  mir  treulich  dabei  geholfen, 
daher  es  auch  möglich  war,  in  acht  Tagen  die  sieben  Bil- 
der zu  zeichnen  und  zu  tuschen.  Ich  bin  daran,  für  Olinda 
eine  Zeichnung  für  Weihnachten  zu  machen;  Centauren, 
von  der  Jagd  zurückkehrend,  erfrischen  sich  auf  ihre  Weise 
in  einem  plätschernden  Wasser.  Im  Vorgrund  eilt  ein  alter 
mit  einem  jungen  Satyr  auf  dem  Rücken  durch  Schilf,  um 
auf  dem  nächsten  Wege  ins  kühle  Element  zu  gelangen. 
Frauen  schleppen  die  Jagdbeute  herbei.  Die  Landschaft 
ist  hügelig,  mit  Oliven  bewachsen,  die  Ferne  flach  gebirgig. 
Sie  werden  lächeln,  dass  ich  mich  einmal  wieder  südlich 
umschaue  «. 

Sechs  Monate  darauf  war  er  in  glückseliger  Stimmung, 
wieder  ganz  im  Süden,  wenigstens  mit  seiner  Kunst,  und 
bei  der  Odyssee  angelangt.  Um  diese  Zeit  werden  die 
Briefe  an  die  Freundin  erst  von  ganzer  Wichtigkeit.  In- 
zwischen soll  Einiges  aus  den  äusseren  Verhältnissen  nach- 
geholt werden. 

Eine  bestimmte  Lebensform  hatte  sich  für  Preller  den 
Jahreszeiten  gemäss  längst  festgestellt.  Seine  Gesundheits- 
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zustande,  immer  schwankend,  oft  sehr  beängstigend,  ver- 
langten fast  alljährlich  eine  Kur  in  Karlsbad,  die  meist 
schon  im  Mai  angetreten  wurde.  Daran  schlossen  sieb 
zur  Erholung  oder  zum  Studium,  andre  Reisen.  In  Schlesien 
verweilt  er  dann  einige  Zeit  zu  Altheide,  dem  Besitzthum 
der  Mutter  der  Frau  Storch.  Er  lernt  dort  das  Riesen- 
gebirge kennen,  bekommt  »gewaltigen  Respekt  vor  dem 
Nadelholz«,  und  bringt  vierzig  Studien blätter  mit  nach 
Hause.  Ein  andermal  geht  die  Reise  nach  Holland,  um 
seinen  ältesten  Sohn,  der  die  holländische  Sprache  noch 
nicht  versteht,  selbst  auf  einem  für  Java  bestimmten 
Schiffe  günstig  unterzubringen.  Er  geht  dann  weiter  nach 
dem  Haag,  Antwerpen,  Ostende  und  lässt  sich  von  einem 
befreundeten  Schiffskapitän  überreden,  eine  Fahrt  bis  Dover 
mitzumachen  und  die  dortigen  Felsenufer  kennen  zu  lernen. 
Ein  andermal  locken  ihn  wieder  die  Eichen  im  Jeverlande, 
oder  die  Alpenhöhen,  woselbst  das  Oetzthal  ihn  sehr 
mächtig  ergriff.  Wenn  solche  Reisen  von  Jahr  zu  Jahr 
ihn  neu  anregten,  auch  wohl  kräftigten,  so  gab  es  doch 
gegen  ein  Leiden  keine  Kur  und  keine  Vorsicht,  nämlich 
gegen  die  bösen  Kopfschmerzen,  die  ihn  hart  anfassten 
und  ihn  häufig  auf  vierundzwanzig  Stunden  und  länger, 
wie  in  eine  schwere  Krankheit  niederwarfen.  In  allen 
seinen  Briefen  spielt  leider  »dieser  Dämon«,  der  ihm  die 
guten  Tage  raubte,  unter  dem  seine  Familie  fast  ebenso 
zu  leiden  hatte,  wie  er  selbst,  eine  grosse  Rolle.  Ueber 
dieses  Übel  konnte  er  zeitweise  ganz  unglücklich  sein,  wie 
denn  körperliche  Verstimmungen  einen  nicht  eben  ge- 
duldigen Mann  aus  ihm  machten.  Fühlte  er  sich  dadurch 
nun  in  der  Ausübung  seiner  Kunst  gehindert,  oder  gelangten 
unwillkommene  Aufträge  an  ihn  (wie  z.  B.  als  er  ein  und 
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denselben  Seesturm  für  einen  vierten  Besteller  wiederholen 
sollte),  oder  fühlte  er  sich  unzufrieden  mit  einer  Arbeit, 
dann  versetzte  ihn  die  Verstimmung  in  eine  Reizbarkeit, 
dass  die  Hausfrau  ihr  Amt  als  Vermittlerin  zwischen  ihm 
und  seiner  Kunst,  seinen  Umgebungen  und  Allem,  was 
in  seine  Kreise  trat,  in  umfangreichster  Thätigkeit  zu 
verwalten  hatte. 

Ich  erzähle  nur  einen  solchen  Fall,  in  welchen  ich 
selbst  ein  wenig  verflochten  war.  Als  ich  eines  Tags  vor 
Tische  das  Haus  betrat,  sah  ich  oben  auf  der  Treppe  Frau 
Marie  und  Olinda  in  leisem  Gespräch  stehen.  Die  Erste 
legte  bei  meinem  Anblick  den  Finger  auf  den  Mund  und 
winkte  mir,  unten  zu  bleiben,  während  Olinda  sich  ver- 
abschiedete und  herunter  kam.  Auf  meine  Frage,  was  es 
denn  Bedenkliches  gebe,  sprach  sie  das  gewichtige  Wort: 
»Er  hat  den  Baum  abgekratzt«!  Mir  war  sofort  die  Vor- 
geschichte sowie  die  Tragweite  dieser  Thatsache  verständ- 
lich, und  ich  begriff  auch,  dass  grade  ich  von  einer  Be- 
gegnung mit  ihm  zurückgehalten  werden  musste.  Denn 
Tags  vorher  war  ich  in  sein  Atelier  getreten,  wo  ich  ihn 
einsilbig  und  nicht  in  bester  Laune  an  der  Staffelei  fand, 
und  hatte,  um  doch  das  Gespräch  nicht  ausgehn  zu  lassen, 
einen  Baum,  an  welchem  er  grade  malte,  sehr  schön 
gefunden.  Aber  mit  einer  Heftigkeit,  dass  ich  stutzte, 
fuhr  er  gegen  mich  herum  und  schalt  auf  mich  ein  wegen 
meines  Unverstandes.  Jeder  müsse  doch  sehen,  dass  das 
ein  ganz  niederträchtiger  Baum  sei,  den  er  schon  einmal 
abgekratzt  habe,  der  nun  aber  erst  recht  ein  Monstrum 
geworden  sei!  Und  nun  käme  gar  Einer  her,  und  lobe 
ihm  seine  eigne  Schande  in’s  Gesicht!  Das  sollte  der 
Teufel  holen!  — Ich  war  noch  jung  genug,  um  mich 
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durch  die  Aufregung  und  den  Tadel  des  von  mir  so  ver- 
ehrten Mannes  sehr  bestürzt  zu  fühlen,  er  aber  milderte 
sein  Schelten,  als  ich  entgegnete,  er  möge  verzeihen,  wenn 
ich  als  Laie  das  anders  sähe,  als  er  als  Künstler.  Und  nun 
hatte  er  heut  Morgen  den  Baum  zum  zweiten  Mal  abge- 
kratzt, lag  in  der  fürchterlichsten  Migräne,  und  war  selbst- 
verständlich nicht  in  der  Verfassung,  Denjenigen  willkom- 
men zu  heissen,  der  ihm  mit  die  Veranlassung  gegeben, 
einen  hastigen  Gewaltstreich  auszuführen.  Als  ich  das  Bild 
nach  längerer  Zeit  wiedersah,  fand  ich  doch  nur  wenig 
an  dem  Baume  verändert,  und  auch  die  Genossen  und 
Freunde  seiner  Werkstatt  gaben  das  im  Stillen  zu. 

Wurde  sich  Preller  aber  bewusst,  in  solchen  Tagen 
der  Reizbarkeit  jemand  gekränkt  zu  haben,  dann  empfand 
er  das  selbst  schmerzlich  genug  und  wusste  durch  herz- 
liches Entgegenkommen  schnell  zu  versöhnen.  Er  konnte 
ein  thörichtes  Kunsturtheil  auch  in  unbeeinträchtigter  Stim- 
mung sehr  derb  abfertigen,  einen  vorlauten  Sprecher  kurz- 
weg verblüffen ; allein  er  hatte  auch  für  die  entgegen- 
stehende Meinung  im  Gespräch  die  angenehmste  Form  des 
Für  und  Wider.  Er  war  einer  der  gutmüthigsten  Menschen, 
und  wie  einer  der  geistvollsten,  so  auch  einer  der  ge- 
wandtesten und  anregendsten  Gesellschafter. 

So  fühlten  sich  auch  die  weltmännischen  Vertreter  des 
musikalischen  Kreises  lebhaft  von  ihm  angesprochen,  und 
mit  den  hervorragendsten  desselben,  wie  Lißt  und  Joachim, 
verband  ihn  ein  freundschaftliches  Verhältniss.  Auf  der 
Altenburg  war  er  ein  gern  gesehener  Gast,  und  die  Dame 
des  Hauses,  welche  manches  schöne  Gemälde,  Zeichnungen 
und  Aquarellblätter  von  ihm  erwarb,  erkannte  seine  hohe 
Bedeutung  lange  bevor  er  sein  Höchstes  geleistet  hatte. 

RoQEETTE.  jq 
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Die  Anziehung  zwischen  Preller  und  den  Musikern  war 
wechselseitig.  Er  bestrebte  sich,  in  das  Verständniss  der 
neuen  musikalischen  Richtung,  so  fremd  sie  ihn  anfangs 
berührte,  einzudringen.  In  seinem  Hause  wurde  nicht 
Musik  gemacht,  und  er  selbst  spielte  kein  Instrument, 
gleichwohl  war  er  innerlich  für  Musik  gestimmt,  und  der 
klassischen  Kunstvollendung,  vorwiegend  in  Mozarts  und 
Beethovens  Werken , zugewendet.  Oper  und  Schauspiel 
besuchte  er  gern  und  drückte  wohlwollend  sein  künstle- 
risches Auge  zu  über  die  veraltete  und  dürftige  Scenerie 
und  Ausstattung  der  Vorstellungen. 

Es  trifft  nicht  immer  zu,  dass  die  künstlerischen  An- 
regungen des  Hauptes  der  Familie  auch  die  des  Hauses  und 
der  nächsten  Generation  werden.  Bei  Preller  aber  war  der 
glückliche  Fall,  dass  unter  der  liebevollen  Pflege  der  Mutter, 
die  Liebe,  Verehrung,  ja  Begeisterung  für  die  Kunst  des 
Vaters  auch  für  die  Söhne  die  eigentliche  Atmosphäre  des 
Hauses  wurde.  Preller  fühlte  sich  durch  die  grade,  unge- 
trübte, äusserlich  und  innerlich  gesunde  Entwickelung  seiner 
Söhne  sehr  beglückt,  und  seine  Briefe  sprechen  immer 
wieder  diese  Zufriedenheit  aus  und  geben  Kunde  von 
einem  herzlichen  und  gemüthvollen  Familienleben.  Dass 
der  »kleine  Friedrich«  das  Talent  des  Vaters  geerbt  hat, 
ist  seine  ganze  Freude,  und  es  ist  ihm  heb,  dass  in  dem 
Knaben  nicht  gleich  ein  Wunderkind  zu  Tage  tritt,  son- 
dern eine,  wenn  schon  unbedingte,  doch  ruhige  und  stetige 
Entwickelung  zur  Kunst  bei  ihm  fortschreitet.  Lebte  der 
älteste  Sohn  auch  das  Jahr  über  weit  entfernt  auf  der  See 
oder  an  fremden  Küsten,  so  konnte  er  doch  oft  genug 
grade  zu  W eihnachten  bei  den  Seinigen  zum  Besuch  ein- 
treften,  und  so  wurde  dieses  Familienfest  zu  den  ersehn- 
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testen  und  schönsten  des  Jahres.  Durch  die  Kunst  empfing 
es  eine  besondere  Weihe,  denn  Alle  wetteiferten,  Olinda 
und  ihre  Schwester  eingeschlossen,  auch  bei  bescheidenem 
Aufwand,  die  gegenseitigen  Geschenke  förmlich  zu  einer 
kleinen  Kunstausstellung  zu  vereinigen.  Jene  Zeichnungen 
seiner  älteren  Odysseebilder  und  das  Centauren-  und  Satyrn- 
bild , welche  er  als  weihnachtliche  Festgaben  des  Jahres 
1855  die  Frauen  bestimmte,  liegen  bereits  an  der  Grenze 
zweier  Epochen  seiner  Kunst  und  seines  Lebens. 


10 


7.  Die  Cartons  zur  zweiten 
Odyssee. 


Hl  m Sommer  des  Jahres  1856  sollte  für  Prellers  künst- 
lerisches Schaffen  der  entscheidende  Wendepunkt 
I r 

eintreten.  Fr  war  mit  seiner  Frau  nach  dem  See- 
bade Düsternbrook  bei  Kiel  gereist,  und  der  Anblick  der 
bewegten,  Wasserfläche,  wenn  sie  gleich  nicht  unter  dem 
bjauen  Himmel  Italiens  lag,  regte  die  Gedanken  an  die 
homerische  Welt  wieder  an.  Frau  Marie,  welche  diese 
Regung  in  ihm  stets  begünstigt  und  wach  gehalten  hatte, 
fasste  das  lebhaft  auf,  ja,  sie  nahm  ihm  diesmal  gleich 
ein  bestimmtes  Versprechen  ab,  den  Cyklus  von  Odyssee- 
bildern noch  einmal  darzustellen.  Er  gab  das  Versprechen, 
und  nun  ruhte  sie  nicht , ihn  für  die  Ausführung  anzu- 
spornen, denn  sie  wusste  wohl,  dass  sie  nur  sein  eigenstes 
künstlerisches  Wesen  damit  wach  haltend,  ihm  die  grösste 
Wohlthat  erwies.  So  durfte  er  später  bekennen,  dass  er 
den  entscheidenden  Aufschwung,  durch  den  er  seine  Meister- 
werke erschaffen,  hauptsächlich  der  Anregung  seiner  Frau 
zu  danken  habe. 

Aber  nicht  Frau  Marie  allein  begrüsste  diese  Heimkehr 
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zur  idealen  Kunst  wie  ein  hohes  Glück,  auch  Frau  Anna 
Storch,  der  Gattin  Prellers  in  jedem  Sinne  befreundet,  nahm 
die  Nachricht  in  freudiger  Erwartung  und  Spannung  auf. 
Drei  Frauen , Frau  Marie , Olinda  und  Frau  Anna  Storch, 
waren  die  ersten  stillen  Verbündeten,  welche  sich  an  dem 
für  die  Welt  noch  verborgenen  Meisterwerke  des  Künstlers 
schon  erbauten,  und  das  Heranreifen  desselben  verfolgten. 
Der  entfernten  Freundin  in  Berlin  sollte  über  Alles  freudig 
Rechenschaft  gegeben  werden,  und  so  sind  die  Briefe  an 
Frau  Storch  die  hauptsächlichste  und  eigentlich  die  einzige 
Quelle , welche  die  Richtung  gibt , das  Entstehen  und 
Wachsen  des  Werkes  zu  beobachten  und  zugleich  in  die 
innere  Werkstatt  des  Künstlers  einzublicken. 

Da  ist  es  von  hohem  Interesse  zu  verfolgen,  wie  das 
Ganze  nach  und  nach  Gestalt  gewinnt , anfangs  nur  die 
sieben  Gemälde  im  Härtelschen  Hause  »umkomponirt« 
werden,  der  Plan  hin  und  her  gewendet  wird,  Erfindungen 
hinzugethan  und  wieder  verworfen  werden,  der  Umkreis 
des  Stoffes  sich  erweitert,  die  Anzahl  wächst,  und  der 
Cyk.lus  endlich  eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnt,  als  ihm 
ursprünglich  gegeben  werden  sollte. 

Von  Düsternbrook  nach  Weimar  zurückgekehrt,  gab 
sich  Preller  der  neuen  Arbeit  sogleich  hin , und  zwar  mit 
einer  Freude  des  Schaffens,  wie  sie  nur  denjenigen  er- 
wärmt, der  für  sein  innerstes  Wollen  und  Können  den 
endgültigen  Ausdruck  gefunden  hat.  Schon  am  9.  Jan.  1857 
kann  er  der  Freundin  nach  Dresden  (wo  dieselbe  zum  Be- 
such bei  ihrer  Mutter  und  Schwester,  die  sich  daselbst 
niedergelassen,  weilte)  mittheilen : »Nur  so  viel,  dass  ich 
jetzt  die  Leipziger  Bilder  in  Cartons  zeichne.  Ich  bin  am 
letzten,  der  Nausikaa.  Vier  davon  sind  durchaus  anders 
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componirt,  und  ich  glaube  um  Vieles  besser,  als  die  ur- 
sprünglichen. Später  will  ich  die  Sache  ganz  abrunden, 
indem  ich  noch  drei  dazu  componire.  So , wie  die  Sache 
jetzt  besteht,  ist  sie  lückenhaft.  Es  fehlen  drei  Motive, 
i.  Der  göttliche  Schutz  der  Pallas,  durch  welchen  Odysseus 
sein  Werk  vollbrachte.  2.  Die  Ursache,  weshalb  er  bei 
den  Phäaken  nicht  unterging,  und  dafür  die  Leukothea, 
die  ihm  auf  dem  Wrak  den  Schleier  reicht,  und  3.  Wes- 
halb er  ohne  seine  Gefährten  zurückkehrte.  Die  Ursache 
ihres  Unterganges  war  der  Frevel,  den  sie  an  den  Rindern 
des  Helios  begingen,  und  dafür  das  Leben  lassen  mussten. 
Wann  es  zur  Vollendung  kommt , mag  Gott  wissen,  aber 
es  soll  werden,  wenn  ich  nicht  bald  selbst  untergehe.  Die 
sieben  fertigen  bringe  ich  mit  nach  Dresden.  Schnorr  und 
meine  liebe  Freundin  sollen  sie  sehen  und  mir  ihr  Unheil 
abgeben«. 

Diese  sieben  ersten  Cartons  des  zweiten  Odvssee- 
Cvklus  behandeln  dieselben  Situationen,  wie  die  fünfund- 
zwanzig Jahre  früher  ausgeführten  Temperagemälde  in 
Leipzig,  nämlich:  1.  Odvsseus  am  Strande  der  Insel  der 

Kalypso,  ausruhend  von  seiner  Schiffszimmerarbeit.  2.  Sein 
Erscheinen  vor  Nausikaa  im  Phäakenlande.  3.  Rettung  aus 
der  Höhle  des  Polyphem.  4.  Einzelgestalt  des  Odvsseus, 
beladen  mit  der  Jagdbeute,  auf  dem  ersten  Streifzuge  in 
das  Reich  der  Circe.  5.  Hermes  schützt  den  Helden  vor 
dem  Zauber  der  Circe.  6.  Ausschiffung  des  Schlummern- 
den durch  die  Phäaken  in  Ithaka.  7.  Der  Empfang  des 
noch  nicht  erkannten  Königs  beim  Sauhirten. 

Von  den  genannten  Entwürfen  schliessen  sich  drei, 
trotz  mancher  Aenderungen,  im  Wesentlichen  an  die  frühere 
Darstellung  an,  die  übrigen  vier  aber  sind  ganz  neue 
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Schöpfungen,  in  Erfindung,  Gruppirung  und  landschaft- 
licher Anordnung  weit  hinausgewachsen  über  die  erste 
Fassung. 

Die  Cartons  sind  nur  von  geringem  Umfang.  Sechs 
davon  in  schmal-hoch  genommenem  Format,  etwa  zwei 
Fuss  hoch,  das  siebente  (das  figurenreichste  Bild,  dieNausikaa) 
ebenso  hoch,  aber  doppelt  so  breit  als  die  übrigen. 

Mit  dem  reinsten  Verständniss  der  antiken  Dichtung, 
dem  sichersten  Erfassen  der  idealen  Kunst,  vereinigt  sich 
in  diesen  kleinen  Cartons  die  Herrschaft  über  alle  Mittel 
der  Technik,  wie  sie  eine  arbeitsvolle,  an  künstlerischen  Er- 
fahrungen reiche  Laufbahn  erworben  hat.  Diese  Herrschaft 
über  die  Darstellung  der  landschaftlichen  wie  der  figürlich 
menschlichen  Natur  hat  sich  aber  in  ernster  Selbstbe- 
schränkung ein  strenges  Mass  bestimmt,  und  den  inneren 
Reichthum  zur  höchsten  Einfachheit  des  Ausdrucks  be- 
zwungen. So  unbedingt  wirkt  aber  das  künstlerisch  Gross- 
artige schon  aus  diesen  einfachen  Kohlenzeichnungen,  dass 
man  den  schaffenden  Genius  in  seiner  ganzen  Macht  des 
Ausdrucks  erkennt,  ohne  dass  er,  da  die  Vortheile  der 
Farbe  und  des  Lichtglanzes  noch  fehlen,  schon  das  letzte 
Zauberwort  gesprochen  hat. 

Preller  hatte  seine  Cartons  für  eine  besondere  Aus- 
stellung nach  Dresden  bestimmt,  liess  sich  aber  durch 
den  Archäologen  Professor  Göttling  in  Jena  gewinnen,  sie 
zuerst  dem  kleineren  akademischen  Kreise  der  Universitäts- 
stadt darzubieten.  Fanden  sie  hier  vor  einem  gelehrten  und 
hochgebildeten  Publikum  entschiedene,  aber  doch  nur  stille 
Bewunderung,  so  wurde  ihr  Erscheinen  in  Dresden  schon 
lebhafter  begrüsst.  Die  Maler  Schnorr  von  Carolsfeld, 
Bendemann,  Hübner  u.  A. , die  Bildhauer  Rietschel  und 
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Hähnel,  wie  verschieden  auch  in  ihren  Kunstansichten  und 
Hervorbringungen,  vereinigten  sich  in  der  Anerkennung 
der  hohen  Bedeutung  dieses  Cyklus.  Preller,  welcher  selbst 
nach  Dresden  kam,  durfte  zufrieden  sein  mit  dem  Ein- 
druck, den  sein  Werk  bei  den  Kunstgenossen  machte.  Eine 
erste  öffentliche  Beurtheilung  von  Dresden  aus  brachte  das 
»Deutsche  Kunstblatt«1,  in  einer  noch  knapp  gehaltenen 
»Correspondenz«,  in  welcher  doch  schon  die  Vergleichung 
des  neuen  Cyklus  mit  dem  alten,  sowie  mit  Schirmers 
biblischen  und  Rottmanns  griechischen  Landschaften  an- 
gestellt wird. 

Allein  unter  diesen  freundlichen  Eindrücken  warf  ihn 
in  Dresden  ein  altes  Uebel  unter  grimmigen  Schmerzen 
auf  das  Krankenlager.  Diese  Gallensteinbeschwerden  waren 
der  Art,  dass  er  wie  in  halbem  Wahnsinn  hätte  Gewalt  an 
sein  Leben  legen  mögen.  Frau  Storch,  deren  Schwester 
und  Mutter  konnten  denn  doch  nicht  umhin,  Prellers  Gattin 
zur  Pflege  herbei  zu  rufen.  Sein  Zustand  besserte  sich, 
aber  die  Kur  in  Karlsbad  musste  so  bald  als  möglich  an- 
getreten werden. 

In  diesen  Tagen  nahm  ihm  die  Freundin  das  Ver- 
sprechen ab,  die  Odysseebilder  auch  in  Berlin,  wohin  sie 
demnächst  zurück  zu  kehren  gedachte,  zu  einer  Ausstellung 
zu  bringen.  Gegen  Berlin  und  das  Berliner  Kunstwesen 
hatte  aber  Preller  ein  schwer  zu  überwindendes  Vorurtheil. 
Dass  sein  über  alle  Neueren  hochgeschätzter  Cornelius  in 
Berlin  nicht  zu  seinem  vollen  Rechte  gelangt,  dass  an  seiner 
statt  Kaulbach  eine  so  umfassende  Thätigkeit  und  Bevor- 
zugung gewonnen  hatte , flösste  ihm  einen  grollenden 

1 Deutsches  Kunstblatt,  herausgegeben  von  Friedrich  Eggers. 
Jahrgang  1857.  S.  135. 
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Widerwillen  gegen  Berlin  ein.  Auch  die  geistige  Atmo- 
sphäre, die  Kunstkritik,  das  schlagfertig  redegewandte 
Wesen  der  Berliner  war  er  geneigt  abzulehnen  und  zu  unter- 
schätzen. Es  bedurfte  förmlich  einer  List  um  ihm  das 
Versprechen  abzugewinnen,  aber  er  gab  es  endlich.  Grade 
diesem  Vorurtheil  gegen  Berlin  wollte  die  Freundin  ent- 
gegenwirken, da  sie  überzeugt  war,  in  einem  nicht  kleinen, 
lebhaft  angeregten  Kreise,  dazu  mit  Hülfe  der  jugendlich 
frischen  Genossenschaft,  die  damals  in  dem  deutschen  Kunst- 
blatte ihren  Vereinigungspunkt  fand,  Preller  die  höchste 
Anerkennung  und  sicher  auch  eine  nicht  geringe  Förde- 
rung zu  verschaffen.  Und  nicht  nur  die  bisher  vollendeten 
sieben  Cartons  der  Odyssee  sollten  in  Berlin  erscheinen, 
sondern  dazu  was  an  Schöpfungen  aus  seiner  Werkstatt 
irgend  auf  Reisen  geschickt  werden  konnte,  damit  man  in 
Berlin,  wo  Preller  noch  wenig  bekannt  war,  einen  Einblick 
in  sein  Kunstschaffen  empfange. 

Preller  selbst  freilich  war  zur  Zeit  noch  zu  angegriffen 
von  der  Krankheit  um  einen  solchen  Plan  persönlich  leiten 
zu  können,  dafür  aber  übernahm  die  Freundin  mit  um  so 
regerem  Eifer  die  Vermittelung,  Und  es  war  keine  geringe 
Mühe  für  eine  Frau,  dies  ins  Werk  zu  setzen,  zumal  unter 
manchen  entgegenstehenden  Wirkungen. 

So  wurde  im  Mai  1857  (während  Preller  sieh  in  Karls- 
bad befand)  in  Berlin,  und  zwar  in  Sachses  Kunstsalon, 
eine  kleine  Preller-Ausstellung  eröffnet,  bestehend  aus  den 
Odyssee -Zeichnungen,  fünf  Cartons  seiner  Oelgemälde 
(drei  gewaltige  Fels-  und  Strandbilder  und  zwei  Hoch- 
gebirgslandschaften) und  einer  Reihe  von  Aquarellen,  die 
stürmische  Natur  des  Nordens  darstellend,  eins  davon  doch 
mit  einem  Sonnenblick  des  Südens  erfreuend. 
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Das  Deutsche  Kunstblatt  anerkannte  diese  Ausstellung 
sofort  als  ein  Ereigniss  im  Berliner  Kunstleben,  und  W. 
Lübke,  der  Verfasser  des  Aufsatzes  (Jahrgang  1857.  S.  17 1) 
verkündigte  als  einer  der  berufensten  Kenner,  eingehend 
und  verständnisvoll , die  hohe  Bedeutung  dieser,  wie  im 
Gedanken  genialen,  so  in  der  Aufführung  meisterhaften 
Schöpfungen.  Der  kleine  Saal  füllte  sich  mit  Beschauern, 
deren  Viele  täglich  wiederkamen , und  bald  war  die  ge- 
sammte  Berliner  Kunstwelt  in  Bewegung.  Bei  dem  rasch 
pulsirenden,  und,  wenn  einmal  erwärmt,  bis  zur  Begeiste- 
rung fortzureissenden  Berliner  Wesen,  waren  Prellers 
schlichte  Cartons  und  Zeichnungen , die  doch  alle  auf  die 
Masse  wirkenden  Vortheile  gänzlich  ablehnten,  das  Tages- 
gespräch unter  Kunstgenossen  und  in  allen  gebildeten 
Kreisen.  Wäre  der  Künstler  persönlich  in  Berlin  gewesen, 
er  hätte  die  höchste  Genugthuung  empfangen,  ja  schon 
jetzt  einen  Triumph  feiern  können.  Dafür  feierte  ihn  im 
Stillen  die  Freundin,  die  sich  für  all  ihre  Mühe  belohnt 
fühlte,  und  der  engere  Kreis  seiner  persönlichen  Freunde. 
Anzeigen,  Besprechungen,  Briefe  wurden  ihm  nach  Karls- 
bad gesendet  und  versetzten  ihn  in  eine  Stimmung,  worin 
er  geneigt  war  »den  Berlinern  Alles  abzubitten«. 

Am  17.  Mai  1857  schreibt  er  aus  dem  böhmischen 
Bade:  »Der  Sonntag  sollte  verwendet  werden,  Ihnen  zu 

schreiben  und  tausendfach  zu  danken  für  Alles,  was  Sie  um 
meinetwillen  zu  thun  und  zu  leiden  gehabt  und  noch  haben. 
Gott ! Wie  viel  haben  Sie  sich  aufgebürdet ! — Möchte 
Ihnen  die  Geduld  nicht  ausgehen  ! Dass  ich  sie  bei  all  dem 
Erfreulichen  und  Schönen,  was  mir  in  dieser  Zeit  wider- 
fährt, behalte,  brauche  ich  Ihnen  schwerlich  zu  versichern. 
Schon  fürchte  ich  die  Zeit,  die  mir  Ihre  lieben  Briefe 
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seltener  bringen  wird,  und  sie  wird  kommen,  ehe  mir  die 
Freude  werden  kann,  Sie  vielleicht  in  Dresden  wieder  zu 
sehen.  Die  Cartonangelegenheit  hat  so  vieles  angeknüpft, 
dass  wir  nothwendig  einen  längeren  mündlichen  Austausch 
wünschen  müssen,  wenigstens  ist  dies  von  meiner  Seite 
der  Fall.  — Vor  allererst  zur  Antwort  auf  Ihre  Frage 
wegen  der  Copie  nach  einem  der  Cartone.  Wann,  meine 
theure  Freundin,  habe  ich  Ihnen  etwas  abgeschlagen? 
Schalten  und  walten  Sie  mit  all  den  Sachen,  die  in  Ihren 
Händen  sind,  wie  Sie  wollen,  nur  möchte  ich  nicht,  dass 
dieselben  in  andere  Hände  kämen.  Copiren  Sie  oder  G., 
was  Sie  für  gut  finden!  In  Ihrem  nächsten  Briefe,  worauf 
ich  unersättlicher  Mensch  mich  jetzt  schon  freue,  bitte  ich, 
mir  doch  mit  einem  Worte  zu  sagen,  wie  und  ob  über- 
haupt das  Photographiren  zu  Stande  kommt.  Sobald  wirk- 
lich ein  Probedruck  gemacht  ist,  schicken  Sie  mir  ihn  ja 
bald,  denn  darauf  bin  ich  wirklich  begierig.  Von  Düssel- 
dorf hat  man  mich  gebeten,  da  ich  die  Cartone  zugesagt, 
doch  auch  die  in  Berlin  ausgestellten  Zeichnungen  mitzu- 
schicken. Ich  bitte  Sie  demnach,  da  Sie  nun  einmal  die 
Sache,  die  Last,  auf  sich  genommen,  doch  eine  Auswahl 
zu  treffen  und  sie  wohl  verpackt  dahin  gehen  zu  lassen. 
Sein  Sie,  theuerste  Freundin,  mir  nicht  böse  über  die  neue 
Zumuthung.  Der  Düsseldorfer  Verein  trägt,  versteht  sich, 
die  Unkosten«. 

»Jetzt  ein  Wort  über  den  letzten  Aufsatz  im  Kunst- 
blatt von  Lübke.  Sie  scheinen  Sorge  zu  tragen,  dass  der 
vorige  vom  Berlinerkinde  mich  unangenehm  berührt  haben 
könne?  Das  ist  nicht  Ihr  Ernst,  denn  Sie  kennen  mich 
besser,  und  mein  Brief,'  der  nun  sicher  in  Ihren  Händen 
ist,  wird  Sie  darüber  beruhigt  haben.  Wie  wenig  ich  mich 
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für  unfehlbar  halte,  das  wissen  Sie  vielleicht  besser  als  ich  selbst. 
Dass  mir  der  Aufsatz  von  Lübke  viel  verständlicher,  liegt 
einzig  darin,  dass  er  ein  mehr  künstlerisch  richtiges  Gefühl 
hat  als  jener.  Das  Unheil  und  die  Ansicht  über  meine 
Fähigkeit  ist  so  brillant,  dass  ich  in  Wahrheit  zweifle,  ob 
ich  sie  zur  Hälfte  nur  verdiene.  Die  durchaus  richtige 
Empfindung,  mit  der  Lübke  die  Sachen  betrachtet,  und 
wie  sie  ihn  erwärmen,  hat  mich  im  höchsten  Grade  über- 
rascht. Eine  sehr  seltne  Erscheinung  ist  es  bei  Kritikern, 
dass  ihnen  das  Geheimniss  der  Schönheit,  was  im  vollen- 
deten Ebenmass  der  Theile  und  Linien  zu  suchen,  so 
lebendig  und  klar  vorliegt.  Leider  ist  das  auch  nur  sehr 
wenigen  Künstlern  klar  geworden,  und  leicht  könnte  ich 
Namen  anführen,  mit  denen  ich  mich  beim  sogenannten 
Publikum  schwer  versündigen  würde.  Treffend  und  wahr 
ist  Alles,  was  er  beim  Vergleichen  der  früheren  und  späte- 
ren Odysseebilder  sagt,  wenn  ich  überhaupt  eine  Stimme 
darin  habe,  was  ich  indess  glaube,  da  ich  die  früheren 
wirklich  als  die  Arbeit  eines  Andern  jetzt  ansehe,  wie  es 
mir  immer  geht  mit  Dingen  von  mir,  über  welche  eine 
lange  Zeit  hinweggegangen.  Das  grosse  Lob,  was  mir 
Lübke  zukommen  lässt,  wird  mir  Muth  geben,  auf  diesem 
Wege  ruhig  weiter  zu  gehen.  Fürchten  Sie,  liebe  Freundin, 
nicht,  dass  ich  übermüthig  werde!  Sie  wissen,  dass  mir 
die  Kunst  zu  heilig,  als  dass  ich  je  lässig  oder  leichtsinnig 
werden  könnte.  Sie  ist  mir  immer,  in  allen  ihren  ver- 
schiedenen Richtungen,  das  Höchste  und  Heiligste,  und 
nur  Eine  gewesen,  doch  habe  ich  nicht  Alles  Kunst  ge- 
nannt, was  in  unsrer  Zeit  dafür  genommen  wird.  Mein 
ganzer  Studiengang  ist  sehr  abweichend  vom  Gewöhnlichen 
gewesen  und  darin  ist  mir  vielleicht  leichter  die  Ueber- 
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zeugung  vom  Rechten  geworden.  Ich  kannte  nie  ein  eigent- 
liches Fach1,  mir  stand  Architektur,  Skulptur,  Historie, 
Blumen-  und  Landschaftsmalerei  gleich  hoch,  und  so  ist  es 
noch.  Mit  Allem  kann  man  zum  Höchsten  kommen,  in 
Allem  kann  man  an  der  Schale  haften  bleiben.  Die  Natur 
ist  für  Alles  der  Quell,  aus  dem  wir  schöpfen  sollen.  Das 
höhere  oder  niedere  Verständniss  derselben  bezeichnet  den 
Künstler.  Auf  das  was  Einem  vom  Himmel  geschenkt 
wird,  kann  Niemand  stolz  sein,  und  das,  was  wir  erlernen, 
kann  und  wird  uns  nicht  hochmüthig  machen.  Nur  glück- 
licher oder  glücklich  können  den  Künstler  äussere  Ver- 
hältnisse machen.  Ich  bin  und  bleibe  derselbe  für  alle 
Zeit,  die  mir  vergönnt  ist.  Schenke  mir  der  Himmel  nur 
leidliche  Gesundheit  und  Kraft,  um  nicht  zu  schreckliche 
Störung  zu  erfahren«. 

»Kennen  Sie  Herrn  Lübke,  so  sagen  Sie  ihm,  dass 
ich  wahrhaft  beglückt  bin,  in  ihm  einen  Menschen  mehr 
zu  wissen,  der  mit  ächt  künstlerischem  Sinn  und  Verständ- 
niss mich  auf  meinem  Wege  begleitet.  Ich  bin  lange 
genug  allein  gewandelt,  solchen  Begleiter  zu  haben,  ist 
hoher  Genuss.  Mit  ihm  möchte  ich  wohl  einmal  eine 
Studienreise  machen.  Wir  würden  einander  viel  mitzu- 
theilen  haben«.  Zu  einem  fördernden  Verkehr  kam  es  denn 
auch  bald,  sobald  bei  dem  Besuche  Prellers  in  Berlin  eine 
Annäherung  zwischen  ihm  und  Lübke  stattgefunden,  die 
auch  weiter  zu  einem  brieflichen  Austausch  und  Zusam- 
menhang führte. 


1 Dieser  von  Preller  oft  wiederholte  Ausspruch  ist  so  charakte- 
ristisch, dass  er  besonders  betont  werden  muss.  Es  ist  Goethes  Univer- 
salismus der  Kunst,  den  er  in  seiner  Weise  vertritt. 
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Zuvörderst  fühlte  er  sich  in  Karlsbad  in  einer  froh 
gehobenen  Stimmung,  die  denn  auch  auf  seine  Kur  günstig 
ein  wirkte.  Seine  Briefe  sind  voll  innersten  Dankes  für 
die  Freundin,  die  ihm  so  viel  neue  Anregung  gegeben. 
Wenn  er  später  zu  sagen  pflegte:  »Ohne  die  Storch  wäre 
kein  Strich  von  mir  über  Weimar  hinausgekommen«,  so 
hat  dies  wenigstens  in  Bezug  auf  seine  Odysseecartons 
seine  Gültigkeit,  denn  sie  war  es,  die  sie  eigentlich  in  die 
Welt  einführte,  ja  sogar  ihren  vollen  Antheil  hatte,  dass 
er  den  Cyklus  erweiterte  und  nach  München  schickte,  wo 
sie  ihm  die  höchste  Ehre  brachten  und  wo  zugleich  über 
ihre  monumentale  Verwerthung  entschieden  wurde. 

Zur  Nachkur  folgte  er  der  Einladung  des  Archivrath 
Kestner  nach  Hannover,  des  ältesten  Bruders  des  »römi- 
schen« Kestner,  welchem  er  in  seiner  Jugend  nahe  ge- 
standen und  dessen  ganzer  künstlerischer  Nachlass  nach 
Hannover  gelangt  war.  Darüber  schreibt  er  ( 1 1.  Juli  1857) 
von  Weimar  aus:  »In  Hannover  habe  ich  schöne  Tage 
im  Hause  Kestners  verlebt.  Die  Zeit  von  9 Uhr  Morgens 
bis  3 Uhr  habe  ich  jeden  Tag  in  der  Sammlung  zugebracht 
und  unendlich  schöne  Stunden  gehabt.  Meine  ganze  in 
Rom  zugebrachte  Jugend  ging  mir  nochmals  durch  die 
Seele.  Fast  an  alles  Einzelne  knüpften  sich  besondere 
Erinnerungen  oder  Facta  dieser  schönen  Zeit.  Wirklich 
mir  Neues  fand  ich  ausser  einem  prächtigen  Porträt  (wahr- 
scheinlich von  Rafael)  nicht  viel  oder  nichts,  aber  unter 
dem  mir  Bekannten  ist  so  viel  Schönes  und  Tüchtiges, 
dass  ich  sehr  gern  noch  länger  geblieben  wär.  Wollte 
Gott,  ich  säss  schon  wieder  tief  in  der  Arbeit!  Der  Anfang 
fällt  mir  stets  schwer,  nicht  der  Sache  wegen,  ich  finde 
nur  den  Uebergang  vom  Nichtsthun  zur  Thätigkeit  nicht. 
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Viel  leichter  würde  es  mir  werden,  wenn  ich  einige  eben 
gebrauchte  Gegenstände  um  mich  liegen  fände.  Ich  bestrebe 
mich  jetzt,  einige  Unordnung  zu  veranstalten,  Gläser  zu 
brechen,  Flecken  zu  machen  u.  s.  w.  Länger  als  bis  Anfang 
kommender  Woche,  wenn  ich  nicht  noch  einige  Tage 
nach  Eisenach  gehe,  werde  ich  schwerlich  aushalten.  Mit 
meinem  Befinden  habe  ich  Ursache  zufrieden  zu  sein,  wenn 
ich  die  immer  noch  anhaltende  Mattigkeit  abrechne.  Hoffent- 
lich wird  sich  auch  das  in  die  alten  Fugen  bringen  lassen, 
bis  mir  die  Freude  Ihres  und  Lübkes  Besuch  wird«. 

Weimar  rüstete  sich  damals  zu  grossen  Festlichkeiten, 
da  im  Herbst  das  Goethe-Schiller  Denkmal  enthüllt  werden 
sollte,  zu  welchem  Preller  die  Gäste  aus  Berlin  erwartete. 
Er  fährt  fort:  »Gestern  war  Rietschel  hier,  um  nochmals 
über  den  Platz  der  Gruppe  zu  bestimmen.  Er  hat  nun 
vor  das  Theater  entschieden,  so  dass  sie  dem  Theater  den 
Rücken  kehrt.  Ich  bin  nicht  ganz  damit  einverstanden, 
doch  nur  er  hat  zu  bestimmen  und  hat  es  gethan.  Die 
Statue  des  Karl  August  kommt  auf  den  Fürstenplatz  und 
dafür  soll  in  jenen  Festtagen  der  Grundstein  gelegt  werden. 
Sie,  liebe  Freundin,  dürfen  unmöglich  fehlen,  wenn  uns 
Allen  die  Freude  ungetrübt  sein  soll.  Ein  Tag  ist,  wie 
ich  höre,  auch  für  die  Wartburg  bestimmt,  und  da  bin 
ich  höchst  begierig,  was  Lübke  sagt«. 

Er  lobt , dass  die  Freundin  sich  wieder  zu  dem  Ge- 
biete gewendet,  auf  welchem  ihr  Vorzügliches  gelang  und 
sagt  in  demselben  Briefe:  »Dass  Sie  wieder  in  königlichen 
Dienst  getreten  und  zwar  in  den  der  schönsten  in  der 
Schöpfung,  der  Rose,  freut  mich  unendlich.  Ich  bin,  wie 
Sie  wissen , ein  seufzender  Anbeter  dieser  Schönheit  und 
beneidete  Sie  schon  oft  um  das  Glück,  sich  ihr  ganz  weihen 
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zu  können.  In  der  Technik,  glaube  ich,  kann  nichts  förder- 
licher sein,  als  hier  die  feinsten  Feinheiten  zu  erlauschen 
und  unermüdet  zu  versuchen,  dieselben  in  aller  Weise 
wiederzubringen.  Ein  einziges  Exemplar  ist  eine  Welt  für 
den  Künstler,  in  der  man  sich  nie  langweilen,  aber  verzwei- 
feln kann.  Diesem  zu  begegnen  und  es  zu  bekämpfen,  gibt 
es  nur  ein  Mittel,  es  heisst  unbegrenzte  Liebe  für  die  Sache. 
Halten  Sie  diese  fest,  sie  lohnt  mit  vollkommenem  Siege!« 

Dass  von  den  aus  Berlin  erwarteten  Gästen  keiner  in 
der  Lage  war,  die  Festtage  des  Septembers  in  Weimar 
mitzufeiern,  war  für  Preller  und  sein  Haus  eine  schwer 
getragene  Enttäuschung.  Es  hatte  so  viel  besprochen  wer- 
den sollen ! Inzwischen  ist  er  Anfang  Octobers  schon  tapfer 
bei  der  Arbeit  und  zwar  bei  den  Skizzen  zu  ferneren 
Odysseebildern.  Die  Staffeleibilder,  welche  er  noch  im 
Aufträge  zu  vollenden  hat,  sind  ihm  eine  Last  geworden. 
»Ich  fühle  deutlicher  als  je,  dass  ich  nicht  dazu  geboren 
bin  und  betrachte  diese  Sache  auch  nur  von  der  Seite  des 
Erwerbs  «. 

»Die  ganze  Reihe  der  Odyssee  wird  nun  aus  vierzehn 
Bildern  bestehen.  Sie  beginnt  mit  einer  Ziegenjagd  auf  einer 
der  Cyklopen-Inseln  und  endigt  mit  dem  Wiederfinden  des 
Laertes.  Sie  folgen  in  der  Weise:  Jagd,  Cyklop,  Insel  der 
Circe  mit  dem  Hirsch,  Palast  der  Circe,  Eingang  zur  Unter- 
welt, Sirenen,  Rinder  des  Helios,  Calypso,  Leukothea,  Nau- 
sikaa,  Landung  auflthaka,  Erscheinung  der  Minerva,  Tele- 
mach  bei  demEumäus,  Wiedersehen  beim  Laertes.  Die  unter- 
strichenen, als  vier  der  Hauptmomente,  sind  lange  Bilder«. 

Das  ist  freilich  noch  nicht  die  letzte  Fassung  des  Cyklus* 
aber  der  Einblick  in  seine  Arbeiten  belehrend  und  anziehend 
genug,  wie  er  Situationen  Endet,  einreiht,  wieder  aufgibt, 
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neue  wählt  und  entwirft,  um  zum  harmonischen  Zusammen- 
stimmen des  Ganzen  zu  gelangen.  »Somit«,  fährt  er  fort, 
»würden  die  Abenteuer  auf  der  Rückfahrt  der  Helden  ziem- 
lich abgerundet  sein.  Da  ich  die  ganze  Sache  als  Zimmer- 
Dekoration  gedacht  habe,  so  könnte  und  müsste  man,  bei 
der  Ausführlichkeit  dieses  Theiles  des  Gedichts,  auch  des 
anderen  Theiles,  der  Penelope  und  der  Freier,  füglich  ge- 
denken. Ich  habe  daran  gedacht,  und  zwar  so,  dass  unter 
den  landschaftlichen  Bildern,  über  dem  Sockel,  ein  laufen- 
des Band  mit  Arabesken  ging,  in  welchem  die  Geschichte 
der  Freier  in  kleinen  Bildern  dargestellt  werden  könnte 
und  zwar  in  hetrurischer  Weise  auf  schwarzem  Grunde. 
Die  Figürchen  müssten  im  Maasse  etwas  grösser  werden, 
als  die  Staffage  in  der  Landschaft,  und  so,  glaube  ich, 
könnte  das  Ganze  etwas  Heiteres  und  Bedeutendes  bekom- 
men und  das  Gedicht  würde  ziemlich  vollständig  erscheinen. 
— Für  Mariens  Album  habe  ich  drei  der  letzten  Compo- 
sitionen  mit  Bleistift  ziemlich  ausgeführt : Die  Rinder  des 
Helios,  die  Ziegenjagd  und  die  Leukothea,  welche  letztere 
eins  der  reizendsten  Bilder  geben  kann.  Ich  habe  dieses 
Bild  noch  verschiedene  Male  umgearbeitet  und  jetzt  scheint 
mir,  könne  es  passiren.  Der  jetzige  Zeitpunkt  ist  einer, 
von  dem  ich  wünsche,  er  möge  mich  mit  zeitlichen  Gütern 
beglücken,  ohne  dass  ich  dafür  schlechte  Arbeit  zu  liefern 
habe,  blos  darum y weil  ich  meine  Kräfte  einer  Arbeit  zu- 
wenden möchte,  von  der  ich  die  Ueberzeugung  habe,  dass 
ich  keine  Schande  damit  ernten  werde.  Dieses  Glück  soll 
und  wird  mir  aber  nicht  begegnen,  ich  muss  Sonnenunter- 
gänge malen , der  gewöhnliche  Leckerbissen  für  Solche, 
die  meinen,  eine  derbe  gesunde  Speise  koste  ihnen  wenig- 
stens ihre  schönen  weissen  Zähne«. 
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Der  leidige  Broderwerb  nimmt  ihm  doch  fast  alle  Zeit 
in  Anspruch,  aber  wenigstens  als  Sonntagserholung  treibt 
er  sich  mit  dem  Odysseus  in  der  Welt  herum  und  so  ist 
noch  im  Oktober  ein  neuer  Carton,  die  Sirenen,  fertig  ge- 
worden. »Ihre  sich  immer  gleich  bleibende  frische  Theil- 
nahme  an  Allem,  was  ich  schaffe«,  schreibt  er  der  Freundin, 
»thut  mir  so  wohl,  um  so  mehr,  da  ich  ähnliche  im  hiesigen 
sogenannten  Kunstpublikum  nie  kennen  gelernt.  Sie  erhalten 
hier  die  Gruppen  der  Figuren,  das  Landschaftliche  und  die 
Luft  zieht  sich  freilich  über  mein  Pausepapier  hinaus  und 
Sie  müssen  sich  also  gedulden,  das  Ganze  zu  sehen,  bis 
wir  einmal  wieder  zusammen  kommen.  So  entbehrt  der 
flüchtige  Contour  freilich  auch  ganz  der  Stimmung  durch 
Licht  und  Schatten.  Ich  will  versuchen,  Ihnen  dies  etwas 
deutlicher  vorzuführen.  Die  Stimmung  des  Ganzen  ist 
heiter  zu  nennen.  Am  Horizont  bereitet  sich  ein  Wetter 
vor,  die  noch  zu  bestehenden  Gefahren  andeutend  und  zieht 
sich  in  die  Schluchten  des  felsigen  gegenüber  liegenden 
Ufers.  Ich  habe  mir  den  Charakter  von  Amalfi  gedacht, 
dort  liegen  nämlich  die  Sirenen -Inseln,  heut  unter  dem 
Namen  isole  dei  Galli  bekannt.  Die  schönen  Weiber  haben 
alle  musikalischen  Lockungen  verbraucht,  die  Harfen  bei 
Seite  geworfen,  die  vorderste  die  Flöte  noch  in  der  Hand, 
und  versuchen  das  Letzte,  die  Flüchtigen  durch  Winken 
und  ihre  Anmuth  zurückzurufen.  Umsonst,  der  Steuer- 
mann hält  vom  Lande  ab,  Odysseus  windet  sich  noch  ein- 
mal und  die  Gefahr  ist  überstanden.  Das  Schiff  wird  durch 
das  Segel  ganz  in  Schatten  gelegt  und  gibt  so  dem  Ganzen 
etwas  Ernstes,  im  Gegensatz  zu  den  sonnig  beleuchteten 
Weibern.  Die  obere  Luft  ist  ganz  heiter.  Ich  denke,  in 
Farbe  müsste  das  Bild  ganz  anmuthig  aussehen«. 


Die  Cartons  zur  zweiten  Odyssee. 


163 

In  so  geistreicher  Weise  wusste  Preller  nicht  nur  vor 
sich  selbst  seinen  künstlerischen  Vorsatz  klarzustellen,  son- 
dern auch  in  anschaulicher  Schilderung  schon  eine  Wirkung 
hervorzurufen. 

Von  Woche  zn  Woche  werden  ihm  die  alten  Auf- 
träge zu  Staffeleibildern,  die  zu  erledigen  sind,  mehr  und 
mehr  zu  »Erbärmlichkeiten«,  und  er  bekennt  sich  als  nicht 
gewissenlos  genug,  die  Sachen  leicht  zu  nehmen.  Die  Ge- 
schichte der  Penelope  drängt  innerlich  an  ihn  heran  und 
er  hofft,  dass  gerade  dieser  Theil  seiner  Arbeit  das  Siegel 
aufdrücken  könnte.  »Meine  ruhigsten  Stunden«,  schreibt 
er  21.  Oct.,  »gehören  doch  meiner  Lieblingsarbeit,  ich  meine 
die  Morgenstunden  der  Sonntage.  Ich  lese  und  skizzire, 
und  bin  ich  dann  durch  das  Dicke  hindurch,  will  ich  diese 
Tage  für  die  neuen  Cartone  nützen«. 

Eine  leise  Hoffnung,  seine  Arbeit  einmal  gross  und 
monumental  auszuführen,  scheint  damals  schon  an  ihn  heran- 
getreten zu  sein.  »Von  hier  aus,  ich  meine  von  Seite  des 
Hofes,  kann  und  würde  Manches  geschehen.  Der  Gross- 
herzog kennt  die  Sache  genau,  er  hat  Alles  entstehen  sehen, 
ja  auch  die  Prinzess  von  Preussen  hat  sie  mit  Interesse  ge- 
sehen und  mich  selbst  zur  Fortsetzung  ermuntert.  Die 
Kritik  sind  sie  auch  passirt  und  so  sind  die  Herrschaften 
ja  gegen  etwas  Ungewöhnliches  hinlänglich  gedeckt.  Zuerst 
werde  ich  jedenfalls  die  Sachen  vollenden  und  nichts  dabei 
denken,  als  meinen  liebsten  Freunden  Freude  zu  machen. 
Kann  ich  so  glücklich  sein,  bin  ich  zufriedengestellt«. 

Da  sich  Preller  das  ganze  Werk  als  eine  Zimmer- 
dekoration gedacht  hatte,  so  wollten  die  Berliner  Freunde 
ihm  mit  einem  Plan  dazu  entgegenkommen  und  Hessen 

durch  einen  Architekten  eine  Farbenskizze  entwerfen.  Ob- 
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gleich  sie  mit  derselben  nicht  ganz  einverstanden  waren, 
sendeten  sie  den  Plan  dennoch  an  Preller.  Dieser  fühlte 
sich  dadurch  aufs  Angenehmste  berührt  und  angeregt, 
wenngleich  auch  er  sich  mit  der  Fassung  der  Skizze  nicht 
befreunden  konnte.  Er  schreibt  (6.  Dec.  1857) : »Ich  glaube, 
der  Grund  zu  den  Bildern  muss  roth,  etwa  aus  dem  Caput 
mortuum  sein,  ferner  dürfen  die  Bilder  selbst  keine  an 
Staffeleibilder  erinnernde  Fassung  haben,  wie  in  der  vor- 
liegenden Zeichnung,  weshalb  sie  hier  wie  aufgehangene 
Bilder  erscheinen.  Die  Malerei  muss  zur  Architektur  ge- 
hörig sein.  Das  Ganze  muss  jedenfalls  die  Art  Anmitth 
haben,  die  keiner  griechischen  Tragödie  mangelt.  Die  Bil- 
der müssen  die  grosse  Masse  der  Fläche  einnehmen,  un- 
gefähr wie  das  im  Haertelschen  Hause  der  Fall  ist,  oder 
in  dem  sonst  hässlichen  Wielandzimmer«. 

Zugleich  berichtet  er  über  das  Weiterrücken  seiner  Ar- 
beit: »Jetzt  steht  der  4te  Carton  auch  fertig  vor  mir,  ich 
meine  die  Ziegenjagd.  Am  Wiedersehn  beim  Laertes  habe 
ich  gestern  begonnen.  Dies  wird  ein  still  ländlich  heitres 
Bild.  Auf  einem  sanften  Hügel  liegt  die  Meierei,  mit  der 
Front  nach  der  offnen  See,  ein  Rebengang  begrenzt  den 
Vorplatz.  Oliven  beschatten  theilweis  den  Hügel,  an  wel- 
chem der  begangene  Weg  zur  Besitzung  führt.  Hirten  und 
Schnitterinnen  treiben  ihre  Geschäfte.  Im  Vorgrund  steht 
der  alte  König  gebeugt  an  einem  jungen  Bäumchen,  wel- 
ches er  anbindet.  Sein  Sohn  nahet  von  der  Seite,  die  ganze 
Scene  mit  ausgebreiteten  Armen  begrüssend.  Ein  grosser 
Apfelbaum  beschattet  diese  Scene«.  Sie  wurde  später  wesent- 
lich verändert. 

Während  dieser  fleissigen  Berichte  über  seine  Arbeit, 
nebst  Verhandlungen  über  Photographien  und  Radirungen 
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der  Cartons,  wobei  die  Berliner  Freunde  gern  Vermittlung 
und  Aufsicht  übernahmen,  fühlte  Preller  mehr  und  mehr 
das  Bedürfniss,  einmal  selbst  nach  Berlin  zu  reisen;  um 
hunderterlei  zum  mündlichen  Austrag  zu  bringen,  was  ihm 
am  Herzen  lag.  Endlich  in  der  Mitte  des  Januar  1858  kam 
der  Vorsatz  zur  Ausführung.  Er  sollte  erkennen,  dass  er 
zahlreiche  auch  unbekannte  Freunde  und  Verehrer  in  Berlin 
hatte;  es  wurde  ihm  die  Genugthuung,  in  genussreichen 
und  anregungsvollen  Tagen  ein  volles  Verständniss  seiner 
künstlerischen  Bedeutung  in  einem  geistig  hervorragenden 
Kreise  zu  finden.  Was  er  in  Weimar  ganz  entbehren 
musste,  die  Skulptur,  wirkte  in  den  Museen  wieder  mit 
ganzer  Macht  auf  ihn,  und  die  alte  Zuneigung  zu  dieser 
Kunst  trat  lebhafter  wieder  auf.  Er  kaufte  einige  Gips- 
abgüsse von  Büsten,  um  seine  Werkstatt  damit  zu  schmücken. 
Ja,  er  konnte  nach  der  Heimkehr  den  halbernsten  Aus- 
spruch an  die  Freundin  schreiben : »Wird  auf  dem  Stern, 
den  ich  nach  dem  Tode  beziehe,  auch  Kunst  getrieben,  so 
werde  ich  Bildhauer,  und  da  hoffe  ich  Besseres  zu  voll- 
bringen, als  jetzt  auf  unsrer  sonst  schönen  Erde«. 

Der  kurze  Aufenthalt  in  Berlin  hatte  den  wohlthätigsten 
Einfluss  auf  seine  Stimmung.  »Jetzt  bin  ich  Abends  der 
nie  endende  Erzähler  (schreibt  er  am  27.  Jan.  1858  an  Frau 
Storch)  und  so  durchlebe  ich  die  in  Ihrer  Gesellschaft  ver- 
brachten schönen  Tage  nochmals.  Wie  ■ kann  ich  Ihnen 
vergelten,  was  Sie  im  letzten  Jahre  mir  gewesen,  wie  Sie 
mir  im  Leiden  beigestanden  und  die  höchsten  Genüsse 
erhöht!«  Die  nächsten  Briefe  sind  alle  voll  der  in  Berlin 
gewonnenen  Eindrücke  und  Beziehungen.  »Die  Bekannt- 
schaft Lübkes,  für  die  ich  Ihnen  zeitlebens  Schuldner  bin, 
wird  mir  mit  der  Zeit  ein  unschätzbarer  Schatz  werden 
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Ich  lese  jetzt  so  oft  ich  Zeit  finde  in  seinem  Werke  der 
Architektur,  das  so  warm  und  klar  geschrieben,  wie  der 
Mensch  selbst  in  seiner  äusseren  Erscheinung  ist.  Ich  weiss, 
Sie  begreifen  besser,  als  irgend  einer  meiner  Freunde  hier, 
was  es  heissen  will,  wenn  man  sich  ohne  allen  künstle- 
rischen erhebenden  Verkehr,  also  so  gut  wie  isolirt , auf 
einen  Punkt  bringen  will,  der  etwas  über  die  gewöhnliche 
Linie  hervorragt.  Dieses  bei  mir  ernste  Streben  mag  zum 
Theil  die  Schuld  in  sich  tragen,  dass  man  an  mir  so  vielerlei 
auszusetzen  hat.  Ausser  mir  mag  es  Viele  geben,  denen 
es  leichter  fällt.  Alles  zu  verbinden,  mir  ist  es  nicht  mög- 
lich, der  Kunst  und  der  Welt  zugleich  zu  leben.  Die  Ver- 
bindung mit  Lübke  ist  ein  Lichtpunkt  in  meinem  Leben, 
den  ich,  wenngleich  er  sehr  spät  erschienen,  zu  schätzen 
weiss,  und  den  zu  schauen  ich  mich  glücklich  preise.  Fast 
dreissig  Jahre  habe  ich  hier  verlebt,  fleissig  gearbeitet  und 
gestrebt,  ohne  nur  die  mindeste  Anerkennung  dessen  zu 
finden,  was  das  Eigentliche  an  mir  ist.  Dass  man  meine 
Arbeiten  honorirt,  wie  die  eines  jeden  andern  Pinslers, 
glaube  ich  nicht  als  Anerkennung  rechnen  zu  müssen.  In 
Summa,  Lübke  ist  der  erste  Mann,  der  ein  Verständniss 
meines  Wollens  hat,  und  Sie  können  wohl  begreifen,  dass 
es  mir  Freude  macht,  wenn  ich  fühle,  dass  ich  nicht  ganz 
umsonst  heisse  Tage  und  Nächte  verbracht.  Ihnen,  theure 
Freundin , verdanke  ich  diese  Freude ! Sie  mochten  wohl 
schon  länger  fühlen  und  sehen,  was  ich  in  der  Kunst  will«. 

Es  geht  durch  viele  Briefe  Prellers  der  häufig  bis  zur 
Bitterkeit  gesteigerte  Unmuth  über  seine  Vereinsamung 
und  den  Mangel  an  anregendem  Verkehr  und  künstlerischer 
Theilnahme  in  Weimar.  Zum  Theil  sucht  er,  nach  offnem 
Zugeständnis,  den  Grund  dafür  in  seiner  eigenen  Natur. 
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Ein  Ernst-  und  Schwernehmen  der  Dinge  des  Lebens  lag 
nun  einmal  in  seinem  Wesen;  von  sogenanntem  künst- 
lerischem Leichtsinn  findet  man  auch  in  seiner  Jugend 
keine  eigentliche  Spur.  Er  ist  in  seinem  Streben  immer 
nur  dem  Grossen  und  Bedeutenden  zugewandt,  verfährt 
mit  Strenge  gegen  sich,  und  verlangt  das  Gleiche  von  den 
Mitstrebenden.  Er  steht  mit  dem  was  er  leistet  und  durch 
sich  selbst  darstellt , auf  einer  von  ihm  selbst  gewählten 
Höhe,  auf  der  der  idealen  Kunst,  die  nicht  jedem  zugäng- 
lich oder  verständlich  ist,  da  sie  mit  stolzer  Entsagung 
nichts  bringt,  was  Tagesneigung,  Mode  oder  Gewohnheit 
verlangen.  Da  er  über  dem  engeren  Kreise  steht,  in  den 
er  gebannt  ist,  so  steht  er  auch  schon  ausserhalb  desselben. 
Er  kann  viel  geben,  aber  kaum  etwas  empfangen,  während 
das  menschliche  Bedürfniss  die  Entbehrung  doch  hart  er- 
trägt. Die  Theilnahme  einiger  Getreuen  ist  wohl  schön 
und  gibt  in  mancher  Stunde  Zuversicht  und  Genügen, 
aber  ein  umfassendes  Streben  verzichtet  nicht  ohne  Groll 
auf  eine  auch  umfassendere  Theilnahme.  Das  ist  das  ge- 
wöhnliche Schicksal  derer,  die  Grosses  wollen  und  leisten, 
und  selbst  Goethe,  wiewohl  in  so  viel  günstigerer  Lage, 
und  mitten  in  dem  Zudrang  um  ihn  her,  hatte  davon  zu 
sagen.  Künstlerische  und  menschliche  Grösse  macht  ein- 
sam nach  aussen  hin. 

Für  Preller  kamen  die  körperlichen  Leiden  dazu,  ihn 
im  Rückhalt  mit  seiner  Person  zu  halten.  Er  war  von 
Ansehn  ein  kräftig  gebauter,  stattlicher  Mann,  und  trug 
Sorge  dafür,  dass  man  ihn  nicht  auf  den  Kranken  hin  an- 
sprach. Freilich  aber  Hessen  ihm  die  Zustände,  welche  ihn 
alljährlich  nach  Karlsbad  trieben , noch  mehr  aber  der 
Dämon  seiner  Migräne,  selten  eine  längere  Zeit  Ruhe,  und 
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schlossen  ihn  mehr  von  der  Geselligkeit  aus,  als  ihm  er- 
wünscht war. 

Zuweilen  that  dies  auch  sein  berechtigter  Künstlerstolz, 
vorwiegend  Erscheinungen  gegenüber , die  er  im  künstle- 
rischen Sinne  ablehnen  musste.  Denn  es  tauchten  besuchs- 
weise, jahraus,  jahrein,  in  Weimar  Maler  genug  auf,  welche 
nur  das  Modische,  flach  Gefällige  oder  Blendende  in  sich 
vertraten,  lebhaft  gepriesen,  gefeiert  und  mit  Aufträgen  geehrt, 
und,  wenn  sie  die  Person  danach  waren,  die  sensationellen 
Helden  des  Tages  und  der  Gesellschaft  wurden.  Auch  das 
ist  nur  etwas  Gewöhnliches,  aber  Preller  fühlte  sich  da- 
durch auch  gegen  seine  Gönner  eingenommen,  deren  Urtheil 
ihm  immer  weniger  etwas  gelten  konnte. 

Diejenigen  aber,  auf  die  er  persönlich  etwas  hielt  und 
mit  denen  er  gern  in  Verkehr  stand,  konnten  ihm  grade 
für  seine  Kunst  wenig  oder  gar  nichts  Förderndes  bringen. 

o o o 

Zu  den  musikalischen  Grössen  war  im  Herbst  1857  auc^ 
Franz  Dingelstedt  als  Leiter  des  Hoftheaters  nach  Weimar 
gekommen,  gewiss  für  die  Bühne  sowie  für  die  Gesellschaft 
kein  geringer  Gewinn.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
sich  nun  das  ganze  Kunstinteresse  dem  Theater  und  der 
Musik  zuwendete,  während  die  Malerei,  und  insbesondere 
Prellers  geräuschlose  ideale  Richtung,  nicht  das  gleiche 
Verständniss  fand.  Ja  noch  mehr,  auch  in  der  Zeit,  da 
Preller  sein  schönstes  Kunst-  und  Lebensziel  erreicht  hatte, 
und  zugleich  eine  Menge  von  Meistern  und  Jüngern  der 
Malerei  sich  in  Weimar  sammelte,  war  die  von  ihnen  ein- 
geschlagene Richtung  eine  ihm  so  fremde,  ja  tendenziös 
entgegengesetzte,  dass  er  sich  mitten  unter  den  Vertretern 
seiner  eigenen  Kunst,  erst  recht  zur  Isolirung  gezwungen 
sah.  Er  war  immer  bereit  anzuerkennen,  wo  nicht  die 
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Leistung,  so  doch  die  Persönlichkeit;  wo  nicht  die  Per- 
sönlichkeit, so  doch  an  der  Leistung  was  ihm  irgend  nur 
lobenswerth  däuchte;  der  entgegengesetzten  Richtung  aber 
machte  er  kein  Zugeständniss.  War  sie  die  begünstigte, 
so  zog  er  sich  entweder  schweigend  oder  mit  entschiedener 
Verurtheilung  zurück.  — 

Im  Mai  1858  ist  er  wieder  in  Karlsbad,  und  kann  der 
Freundin  nach  Berlin  berichten,  dass  es  mit  seiner  Gesund- 
heit diesmal  vortrefflich  stehe.  Eins  fehlt  ihm  aber  den- 
noch die  Erlaubniss  zur  Beschäftigung.  »Ich  komme  mir 
also  unnützer  vor , als  die  verachtete  Brummfliege , und 
brummen  darf  man  auch  nicht  mal,  man  soll  stets  suchen 
sich  die  Ruhe  zur  geistigen  Heiterkeit  zu  erhalten«.  Kurz 
darauf  meldet  er:  »Zu  den  12  Cartonen  ist  noch  ge- 

kommen: Der  Eingang  zur  Unterwelt  und  die  Grotte  auf 
Ithaka  mit  der  Minerva.  Sämmtliche  Zeichnungen  mit  den 
zwei  grossen  Seestürmen,  sind  jetzt  auf  dem  Wege  nach 
München.  Es  würde  mir  grosse  Freude  sein,  wenn  man 
meinem  Wollen  auch  dort  einige  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren liesse.  Einen  eigentlichen  Glauben  daran  habe  ich 
aber  nicht,  weil  die  Besten  dort  sich  selten  über  die  bai- 
rische Gebirgsnudelei  erheben  können.  Ich  gehe  ernstlich 
mit  dem  Plan  um,  mit  Friedrich  und  meiner  Frau  im  Laufe 
des  Sommers  die  Ausstellung  zu  sehen , da  ich  mir  sehr 
Bedeutendes  dort  verspreche.  Friedrich  hat  in  seinem 
zweiten  Bilde,  womit  er  noch  nicht  ganz  fertig , einen 
grossen  Fortschritt  gemacht,  und  ich  glaube,  er  wird  sich 
mit  Ehren  durcharbeiten«. 

Es  war  das  erste  Mal,  dass  die  Cartons  zur  Odyssee, 
welche  bisher  in  Dresden,  Berlin,  Düsseldorf  und  an  einigen 
anderen  Orten,  für  sich  allein  ausgestellt  worden  waren. 
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einer  grossen  Ausstellung  in  Reihe  und  Glied  mit  den 
Werken  anderer  Künstler  entgegen  gingen,  und  so  durfte 
Preller  wohl  auf  ihre  Wirkung  gespannt  sein.  Ueberdies 
handelte  es  sich  nicht  um  eine  der  alljährlich  beschickten 
akademischen  Ausstellungen , sondern  um  den  von  den 
Künstlerversammlungen  ins  Leben  gerufenen  Plan,  eine 
Geschichte  der  neueren  Kunst  in  den  letzten  hundert 
Jahren,  durch  eine  möglichst  vollständige  Reihe  von  Wer- 
ken zu  veranschaulichen.  Da  nun  diese  historische  Aus- 
stellung für  Prellers  künstlerisches  Schaffen,  ja  für  sein 
ganzes  Leben,  von  so  hoher  Bedeutung  werden  sollte,  ist 
etwas  eingehender  bei  ihr  zu  verweilen. 

Schon  auf  mehreren  deutschen  Künstlertagen  war  der 
Plan  einer  durch  die  Künstler  selbst  zu  veranstaltenden 
Ausstellung  besprochen  und  der  historische  Grundgedanke 
darin  durchgefochten  worden.  Die  Frage,  an  welchem  Orte 
dieselbe  stattfinden  sollte,  war  bedingt  durch  die  andere, 
ob 'sich  ein  genügendes  und  zweckmässiges  Gebäude  in 
der  Stadt  vorfände.  Manche  Verhandlungen  zerschlugen 
sich  an  der  Localfrage.  Nicht  minder  schwierig  gestaltete 
sich  die  Geldfrage.  Man  wollte  es  mit  einer  kleinen  Kopf- 
steuer versuchen.  In  der  Versammlung  zu  Stuttgart  1854 
wurde  die  Ausstellung  beschlossen,  die  deutschen  Künstler 
schossen  zusammen,  jeder  zahlte  30  Kreuzer,  und  als 
humoristisches  Resultat  kam  die  Summe  von  etwa  300 
Gulden  zusammen,  womit  das  Unternehmen  bestritten 
werden  sollte.  Sah  man  auch  noch  nicht  voraus,  dass  die 
Kosten  sich  hinterher  auf  mehr  als  25,000  Gulden  belaufen 
würden,  so  erhellte  doch,  dass  das  erste  zusammenge- 
kommene sehr  deutsche  Künstlersümmchen  nicht  weit 
reichen  würde.  Darum  entfaltete  das  Comite  jetzt  eine 
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ungemeine  Thätigkeit.  München  mit  seinem  Glaspalast 
wurde  zum  Ort  der  Ausstellung  festgesetzt,  die  Staatsbe- 
hörde in  das  Interesse  gezogen;  der  Kultusminister,  Herr 
von  Zwehl  stand  dem  Unternehmen  mit  Rath  und  That  bei. 

Es  sollte,  so  ward  festgesetzt,  von  den  Lebenden  der 
Einzelne  nicht  mit  seinem  neusten,  etwa  verkäuflichen,  hier 
sollte  er  mit  seinem  besten  Werke  erscheinen.  Man  wollte, 
dass  sich  die  Kunsthauptstätten,  die  Schulen,  möglichst 
vollständig  und  glanzvoll  vertreten,  zusammenfänden.  Aber 
nicht  allein  auf  die  Gegenwart  ging  die  Absicht,  sondern 
man  wollte,  in  die  Vergangenheit  zurückgreifend,  wenigstens 
dasjenige  dem  Auge  mit  darbieten,  welches  dem  heutigen 
Zustande  der  Kunst  voraufging  und  ihn  erklären  hilft.  Das 
Aufblühen  der  Kunst  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  schien 
ein  passender  Anfangspunkt,  der  Name  Carstens  am  Ende 
des  vorigen  der  beste  Merkstein,  von  dem  die  Künstler- 
reihe zu  beginnen  sei. 

Es  handelte  sich  um  deutsche  Kunst.  Ihr  neues  Her- 
kommen, ihre  Entwickelung  und  ihr  Aufblühen  ist  ge- 
knüpft an  den  Namen  Winkelmanns,  an  seine  Ausgra- 
bungen der  marmornen  Götter-  und  Heroenwelt  aus  den 
Ruinen  Roms,  und  sein  Werk,  welches  er  auf  der  glück- 
lichen Sonnenhöhe  seines  Lebens  schrieb,  die  Geschichte 
der  Kunst  des  Alterthums.  Aber  noch  bevor  es  ihm  ver- 
stauet war,  nach  Rom  zu  gehen,  schon  im  Jahre  1755  (ein 
Jahr  nach  der  Geburt  Carstens)  warf  er  inmitten  der 
Rokokowelt  Königs  August  II.  von  Sachsen,  als  seine 
»Reformationsthesen«  die  »Gedanken  über  die  Nachahmung 
der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst«. 
Fremder  konnte  in  dieser  grossartig  verschnörkelten  Dres- 
dener Welt  nichts  klingen,  als  diese  Gedanken,  die  nicht 
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nur  auf  die  Antike,  sondern  auch  schon  auf  die  reine 
Natur  zurückgingen;  überraschender  nichts  sein,  als  ein 
solches  Auftreten  gegen  den  herrschenden  Kunstgeschmack. 
Noch  heutzutage  zeigt  Dresden  in  den  architektonischen 
Monumenten  jenen  bis  zur  Ungeheuerlichkeit  manierirten, 
wenn  immer  zum  Imposanten  gesteigerten  Stil,  der  die 
Kunst  nur  noch  als  Dienerin  des  Luxus  gelten  liess.  Die 
Producte  der  Meissener  Porzellanfabrik  und  die  der  Archi- 
tektur wurden  in  gleichem  Sinne  geschaffen , die  Kunst- 
schule vertrat  die  gleichen  Prinzipien,  die  Tyrannei  des 
Rokoko  herrschte  allmächtig  an  dem  Orte,  der  damals  in 
Kunstangelegenheiten  die  erste  Stelle  in  Deutschland  ein- 
nahm. Und  dennoch  wirkten  in  demselben  Dresden  Winckel- 
manns  »Gedanken«  erweckend  und  aufklärend.  Freilich 
langsam  und  unter  grossen  Hindernissen.  Denn  zu  schwierig 
empfanden  es  selbst  die  schon  zur  Erkenntniss  Durchge- 
drungenen, sich  ganz  von  der  Manier  loszulösen.  Selbst 
die  Besten  sahen  sich  rathlos  nach  einer  Brücke  über  die 
Kluft  um,  und  nahmen  die  Einwirkung  der  Antike  und  der 
Natur  lieber  aus  zweiter  Hand,  indem  sie  den  grossen 
italienischen  Meistern,  als  Vorbildern,  folgten.  So  Rafael 
Mengs,  der,  von  der  Nothwendigkeit  eines  neuen  Princips 
am  meisten  überzeugt , mit  anhaltendem  Fleiss  sich  aus 
dem  alten  Schema  heraus  zu  arbeiten  suchte.  Aber  ein- 
mal in  fremder  Zucht  erwachsen  und  ohne  die  Originalität 
des  Genies,  blieb  er  doch  im  Eklekticismus  haften , und 
suchte  Rafaels,  Correggios,  Tizians  Weise  mit  allem  Ernst 
aber  vergeblich  in  sich  zu  vereinigen.  Aehnlich  bemühte 
sich  Dietrich,  malend  und  radierend,  es  den  Niederländern 
gleich  zu  thun ; der  Landschafter  Klengel  und  der  Bildniss- 
maler  Graff  fühlten  gleichfalls  die  Nothwendigkeit  einer 
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Reform,  und  wendeten  sich  von  der  Manier  ab,  so  gut  es 
eben  ging. 

Zwei  Maler  sind  uns  auch  durch  Goethes  lebhaftere 
Theilnahme  bemerkenswerth,  Oeser  und  Hackert,  beide 
als  Künstler  einst  hoch  gepriesen,  und  doch,  trotz  ihres 
Ruhmes  bei  den  Zeitgenossen,  heute  nicht  mehr  unter  die 
Hervorragenden  gezählt.  Adam  Fr.  Oeser  hatte  die  Ge- 
danken und  Hinweise  Winckelmanns  auf  Natur  und  Antike 
mit  Zuneigung  und  Ernst  in  sich  aufgenommen  und  strebte 
nach  einer  edleren  Gestaltung.  Von  der  überkommenen 
Formensprache  des  Manierismus  aber  konnte  seine  nicht 
eben  tiefe  Begabung  sich  nicht  befreien.  Philipp  Hackert 
aber  gelangte  bei  seinem  gewissenhaften  Studium  der  Natur 
dahin,  die  Natur  eben  abzuschreiben,  für  eine  Composition 
die  Vedute  aufzustellen.  Mit  ungewöhnlicher  technischer 
Fertigkeit,  die  er  als  Dekorationsmaler  erworben,  verband 
er  eine  grosse  Gewissenhaftigkeit  in  der  Beobachtung  und 
Wiedergabe  des  Landschaftlichen.  So  fertigte  er  eine 
unübersehbare  Anzahl  von  Aus-  und  Ansichtsbildern  italie- 
nischer Gegenden,  in  Oel- Leim -Wasserfarben,  in  Sepia 
und  der  damals  beliebten  Guachemalerei,  für  Reisende  und 
Liebhaber.  Es  sind  immer  getreue  Copieen  der  Natur, 
aber  ein  origineller  Geist  spricht  sich  darin  nicht  aus,  keine 
Stimmung,  noch  auch  ein  Gedanke.  Und  dennoch  gehört 
er  zu  denjenigen,  welche  die  Freude  an  der  Natur  und  an 
der  Landschaftsmalerei  gefördert  haben.  Ging  er  bei  seinem 
umfangreichen  und  rastlosen  Schaffen,  wenn  nicht  ins 
Grosse,  doch  in  eine  breitere  Ausdehnung,  so  hielt  sich 
auf  engerem  ländlichen  Gebiete  Ferd.  Kobell,  und  zwar 
vorwiegend  mit  der  Radiernadel.  Bei  ihm  tritt  die  Vedute 
schon  mehr  zurück  und  geht  in  das  Stimmungsbild  über. 

O O 
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Dasselbe  ist  von  Salomon  Gessner  zu  sagen,  dem  Idyllen- 
dichter  in  geschmückter  Prosa,  und  zugleich  mit  Stift  und 
Radiernadel.  Seine  zahlreichen  Blätter  zeigen  Thäler 
und  Felsenverstecke,  aber  oft  auch  recht  verschnörkelte 
Gärten  und  Lattenlauben,  bevölkert  von  Nymphen,  Faunen, 
Hirten,  Thieren  und  sonderbar  verzopften  Statuen;  zuweilen 
aber  auch  in  edler  Linienführung  und  Naturstimmung. 

Und  zu  denjenigen,  die  sich  der  Natur  zuwendeten, 
gehört  auch  Daniel  Chodowiecki,  nicht  so  wohl  der  land- 
schaftlichen, sondern  der  menschlichen,  in  der  endlosen 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Erscheinungsformen.  Das  Kleinleben 
der  Tageswelt  hat  er  mit  Meisterhand,  oft  auf  den 
winzigsten  Blättchen,  festgehalten.  Die  charakteristischen 
Physiognomien  und  Gestalten  jedes  Standes,  oft  in  seinen 
ausgeprägtesten  gesellschaftlichen  Typen,  beweisen  den  un- 
ermüdlich forschenden  Blick  und  nachbildenden  Trieb  dieses 
Beobachters  wenigstens  der  landläufigen  Menschennatur. 
Nicht  den  Menschen  in  dem  Adel  seiner  Form  stellte  er 
dar,  aber  die  Leute,  wie  sie  sich  gaben  und  sich  mit  allen 
Zufälligkeiten  der  Mode  sehen  Hessen.  Seine  grosse  Beliebt- 
heit beweisen  die  tausende  von  Blättchen  in  Almanachen 
und  Taschenbüchern,  deren  mangelhafte  Illustrationen  zu 
Gedichten  und  idealeren  Literaturwerken  man  verzieh, 
über  die  köstlichen  Gruppen  aus  dem  Alltagsleben. 

Den  reinen  Blick  für  die  Schönheit  des  Menschen, 
geübt  an  der  antiken  Plastik  und  an  dem  Studium  der  un- 
verhüllten lebendigen  Gestalt,  hatte  erst  Asmus  Jakob 
Carstens  (1754 — 1798)-  Für  seine  Augen  schien  die  traditio- 
nelle Manier  kein  Dasein  zu  haben,  wie  seine  Künstlerhand 
nie  davon  beeinträchtigt  wurde.  Gleich  Winckelmann  in 
den  kümmerlichsten  Umgebungen  aufgewachsen,  fand  er 
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nach  harter  Jugendarbeit  sein  Ziel  in  Rom,  um  mit  voller 
warmer  Seele  die  höchste  Aufgabe  der  Kunst  zu  erfassen. 
Und  zwar  sich  beschränkend  auf  eine  Einfachheit,  die  Allem 
widerspricht,  was  der  Geschmack  an  der  Kunst  gesündigt 
hatte,  eine  Einfachheit,  die  doch  das  Grösste  und  Schönste 
unvergleichlich  auszuprägen  weiss.  Es  sind  nur  Zeichnungen, 
oder  mit  dem  Pinsel  leicht  getuschte  Blätter,  von  nicht 
grossem  Umfang,  und  doch  ist  die  Reform  der  Kunst,  ihr 
Wiederfinden  der  reinen  Schönheit,  bedeutend  darin  aus- 
gesprochen. Diese  Gestalten  von  Männern  und  Jünglingen, 
voll  üppiger  Lebenskraft,  blühender  Fülle,  Sinnlichkeit, 
Naturwahrheit,  sind  vor  Allem  unbedingt  schön ; und  durch- 
weg schön,  wie  jede  Einzelngestalt,  sind  diese  Gruppen  in 
ihrem  Aufbau  und  in  ihren  Linien.  Natur  und  Schönheit, 
das  ist  der  erste  grosse  Gewinn,  den  Carstens  der  Kunst 
wieder  brachte.  Stofflich  hält  er  sich  auf  griechischem 
oder  rein  idealem  Gebiet.  Das  goldene  Zeitalter,  Homer 
unter  seinen  aufmerksamen  Zuhörern,  die  Geschichte  des 
Megapenthes,  das  Gastmahl  des  Plato  — es  ist  bewun- 
derungswerth , welche  Vielgestaltigkeit  und  welchen  For- 
menreichthum er  diesen  einfachen  Vorgängen  zu  geben 
weiss. 

Wie  die  Malerei  bis  zu  Carstens,  so  hatte  die  Plastik 
sich  mühsam  von  Bernini  bis  zu  Canova  und  .weiter  bis 
zu  Flaxmann  und  Thorwaldsen,  an  der  Antike  durchzu- 
arbeiten. Die  neue  Kunst  belebte  sich  in  einem  neuen 
Götter-  und  Heroendienste.  »Ehe  die  Romantiker  kommen 
konnten  mit  ihrer  Forderung,  die  Kunst  in  der  Religion 
zu  suchen,  mussten  wir  wieder  Classiker  gehabt  haben, 
welche  die  Religion  in  der  Kunst  fanden «.  (D.  Kunstbl.) 

Die  hervorragendsten  Schüler  Carstens’  waren  Koch, 
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Schick  (»Apoll  unter  den  Hirten«),  Wächter  (»Hiob«), 
F.  Hartmann  und  der  Bildhauer  Thorwaldsen;  während 
Koch  seine  Schule  begründete  durch  Reinhart,  Reinhold, 
Rhoden,  F.  Olivier,  Steinkopf,  endlich  gipfelnd  in  Fr.  Preller. 
Nicht  bei  Allen  gleichmässig  war  es  dieselbe  Stoffwelt,  und 
auch  der  Einzelne  zog  sich  seine  eignen  Kreise,  aber  der 
Grundgedanke  des  Studiums  der  Antike  und  der  Natur 
ist  ihnen  gemeinsam. 

Inzwischen  aber  waren  auch  die  Romantiker  gekom- 
men, welche  einen  andern  Ausgangspunkt  nahmen,  das 
Mittelalter,  und  sich  die  Werke  der  Meister  dieser  Zeit 
zu  Vorbildern  stellten.  In  das  Christenthum  der  früheren 
Jahrhunderte,  in  die  romantisch  religiöse  Empfindung  und 
Richtung  versenkten  sich  die  Einen  immer  tiefer  hinein, 
während  der  Bedeutendste  von  ihnen,  Cornelius,  mehr  und 
mehr  heraus  und  über  sie  hinaus  wuchs,  um  in  seiner 
gewaltigeren  Erscheinung  Naturstudien  und  Mittelalter, 
Antike  und  Christenthum  in  sich  zu  vereinigen,  und  die 
biblischen  Geschichten,  die  griechischen  Heroensagen,  die 
Nibelungen,  bis  zu  den  Todesboten  der  Apokalypse,  dem 
jüngsten  Gericht  und  der  Auferstehung  mit  gleich  genialer 
Kraft  darzusteilen. 

Es  ist  nicht  Aufgabe  dieses  Exkurses,  eine  Geschichte 
der  Malerei,  oder  eine  umfassende  Uebersicht  aller  Schulen, 
Richtungen  und  künstlerischen  Individualitäten  zu  geben, 
wie  jene  historische  Ausstellung  in  München  sie  in  den 
Werken  vorführte,  nur  veranschaulicht  sollte  werden,  wie 
Prellers  Cartons  zur  Odyssee  sich  in  den  Entwickelungs- 
gang jener  Gedanken  Winckelmanns  über  Natur  und  Antike 
einfügten.  Da  war  es  ein  bemerkenswerthes  Zusammen- 
treffen, dass  jene  Ausstellung  ihren  Ausgangspunkt  von 
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Carstens  genommen  (der  Grossherzog  von  Sachsen  hatte 
die  vierzehn  Zeichnungen  desselben  aus  seinem  Besitz  ein- 
gesendet), dass  Koch,  der  Lehrer  Prellers,  mit  einer  ansehn- 
lichen Reihe  von  Bildern  vertreten  war  und  die  Kunst  der 
Gegenwart  in  den  Odyssee-Cartons  mit  einem  Meister- 
werke abschliessen  konnte. 

Es  tagte  aber  zugleich  in  dieser  Zeit  die  dritte  allge- 
meine Künstlerversammlung  in  München  und  der  Tag  der 
Eröffnung  der  historischen  Ausstellung  (22.  Juli)  war  auch 
der  ihres  Zusammentrittes.  Daher  denn  ein  Publikum  von 
Fachkennern  und  Sachverständigen  vereinigt  war,  wie  es 
nicht  leicht  bei  einer  Ausstellung  zusammentrifft.  Auch 
wurde  die  Eröffnung  mit  einer  grösseren  Feierlichkeit  be- 
gangen, als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt.  Gesang  und 
Orchestermusik  leiteten  sie  ein,  in  Festreden  (von 
M.  Carriere  und  Th.  Dietz)  wurden  die  leitenden  Ge- 
danken des  Unternehmens  und  die  Bedeutung  desselben 
dargelegt. 

Und  als  es  nun  an  das  Durchwandern  der  Säle  ging 
konnte  der  erste  Blick,  der  meist  auf  Bekanntes  fiel,  schon 
wahrnehmen,  dass  Deutschland  hier  sein  Bestes  geleistet 
hatte.  Zwar  wenn  von  einer  historisch  vollständigen  Aus- 
stellung die  Rede  sein  sollte,  so  fehlte  manches  Werk 
abgeschiedener  Meister  und  mancher  Lebenden,,  während 
Andre  wieder  nicht  ausreichend  oder  nicht  charakteristisch 
vertreten  waren.  Das  Vorhandene  aber  musste  anziehend, 
lehrreich  und  höchst  bedeutend  genannt  werden. 

Allein  an  Cartons  und  Zeichnungen  waren  da:  Werke 
von  Carstens,  Cornelius,  Führich,  Genelli,  Kaulbach,  Over- 
beck, Preller,  Rethel,  Schinkel,  Schnorr,  Schwanthaler, 
Schwind,  Steinle,  Veit.  Wenn  man  nun  das  Bekannte  mit 

Roquette. 
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Bewunderung  wieder  betrachtete,  so  wendete  man  sich  zu 
dem  weniger  Bekannten  oder  Neuen,  das  sich  hier  in  die 
Reihen  gewagt,  mit  um  so  gespannteren  Blicken.  Zwei 
Bildercyklen  aber  waren  es,  um  die  sich  bald  Alles  drängte, 
um  sich  in  ihrem  Preise  zu  vereinigen:  Schwinds  »Mär- 
chen von  den  sieben  Raben«,  und  die  Odyssee -Cartons 
eines  hier  noch  so  gut  wie  unbekannten  Malers.  Schwind 
zählte  längst  zu  den  Bevorzugten,  aber  in  dieser  Bilder- 
geschichte hatte  er  doch  eine  seiner  köstlichsten  Gaben 
dargebracht.  Dagegen  waren  die  unscheinbaren  Odyssee- 
Cartons  von  der  »Hänge-Commission«  nur  so  flüchtig  be- 
trachtet worden,  dass  man  ihnen  einen  ganz  ungünstigen 
Platz  gegeben  hatte.  Jetzt  mussten  sie  in  ein  besseres 
Licht  und  dem  Beschauer  zugänglicher  gemacht  werden. 
Das  Aufsehen,  welches  sie  erregten,  war  ausserordentlich; 
man  begriff  nicht,  wie  der  Künstler,  der  hier  ein  Höchstes 
geschaffen,  so  lange  habe  verborgen  bleiben  können,  und 
er  selbst,  der  die  Ausstellungen  immer  gehasst  hatte  und 
nicht  zu  bewegen  gewesen  war,  ein  Gemälde  einer  solchen 
einzureihen,  erlebte  jetzt,  dass  die  gewählteste  und  kom- 
petenteste Genossenschaft,  die  zum  Theil  Aussteller  und 
Beurtheiler  zugleich  war,  ihm  den  Preis  zuerkannte.  Wenn 
es  Preller  um  Genugthuung  zu  thun  war,  so  wurde  sie 
ihm  reichlich  zu  Theil.  Die  öffentliche  Stimme  vereinigte 
sich  mit  der  der  Genossen  in  höchster  Anerkennung,  es 
fehlte  nicht  an  Ehrenbezeigungen  und  Zeichen  fürstlicher 
Gunst,  und  damit  doch  auch  sein  höchster  Wunsch  in  Er- 
füllung ginge,  der  ihn  an  das  Ziel  seines  künstlerischen 
Strebens  führte,  beauftragte  der  Grossherzog  von  Sachsen, 
der  selbst  nach  München  gekommen  war,  den  Künstler 
mit  der  monumentalen  Ausführung  der  Odysseebilder,  wo- 
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für  eine  in  Weimar  noch  zu  erbauende  Halle  in  Aussicht 
genommen  wurde1. 

Für  Preller  war  es  eine  grosse  Freude,  dass  zu  gleicher 
Zeit  sein  Freund  Genelli,  den  er  als  Künstler  überaus  hoch 
schätzte,  nach  Weimar  berufen  wurde.  In  der  idealen 
Richtung  war  Genelli  ihm  verwandt,  und  diese  bethätigte 
sich  nach  langen,  schrecklichen  Entbehrungen  des  Künstlers, 
um  so  reicher  durch  die  grossen  Aufträge,  welche  ihm 
Graf  Schack  für  seine  Galerie  ertheilte.  So  sah  es  aus, 
als  ob  Weimar  eine  Stätte  der  rein  idealen  Kunst  werden 
sollte.  Allein  ein  Gegengewicht,  und  ein  sehr  starkes, 
machte  sich  bald  durch  die  Stiftung  einer  neuen  Kunst- 
schule in  Weimar  geltend,  an  welcher  merkwürdigerweise 
weder  Genelli  noch  Preller  betheiligt  sein  sollten. 

Die  zwölf  Cartons  der  zweiten  Fassung  der  Odyssee, 
welche  später  Eigenthum  der  National  - Galerie  in  Berlin 
wurden,  sollen  hier  nicht  eingehender  behandelt  werden, 
da  sie  noch  nicht  die  letzte  Fassung  des  Werkes  sind.  Es 
folgten  ihr  noch  die  Cartons  zum  dritten  Odyssee-Cyklus, 
auf  sechzehn  Darstellungen  erweitert,  in  den  Einzelnheiten 
der  zweiten  Fassung  mannigfach  verändert  und  in  der  Grösse 
der  auszuführenden  Gemälde  entworfen. 


1 Ich  finde  zwei  einander  widersprechende  Notizen  über  diese 
Bestellung.  Pecht  (Deutsche  Künstler  S.  289)  schreibt:  »Schon  ging 
Freiherr  von  Schack  damit  um , sich  den  ganzen  Cyklus  malen  zu 
lassen,  da  kam  der  Grossherzog  von  Weimar  selbst  nach  München« 
u.  s.  w.  Durch  das  Eintreffen  des  Grossherzogs  wurde  aber  der  Wunsch 
des  ausgezeichneten  Kunstmäcens  in  München  gar  nicht  berührt,  da  er 
nur  Staffeleibilder  begehrte,  wie  Preller  deren  aus  dem  Cyklus  schon 
vorher  für  Kunstfreunde  gemalt  hatte  und  auch  später  noch  malte.  — 
Andrerseits  heisst  es  bei  R.  Schöne  (Fr.  Prellers  Odyssee-Landschaften 
1863,  S.  19):  »Sie  sind  es,  welche  die  verewigte  Grossfürstin  Maria 
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Diese  dritte  Bearbeitung  wurde  veranlasst  durch  Prellers 
Zweifel,  dass  er  der  südlichen  Natur  in  ihrem  Licht  und 
in  ihrer  Farbe  noch  gerecht  werden  könne,  daher  ihm  denn 
ein  neuer  Aufenthalt  in  Italien  durchaus  nöthig  erschien. 
Andererseits  aber  wurden  Umgestaltungen  dadurch  bewirkt, 
dass  man  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  den  ersten 
Plan  einer  blossen  Halle  aufgab  und  die  Odysseebilder  für 
die  Galerie  eines  in  Weimar  zu  erbauenden  Museums  be- 
stimmte. Für  die  Reise  nach  Italien  kam  ihm  der  Gross- 
herzog in  liberaler  Weise  zu  Hilfe,  und  so  kehrte  Preller, 
um  sich  dazu  zu  rüsten , innerlich  erhoben  und  beglückt, 
vorerst  nach  Weimar  zurück. 

Es  sollte  bis  zur  Abreise  doch  noch  ein  Jahr  vergehen, 
denn  mancher  älteren  Verpflichtung  war  noch  nachzukom- 
men, er  aber  wollte  frei  sein  von  allen  Seestürmen  und 
Küsten  des  Nordens,  bevor  er  sich  nach  Süden  wendete. 
Auch  erschien  es  ihm  noch  eine  angenehme  Vorarbeit, 
einige  der  Cartons  für  Auftraggeber  als  Staffeleibilder 
auszuführen.  So  die  Leukothea  und  die  Kalypso  fin- 
den Grafen  Schack,  die  Nausikaa  für  den  Grafen  Ra- 
czvnski.  Später  freilich  verwünschte  er  dergleichen  Wider- 
holungen. 

Vor  Abschluss  des  Jahres  schreibt  er  der  Freundin, 


Paulowna,  die  Prellers  Kunst  von  jeher  ihre  fürstliche  Theilnahme  ge- 
widmet hatte,  als  Wandgemälde  ausführen  zu  lassen  beschloss.  Nach 
ihrem  Tode  erbte  von  ihr  diesen  Plan  ihr  Sohn,  der  Enkel  des  grossen 
Fürsten,  dessen  einsichtiger  Fürsorge  Preller  die  reichste  Förderung 
verdankte«.  — Der  Antheil  des  Grossherzogs  Karl  Alexander  an  der 
Münchener  Ausstellung  war  nicht  gering.  Die  Carstens’schen  Zeich- 
nungen hatte  er  dafür  hergeliehen,  Prellers  Odyssee  nahm  er  für  sich 
mit,  wie  auch  Schwinds  » Sieben  Raben  « in  seinen  Besitz  übergingen. 
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Frau  Anna  Storch,  die  an  dem  für  ihn  Erhebenden  den  wärm- 
sten Antheil  genommen,  indem  er  ihr  Glück  zum  neuen 
Jahre  und  ebenso  zu  der  Verlobung  ihres  Sohnes  wünscht, 
und  ihr  über  Häusliches  und  Künstlerisches  berichtet  (29. 
Dec.  1858):  »Wir  haben  Weihnachten  recht  fröhlich  ver- 
bracht, da  unsre  drei  wackren  Jungen  einmal  wieder  bei- 
sammen und  gesund  waren.  Wer  weiss,  wann  uns  so  viel 
Glück  einmal  wieder  werden  wird,  da  jedes  kommende 
Jahr  eine  solche  Vereinigung  nur  erschweren  dürfte.  Die 
Festtage  wurden  bei  Bouterwecks  mit  einem  sehr  heiteren 
Bällchen  beschlossen,  bei  welchem  unser  Gretchen  ein- 
stimmig vermisst  worden«.  (Fräulein  Margarethe  Ludolf 
in  Berlin,  eine  Schülerin  Prellers  und  der  Frau  Storch,  häufig 
in  Weimar  und  dem  Prellerschen  Hause,  wie  zur  Familie 
gehörig,  befreundet.)  »Nun  geht  Alles  seinen  alten  Gang 
weiter.  Die  Sirenen  habe  ich  gestern  vollendet  und  will 
im  neuen  Jahre  mit  der  Leukothea  beginnen  (Staffelei- 
bilder) und  sie  vor  Karlsbad  noch  vollenden.  Was  dann 
vor  der  italienischen  Reise  noch  unternommen  wird,  weiss 
ich  noch  nicht.  Ich  hätte  wohl  gar  mancherlei  zu  thun, 
fürchte  mich  aber  etwas  Grösseres  zu  unternehmen,  da  es 
doch  sitzen  bleiben  würde«. 

»Dass  Weimar  jetzt  reicher  an  Künstlern  wird,  haben 
Sie  wohl  schon  gehört.  Als  wahrhaft  erfreuliche  Acqui- 
sition  nenne  ich  nur  den  Genelli,  der  nun  bestimmt  zuge- 
sagt hat.  Graf  K.  ist  schon  länger  hier,  als  Mensch  höchst 
angenehm,  als  Künstler  mir  nicht  des  Nennens  werth,  da 
ich  dieses  Schema  von  Duftmalerei  als  bestes  Mittel  kenne, 
hinter  welchem  sich  bequem  das  Nichtwissen  verstecken 
lässt.  Was  ich  von  ihm  hier  gesehen,  hat  die  Ueber- 
zeugung  nicht  zur  Grundlage.  Mit  dieser  Richtung  in  der 
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Kunst  kann  man  nur  mit  Extrapost  abwärts  gerathen.  Ich 
halte  daher  Genellis  Hiersein  für  ein  Mittel,  dieser  Dilet- 
tanten wirthschaft  einen  Riegel  vorzuschieben.  Er  steht 
nicht  allein,  er  ist  die  Spitze  einer  kleinen  Zahl,  die  auf 
demselben  Wege  wandeln.  Die  Aussicht  auf  die  italienische 
Reise  beglückt  mich  aufs  Höchste,  und  gern  will  ich  noch 
manches  Ueble  mitnehmen,  wenn  ich  endlich  doch  zum 
Ziele  komme  «. 

Es  sind  die  Vorbereitungen  zur  Stiftung  der  Kunst- 
schule, von  welcher  Preller  spricht.  Inwiefern  seine  üble 
Meinung  gerechtfertigt  war,  soll  hier  nicht  untersucht  wer- 
den. Jedenfalls  aber  erkannte  er  sich  auf  künstlerischem 
Gebiet  in  vollem  Gegensatz  zu  denjenigen,  mit  welchen 
für  die  Kunstschule  unterhandelt  wurde,  da  sie  eine  ganz 
realistische  Richtung  vertraten. 

Man  hat  sich  darüber  gewundert  und  einen  Vorwurf 
daran  geknüpft,  dass  Preller  nicht  als  Lehrer  an  die  Kunst- 
schule, oder  bei  seiner  jetzt  allgemein  anerkannten  Bedeu- 
tung, an  die  Spitze  des  Instituts  berufen  wurde.  Es  fragt 
sich,  ob  das  überhaupt,  bei  Prellers  Natur  und  Richtung, 
möglich  und  überdies  einige  Vertreter  eines  ihm  ganz  frem- 
den Kunststils,  dazu  Persönlichkeiten  von  anderer  Lebens- 
fassung und  gesellschaftlicher  Stellung,  bereits  vorweg  und 
unbedingt  ins  Auge  gefasst  waren.  Preller  hatte  seit  seiner 
Antwerpener  Jugendzeit  einen  Widerwillen  gegen  die  aka- 
demische Kunstbildung  gefasst  und  bestärkte  sich  mehr  und 
mehr  darin  durch  die  Ueberzeugung , dass  durch  die  Aka- 
demie jeder  individuellen  Entwicklung  Eintrag  geschehe. 
Grade  so,  wie  seine  Vorgänger  Carstens  und  Koch  nichts 
von  solchen  Bildungsanstalten  wissen  wollten.  Die  Direction 
der  Zeichenschule  übernahm  Preller  ohne  Bedenken,  weil  es 
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da  nur  dem  Unterricht  für  Anfänger  galt,  einer  Grund- 
lage, die  jeder  künstlerischen  Individualität  gegeben  werden 
musste.  Als  es  sich  um  die  Gründung  der  neuen  Anstalt 
handelte,  unterliess  der  Stifter  keineswegs,  sich  mit  Preller 
ins  Vernehmen  darüber  zu  setzen  und  seinen  Rath  zu 
verlangen.  Preller  aber  rieth  von  dem  ganzen  Unter- 
nehmen ab,  er  sprach  sich  entschieden  dagegen  aus  und 
verhehlte  seine  gegensätzliche  Stellung  in  keiner  Weise. 
Dafür  machte  er  einen  Vermittelungsvorschlag,  dahin 
zielend,  dass  man  die  in  Weimar  erwünschten  Künstler 
zwar  berufen  möge,  aber  ohne  akademische  Verbindung, 
indem  ihnen  für  grössere  monumentale  Werke  gemein- 
schaftliche Thätigkeit,  bei  sonst  völliger  Freiheit,  gegeben 
würde.  Auf  diese  Weise  hätte  sich  jeder  seine  Schüler 
selbst  heranzubilden,  eine  Vielseitigkeit  der  Bestrebungen 
könne  von  Interesse  und  Bedeutung,  und  in  Weimar,  an- 
statt einer  Schule,  ein  grosses  künstlerisches  Leben  erschaffen 
werden.  Dieser  Vorschlag  wurde  nicht  abgelehnt,  er  schien 
sogar  Beifall  zu  finden.  Preller  erhielt  den  Auftrag,  seine 
Gedanken  darüber  schriftlich  aufzusetzen  und  zu  fernerer 
Erwägung  einzusenden.  Dies  that  er  mit  aller  Gewissen- 
haftigkeit, und  bewirkte  damit,  dass  die  Entscheidung  der 
Sache  eine  Zeitlang  durch  Verhandlungen  hinausgezögert 
wurde.  Von  einer  eigentlichen  Uebergehung  Prellers  von 
Anfang  an , kann  also  nicht  die  Rede  sein.  Auch  Genelli 
war  bereits  nach  Weimar  berufen,  aber  nicht  als  Lehrkraft 
für  die  Kunstschule,  sondern  zu  einer  ganz  freien  künst- 
lerischen Thätigkeit.  Zumal  Genellis  Richtung  und  Künstler- 
natur gar  nicht  geeignet  waren,  Schüler  heranzubilden. 
Auch  Preller  behauptete  von  sich  selbst,  er  sei  immer  ein 
schlechter  Schulmeister  gewesen.  Darüber  durfte  er  sich 
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trösten,  da  dies  auch  bei  andern  der  Ersten  und  Grössten 
zugetroffen. 

Endlich,  gegen  den  Herbst  des  Jahres  1859  rüstete 
sich  Preller,  das  Land  seiner  Sehnsucht  nach  dreissig  Jahren 
zum  zweiten  Mal  zu  besuchen,  jetzt  als  reifer  Mann,  als 
anerkannter  Künstler  ersten  Ranges,  in  der  beglückenden 
Genugthuung,  die  höchste  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt, 
in  weitester  Ausdehnung  ausführen  zu  dürfen.  Aber  allein 
wollte  er  diesmal  nicht  reisen.  Frau  Marie  sollte  die  Herr- 
lichkeiten des  Landes  auch  kennen  lernen,  aus  welchem 
er  ihr  in  der  Jugend  seine  heimlichen  Bräutigamsbriefe  ge- 
schrieben hatte.  Für  seinen  Sohn  Friedrich  gab  es  ja  auch 
keine  bessere  Studienreise,  als  unter  der  Leitung  des  Vaters. 
Der  zweite  Sohn  sollte  sich  unterwegs  anschliessen,  und 
einer  von  Prellers  Schülern,  Ernst  Hemken,  gleichfalls  mit- 
reisen. Wie  aber  hätte  Olinda  Zurückbleiben  mögen?  Sie, 
die  Prellers  Streben  immer  mit  Theilnahme  gefolgt  war, 
die  sich  von  der  Familie  fast  untrennbar  fühlte;  sie,  deren 
Sehnsucht  auch  nach  Italien  stand,  nur  dass  sie  »zu  wenig 
Energie  besass,  um  mit  ihrer  Person  etwas  anzugreifen 
oder  durchzusetzen«:  Olinda  musste  mitgenommen  wer- 
den, es  ging  gar  nicht  anders.  Nun  fehlte  nur  noch  Frau 
Storch,  die  von  dem  ganzen  Kreise  zur  Mitreise  dringend 
begehrt  wurde,  und  Preller  machte  ihr  ernstlich  klar,  unter 
welchen  Vortheilen  sie  Italien  unter  so  günstigen  Um- 
ständen kennen  lernen  würde.  Die  Freundin  aber  musste 
sich  die  Reise  versagen,  da  häusliche  Angelegenheiten  ihre 
Gegenwart  dringender  beanspruchten,  sehr  zum  Leidwesen 
der  Weimarischen  Romfahrer.  So  machte  sich  Preller  im 
September  1859  auf  den  Weg,  mit  einem  Gefolge  von 
zwei  Frauen  und  zwei  jungen  Männern.  Es  waren  glück- 
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liehe  Tage,  welchen  die  Gesellschaft  entgegenging.  Dem 
Künstler  selbst  kam  die  eigne  Jugend  zurück,  ja,  die  Jugend- 
stimmung erfüllte  ihn  in  dieser  Zeit  fröhlicher,  vertiefter 
und  reicher  als  auf  seiner  ersten  Reise,  da  der  Jüngling 
unter  manchem  Druck,  mancher  Selbstquiilerei  und  über- 
triebenem Pflichtgefühl,  Italiens  Herrlichkeiten  nur  halb 
genoss. 


8.  Italienische  Tagebücher.  I. 
Florenz,  Olevano,  Rom. 


ass  es  in  Italien  im  Sommer  1859  recht  unruhig 
herging  und  nach  den  Schlachten  bei  Magenta 
und  Solferino  (4.  und  24.  Juni)  trotz  des  Waffen- 
stillstandes von  Villafranca,  noch  kriegerisch  genug  aussah, 
schien  für  die  Reisenden  wenig  Bedenken  zu  haben.  Die 
Einheitsbestrebungen  des  vielregierten  Italiens  fanden  in 
Victor  Emanuel  von  Sardinien  ihren  Mittelpunkt  und  ihre 
Stütze.  Verbündet  mit  Napoleon  III.  hatte  dieser  der  öster- 
reichischen Herrschaft  in  der  Lombardei  und  Toscana  be- 
reits ein  Ende  gemacht  und  er  wusste,  dass  er  die  Wünsche 
ganz  Italiens  hinter  sich  hatte,  wenn  er  auch  Rom  und 
Neapel  in  seinen  Plan  einschloss.  In  Neapel  und  Sicilien 
konnte  die  nationale  Partei,  bei  den  Fortschritten  Sardi- 
niens im  Norden,  nicht  ruhig  bleiben,  und  arbeitete  dem 
»künftigen  König  von  Italien«  mit  allen  Kräften  vor.  König 
Ferdinand  II.  von  Neapel  war  im  Mai  gestorben  und  hatte 
die  Regierung  seinem  Sohne  Franz  II.  hinterlassen,  einem 
schlecht  erzogenen  jungen  Manne,  der  von  der  Königin 


Italienische  Tagebücher.  I.  Florenz,  Olevano,  Rom.  187 

Mutter  und  einer  Camarilla  geleitet  wurde.  Anstatt  eines 
freieren  Aufschwungs,  den  man  vom  Regierungswechsel 
erwartet  hatte,  brachte  derselbe  nur  ein  verschärftes  abso- 
lutistisches System.  Die  allgemeine  Stimmung  glich  dem 
drohenden  Ausbruch  des  Vesuvs,  und  in  Genua  wartete  Gari- 
baldi nur  die  günstige  Stunde  ab,  um  mit  seinen  Frei- 
schaaren  in  Neapel  zu  landen.  Im  Norden  standen  überall  noch 
französische  Truppen,  beim  Volke  sehr  unbeliebt,  da  sie 
sich  als  Helfer  und  Befreier  mehr  Rechte  gestatteten,  als 
man  ihnen  zugestehen  wollte.  Unter  solchen  Verhältnissen 
hatte  sich  der  grosse  Reisestrom,  der  alljährlich  über  die 
Alpen  nach  Italien  zieht,  sehr  vermindert.  Gefahren  sollte 
die  kleine  Gesellschaft  aus  Weimar  doch  nicht  zu  bestehen 
haben,  und  eigentlich  gekreuzt  wurde  der  Reiseplan  nur 
einmal,  und  zwar  gegen  den  Schluss  zu,  als  Garibaldi  in 
Sicilien  landete.  Im  übrigen  Hessen  sie  die  Ereignisse  an 
sich  vorübergehen,  ganz  in  ihre  eigne  Kunstwelt  sich  ein- 
schliessend.  Nur  wenige  Notizen  geben  Kunde,  dass  ihre 
Aufmerksamkeit  auch  auf  die  politische  Gährung  um  sie 
her  gerichtet  war. 

Es  liegt  das  Manuskript  einer  Beschreibung  dieser 
Reise  nach  Italien  vor,  zum  Theil  in  Tagebuchform,  zum 
Theil  aus  Briefen  zusammengestellt , von  Preller  selbst 
niedergeschrieben.  Am  Faden  dieser  Aufzeichnungen  sollen 
die  Hauptereignisse  der  Reise  hier  erzählt,  bei  den  am 
meisten  charakteristischen  Stellen  aber  der  Verfasser  selbst- 
redend eingeführt  werden. 

Die  Reise  ging  über  Basels  Lucern,  den  Vierwald- 
städter See.  Auf  der  Gotthardstrasse  machte  die  Teufels- 
brücke einen  überwältigenden  Eindruck  auf  die  Gesellschaft. 
Dann  überschritt  man  den  St.  Gotthard,  kam  über  Bellinzona 
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nach  Genua,  wo  das  italienische  Leben  sich  zuerst  geltend 
machte.  Bei  dem  Volks-  und  Hafenleben  fühlte  sich  Frau 
Marie  durch  Erinnerungen  an  Antwerpen  froh  berührt. 
Aber  der  sinneverwirrende  Lärm  des  italienischen  Schiffer- 
lebens trieb  die  Reisenden  bald  weiter,  nach  Livorno. 
Von  dort  brachte  sie  das  Dampf boot  nach  Pisa,  wo  die 
Kunstschätze  betrachtet  wurden.  Zu  einem  ersten  längeren 
Aufenthalt  war  Florenz  ausersehen. 

Hier  in  Florenz  beginnen  die  Aufzeichnungen  in  das 
Tagebuch  und  zwar  am  3.  October,  dem  »Geburtstage  der 
lieben  unvergesslichen  Grossmutter«.  Die  Familie  feiert 
den  Tag  mit  dem  Eintritt  in  das  Vaterland  der  Künste 
und  der  Künstler.  »Möge  uns  Allen  dieser  Tag  eine  gute 
Vorbedeutung  sein  und  uns  glücklich  den  übrigen  Herrlich- 
keiten, die  ihren  Mittelpunkt  im  ewigen  Rom  haben,  ent- 
gegen führen.  Mit  welchem  Gefühl  ich  das  Land  wieder 
betrete,  welches  meine  frischesten  Jugendjahre  umschliesst, 
in  welchem  ich  höchste  Seligkeiten  und  schwere  Tage 
durchlebt,  wo  ich  mir  gelobte,  entweder  als  Künstler  zu- 
rückzukehren, oder  von  Allen  vergessen  in  der  Einsamkeit 
zu  sterben,  diesen  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben  bin  ich 
nicht  im  Stande.  Mehr  als  dreissig  Jahre  sind  seitdem 
vergangen,  ich  habe  viel  durchlebt,  nie  aufgehört,  nach 
dem  Höchsten  in  der  Kunst  alle  Kräfte  zu  verwenden  und 
nun  kehre  ich  zurück,  um  mich  für  die  schönste  Arbeit 
meines  Lebens  vorzubereiten;  ich  kehre  zurück  mit  Frau 
und  Kind,  welches  in  glücklicheren  Tagen,  als  meine  waren, 
und  besser  vorbereitet  das  Wunderland  sieht.  Möchte  es 
ihm  reifere  Früchte  tragen,  als  mir,  der  ich  Vieles  nicht 
mehr  ersetzen  konnte,  da  die  Jahre  hier  für  höhere  Dinge, 
und  Versäumtes  nachzuholen  nicht  ausreichend  waren«. 
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Seiner  Freude,  alle  Kunstwerke  wieder  zu  sehen,  die 
ihm  bekannten  Gemälde  noch  am  alten  Platze  zu  finden, 
gibt  er  den  lebhaftesten  Ausdruck,  als  begrüsse  er  alte 
Jugendfreunde.  Ja,  der  gereifte  Künstler  spricht  über  Alles 
mit  einem  so  reinen  kindlichen  Entzücken,  einer  Unbe- 
fangenheit, wie  sie  ihm  in  seiner  Jugend  nicht  zu  Gebote 
stand.  Von  seinem  Liebling  Rafael  kann  er  0 sich  nicht 
trennen.  »Wir  gingen  in  den  Palazzo  degli  Uffizii.  Diese 
Galerie  gehört  zu  den  ausgezeichnetsten  der  Welt.  In  der 
Tribuna  befinden  sich  allein  sechs  Bilder  von  Rafael.  Das 
unter  dem  Namen  der  Fornarina  bekannte  Portrait  gehört 
für  mich  zu  den  grössten,  ja  ist  vielleicht  das  grösste  Kunst- 
werk in  diesem  Fache.  Was  liegt  in  diesem  Kopfe!  Aus 
meiner  Jugend  erinnere  ich  mich  noch  genau,  dass  mich 
ein  Etwas  an  dieses  Bild  fesselte,  was  ich  nicht  zu  erklären 
wusste,  das  nicht  die  unübertreffliche  Technik  war,  denn 
diese  bemerkt  man  erst,  wenn  man  sie  wirklich  aufsucht. 
Es  ist  die  Sache,  es  ist  der  tief  innerliche  Ausdruck,  es 
ist  der  nicht  zu  beschreibende  Liebreiz,  der  niemals  in 
einer  Copie  wiedergegeben  werden  wird.  Das  schön  ge- 
formte Auge  ist  in  Liebe  und  tiefste  Verehrung  für  den 
göttlichen  Rafael  versunken,  es  sieht  nur  ihn,  und  unver- 
wandt über  Jahrhunderte  hinweg,  wie  seine  Kunst.  Einfach 
gross  und  schön  ist  Stirn  und  Nase,  der  Mund  ernst  lieb- 
lich in  schönster  Jugendfrische.  Hals,  Büste  und  der  in 
den  kleinen  Pelz  greifende  Arm  sind  voll  und  schön  in 
Form  und  Bewegung.  Das  ganze  ist  eine  Erscheinung, 
bei  der  die  schärfste  Kritik  unverrichteter  Sache  abzieht. 
Die  Farbe  ist  tief,  wahr,  und  gibt  den  grössten  Coloristen 
nichts  nach.  Wem  sich  dieses  Werk  erschlossen,  wird  es 
nie  mehr  im  Leben  vergessen.  Der  höchste,  ausgebildetste 
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Geschmack  in  Anordnung  des  zierlichen  Schmuckes,  wie 
des  Kostüms,  sind  dann  nur  bemerkbar,  wenn  man  sich 
selbst  über  diesen  Punkt  eine  Frage  vorlegt.  Das  Bild 
wirkt  eben  nur  als  ein  vollendetes  Ganze.  Uebertroffen 
kann  dieses  göttliche  Werk  niemals  werden«. 

»Ein  zweites  Porträt  ist  Julius  II.  Es  gehört  zu  Rafaels 
weltbekannten  untadeligen  Arbeiten.  Die  Madonna  mit  dem 
Stieglitz,  eine  zweite  heilige  Familie,  der  Johannes  in  der 
Wüste  und  ein  weibliches  Porträt  aus  seiner  strengsten 
Zeit.  Ueber  diese  Werke  Hessen  sich  Folianten  schreiben. 
Es  liegt  ein  Stück  von  Rafaels  Leben  drin  und  offenbart 
sich  uns  in  klarster  Weise.  Man  sehe  sein  eigenes  Porträt 
in  der  Sammlung  der  Künstler  und  man  wird  diese  Arbeiten 
verständlicher  finden.  Aus  diesem  einzigen  Bildchen  tritt 
uns  Rafael  im  reifen  Jünglingsalter  entgegen.  Reinheit 
der  Seele,  unendliche  Liebe  und  Schönheit  bezaubern  Jeden, 
der  auch  ohne  zu  wissen,  wen  das  Bild  vorstellt,  vor 
dasselbe  tritt.  Durch  diese  himmlische  Seele  und  Augen 
trat  die  Welt  nach  allen  Seiten  hin  in  höchster  Schönheit 
und  Veredlung  der  Menschheit  entgegen  seit  Jahrhunderten 
und  wird  es,  so  lange  noch  ein  Restchen  von  ihm  übrig 
bleibt.  Seine  Erscheinung  und  mit  ihm  der  Michelangelo 
sind  einzig  in  der  Welt.  Man  lese  Vasaris  Lebensbe- 
schreibung dieser  herrlichen  Menschen.  — Rafaels  Hand- 
zeichnungen in  dieser  Sammlung  sind  von  höchster  Be- 
deutung «. 

»Wir  gingen  nach  dem  vor  vierzehn  Jahren  aufge- 
fundenen Frescobilde  des  Rafael  im  Refectoriüm  des  Klosters 
St.  Onofrio.  Es  war  übertüncht  und  der  Ort  wurde  zur 
Aufbewahrung  von  Wagen  gebraucht.  Da  man  über  dieses 
Werk  in  verschiedener,  sich  widersprechender  Weise  be- 
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richtet  hat,  ging  ich  ohne  besondere  Erwartung.  Ich  hatte 
mich  betrogen.  Nach  meiner  innersten  Ueberzeugung  ist 
das  Bild  ausser  allem  Zweifel  von  Rafael  und  zwar  von 
hoher  Bedeutung.  Das  Bild  muss  sehr  bald  nach  Rafaels 
Ankunft  in  Florenz  entstanden  sein.  Die  Anordnung  des 
Abendmahls  ist  so  einfach  und  schlicht,  dass  es  nicht 
einfacher  gedacht  werden  kann.  Die  Wirkung  in  Farbe 
ist  ziemlich  tief  aber  lebendig,  so  dass  es  überall  sichtbar 
und  klar  ist.  Die  einzelnen  Figuren  entschiedene  Charak- 
tere, sind  ausnehmend  schön  gezeichnet  und  modelirt.  Die 
Draperie  meist  geschmackvoll,  hie  und  da  noch  etwas  ver- 
zagt und  dürftig.  Die  Schule  des  Perugino  wohl  noch 
deutlich  sichtbar,  aber  Rafaels  sich  schon  entwickelnde 
Selbständigkeit  überwiegend.  Das  ganze  Werk  trägt  die 
unbewusste  geistige  Tiefe  und  reinste  Liebenswürdigkeit 
dieses  einzigen  Menschen.  Was  Rafael  werden  musste,  ist 
hier  deutlich  sichtbar.  Die  Köpfe  und  Hände  sind  von 
bewunderungswürdigem  Ausdruck  und  grosser  Schönheit. 
Mir  war  der  junge  Künstler  an  der  Arbeit  dieses  schönen 
Werkes  lebendig  vor  die  Seele  getreten,  ich  dachte  ihn 
mir,  nur  die  Gedanken  bei  der  Sache,  einsam  hier  ge- 
sessen und  gearbeitet.  Wer  den  Rafael  kennen  lernen  will, 
muss  Florenz  durchaus  vor  Rom  sehen.  Hier  gewinnt 
man  ihn  als  jungen  Menschen,  mit  den  seltensten  Gaben 
ausgerüstet,  lieb  wie  nirgend  mehr«. 

In  der  Galerie  Pitti  hielt  sich  Preller  wieder  am  längsten 
in  der  Nähe  seines  Rafael  auf.  »Zuerst  die  Madonna  della 
Seggiola.  Das  Bild  war  mir  gut  in  der  Erinnerung  ge- 
blieben und  ich  war  unbeschreiblich  glücklich,  das  Juwel 
wieder  zu  sehen.  Noch  hat  kein  Stich  diesen  einzigen 
Kopf  der  Maria  wiedergegeben.  Um  diesem  Ausdruck  sich 
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zu  nähern,  müsste  einer  Rafael  selbst  sein.  Seine  ganze 
Innigkeit  und  Liebe  in  seiner  Kunst  konzentrirt  sieb  in 
diesem  schön  geformten  Köpfchen.  Diese  einzige  Mutter 
blickt  den  Beschauer  an,  als  sollte  er  diesen  Liebeblick 
nie  mehr  vergessen  und  das  gelingt  ihr  wohl  bei  Alleq, 
die  eine  Seele  haben.  Sie  umfasst  in  dieser  reinsten  Liebe 
das  schöne  Kind  und  drückt  es  ans  Herz.  Der  Johannes 
ist  im  Ausdruck  unbeschreiblich  anziehend«. 

»Das  grosse  schöne  Bild  der  Madonna  del  Baldachin o 
ist  unvollendet,  aber  wunderbar  im  Ausdruck  der  Köpfe 
und  schön  in  der  Anordnung  der  Farbe.  — Ueber  das 
göttliche  Bildchen : Die  Vision  des  Ezechiel  kann  ich  kein 
Wort  sagen,  man  steht  stumm  vor  Bewunderung  der  Grösse 
in  diesem  Miniaturraum.  Das  Werk  repräsentirt  den  ganzen 
göttlichen  Genius  des  unsterblichen  Rafael.  — Unendlich 
anziehend  ist  mir  das  herrliche  Porträt  des  Cardinal  Bibiena. 
Ein  feiner,  edler,  ächter  Italiener,  etwas  verschmitzt  aus 
dem  Bilde  heraussehend.  Ähnlich  geformt  hätte  Rafaels 
Kopf  vielleicht  aussehen  können,  wär  er  älter  geworden. 
Sprechender  und  einfacher  kann  ich  mir  kein  Porträt 
denken.  So  sonderbar  es  klingt,  erinnert  mich  Rafael 
doch  oft  an  Holbein,  sowohl  in  der  einfachen  Färbung, 
als  ernst  ruhigen  Auffassung  des  Menschen.  Natürlich  ist 
er  edler  und  weniger  Naturalist  (im  höheren  Sinne).  Genug 
davon.  Es  ist  nicht  möglich,  auch  nur  des  Interessantesten 
in  der  Galerie  Pitti  zu  gedenken,  da  sie  nur  Schönes  und 
Ausgezeichnetes  besitzt«. 

Unter  täglichen  Wanderungen,  Kunststudien  und  Ge- 
nüssen fühlt  die  Familie  das  Glück  des  Meisters  mit. 
»Marie,  Friedrich  und  Olinda  befinden  sich,  trotz  der 
Abgeschiedenheit  von  allem  Gewohnten,  doch  behaglich 
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und  heiter.  Hemken  nur  macht  öfters  seine  unzufriedenen 
Glossen.  Marie  ist  als  Buchführerin  und  in  Allem,  wo  sie  als 
Frau  wirken  kann,  unermüdlich,  gewandt  und  hat  stets  Kräfte 
und  Heiterkeit.  Das  Klima  scheint  ihr  zu  bekommen  und 
sie  mobil  und  frisch  zu  machen.  Ohne  sie  hätten  wir 
manche  schwere  Stunde.  Das  Wetter  ist  unausgesetzt  heiter. 
In  unsrer  schweizer  Pension  leben  wir  sehr  angenehm,  und 
Frau  Mutter  würde  sich  nicht  fortsehnen,  wenn  wir  nicht 
Rom  noch  zu  erreichen  hätten«. 

Nicht  nur  für  die  Kunst,  auch  für  das  Volksleben 
brachte  Preller  ein  offenes  Auge  mit.  Ein  Ausflug  nach 
Fiesoie  zu  einem  Kirchenfeste  gewährte  ihm  neue  Beobach- 
tungen. .»Wer  das  Volk  kennen  lernen  will,  muss  der- 
gleichen Feste  zu  besuchen  nicht  versäumen.  Viele  tausend 
Menschen  aller  Stände  sah  man  versammelt,  jeden  in  un- 
schuldigster Weise  heiter,  ja  ausgelassen.  Kein  Mensch 
scheut  sich,  den  Weg  .einer  deutschen  Meile  nach  dem 
Orte  zu  steigen.  Aber  nichts  als  lustige  Menschen,  deren 
ganzes  Vergnügen  darin  besteht,  mit  einer  geflochtenen 
Strohpfeife  umher  zu  gehen,  damit  zu  musiciren,  sich 
freudig  zu  begrüssen  und  womöglich  tüchtig  zu  schreien. 
Hundert  Equipagen  mit  vornehmen  Florentinern  mitten 
darunter.  Kopf  an  Kopf  ist  der  ganze  Berg  und  der  weite 
Weg  nach  Florenz.  Mit  untergehender  Sonne  ist  Alles 
wieder  heimwärts  unter  Gesang  und  Heiterkeit  aller  Art. 
Wer  einen  Mund  hat,  schreit;  keiner  nimmt  etwas  übel. 
Ich  denke  dabei  an  dergleichen  Feste  bei  uns.  Wie  ganz 
anders ! Nirgend  Heiterkeit,  überall  Trinkerei  und  Betrunkene, 
hier  nichts  von  alledem.  Man  sieht  keinen  trunkenen  Men- 
schen, nur  Frohsinn.  Wir  sahen  zum  erstenmal  weibliche 
Schönheiten  in  Menge,  schöne  Gestalten  mit  ausdrucks- 

Roquette.  I ^ 
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vollen  Köpfen.  Von  Fiesoie  übersieht  man  den  Garten 
von  Italien,  das  Florentiner  Land,  viele  Meilen  weit.  Welcher 
Reichthum!  Tausend  und  tausende  von  Villen  liegen  zer- 
streut um  die  Stadt  herum  auf  allen  Hügeln,  überall  Be- 
haglichkeit und  Fülle.  Ohne  malerisch  zu  sein,  ist  dieser 
Blick  doch  wahrhaft  bezaubernd.  Wir  waren  Alle  im  höchsten 
Grade  von  dieser  Tour  befriedigt«. 

Ein  andermal  bemerkt  er:  »In  diesem  Augenblick  ent- 
deckte ich  eine  noch  nicht  gekannte  Liebenswürdigkeit 
der  Florentiner.  Vom  Fenster  aussehend  bemerkte  ich 
eine  hübsche,  etwas  starke  Frau,  gut  gekleidet,  mit  einem 
grossen  Strohhut,  die  ein  Körbchen  mit  Blumensträussen 
trägt.  Im  Vorübergehn  reicht  sie  einem  Herrn  einen  und 
geht  weiter,  bald  darauf  einem  zweiten  und  dritten,  dem 
vierten  steckt  sie  einen  in  die  offne  Weste,  einer  Equipage 
mit  Damen  wirft  sie  einen  in  den  Wagen,  ohne  auch  nur 
den  geringsten  Dank  zu  erwarten.  Sie  zieht  ganz  sola  die 
Strasse  entlang  und  behandelt  den  einen  wie  den  andern 
gut  gekleideten  Menschen,  indem  sie  jedem  in  Freundlich- 
keit ein  Sträusschen  zusteckt.  Vielleicht  hängt  diese  graziöse 
Sitte  mit  dem  Festtage  des  heil.  Franciscus  zusammen. 
Das  Volk  erscheint  allen,  die  mit  mir  sind,  liebenswürdig, 
selbst  in  der  Art  und  Weise  wie  sie  betteln,  oder  in  der 
Unzufriedenheit,  wenn  man  ihnen  nicht  genug  für  geleistete 
Dienste  reicht.  In  unsrem  deutschen  Volke  ist  leider  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  von  dieser  Anmuth  zu  finden«. 
Die  Sehnsucht  nach  Rom  trieb  ihn  aber  bald  fort.  Nach 
einem  Aufenthalt  in  Florenz  von  acht  Tagen,  brach  er 
mit  seinem  Zuge  auf  und  ging  über  Pisa  nach  Livorno, 
von  da  zu  Schiffe  nach  Civita  V ecchia,  dann  auf  der  Eisen- 
bahn nach  Rom. 
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Er  hatte  aber  für  Rom  vorerst  nur  wenige  Tage  be- 
stimmt, da  man  noch  die  gute  Jahreszeit  in  Olevano 
wahrnehmen  wollte.  In  kurzer  Zeit  sollte  aber  möglichst 
viel  gesehen  werden.  Der  erste  Ausgang  führte  am  Pantheon 
vorüber.  »Wir  traten  auf  Augenblicke  ein  und  Alle  schwiegen 
im  höchsten  Erstaunen.  Rom  ist  mir  noch  so  bekannt, 
als  hätte  ich’s  nicht  verlassen«.  So  führte  er  die  Seinen 
nach  dem  Pincio  und  die  Wirkung  bei  klarer  Beleuchtung 
war  auf  die  Neulinge  gross.  Das  Forum,  St.  Peter,  Villa 
Borghese  und  Anderes  wurde  in  den  nächsten  Tagen  durch- 
wandert, von  dem  Künstler  wie  Heimathboden  begrüsst, 
von  den  Seinen  staunend  betrachtet. 

Am  17.  Oct.  ist  die  Gesellschaft  bereits  in  Olevano. 
»Ich  sitze  in  dem  mir  so  lieben  Orte  auf  dem  Casino,  wo 
ich  drei  Sommer  meiner  frischesten  Jugend  verlebte.  Alles 
ist  unverändert  im  Hause,  wenn  ich  nicht  rechne,  dass 
mancherlei  ein  wenig  verbraucht  ist.  Die  alten  Möbels, 
dieselben  Bilder,  Küche,  Esssaal,  Betten,  Alles  geblieben, 
wie  es  damals  war.  Nur  die  Besitzer  sind  tot  und  Ver- 
wandte des  Hauses  Baldi  bewirthen  jetzt  die  Künstler«. 
Es  wohnten  deren  zur  Zeit  noch  einige  im  Hause,  mit 
Prellers  zusammen  neun  Personen.  Er  selbst  war  freilich 
anfangs  recht  unwohl,  das  neblige  Wetter  hatte  ihm  eine 
Erkältung  gebracht.  Leider  zeichnet  das  Tagebuch  der- 
gleichen Fälle  sehr  häufig  auf.  »Unsre  Wirthsleute  sind 
sehr  gute  Menschen  und  die  junge  Frau  hat  mit  Marie 
dicke  Freundschaft  geschlossen.  Sie  ist  aber  auch  sehr 
liebenswürdig  und  dabei  sehr  reizend  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung«.  Frau  Marie  war  eine  viel  zu  thätige  Natur, 
als  dass  sie,  während  die  Männer  auf  Studiengängen  fleissig 

waren,  als  Hausfrau  hätte  unbeschäftigt  bleiben  können. 

13* 
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Sie  ging  viel  mit  in  die  Küche,  Hess  sich  belehren,  über- 
raschte die  Heimkehrenden  auch  wohl  durch  ein  deutsches 
Gericht  und  forderte  den  Humor  heraus  durch  ihre  un- 
verwüstliche Kühnheit,  sich  den  Eingebornen  in  der  Landes- 
sprache verständlich  zu  machen.  »In  den  nächsten  Tagen, 
wenn  ich  wieder  ganz  wohl  bin,  werden  wir  einen  kleinen 
Ball  geben,  weil  Marie  gern  einmal  tanzen  sehen  will  und 
da  wir  mehrere  junge  Leute  hier  haben,  geht  dies  ja  ganz 
gut.  Trotz  der  vielen  Wein-Missernten,  kann  das  Volk 
seine  angeborene  Heiterkeit  nicht  ganz  unterdrücken.  Alles 
was  auf  dem  Leide  arbeitet  oder  geht,  singt  oder  schreit 
vielmehr  den  ganzen  Tag.  Die  Melodie  ist  einfach,  aber 
für  uns  Deutsche  durchaus  nicht  zu  merken  oder  nach- 
zusingen. Man  improvisirt  stets  darauf  und  in  der  Ent- 
fernung hat  der  Gesang  in  seinen  Mollübergängen  etwas 
unbeschreiblich  Ergreifendes.  — Eriedrich  ist  sehr  glücklich, 
das  herrliche  Olevano,  von  dem  er  sein  ganzes  Leben  ge- 
hört, nun  selbst  durchlaufen  zu  können.  Wir  haben  die 
Zeit  genützt,  so  viel  es  irgend  möglich  war,  besonders 
viel  gezeichnet,  da  die  Farbe,  obgleich  von  ausserordent- 
licher Pracht,  doch  im  Sommer  noch  wärmer  und  für  den 
Ort  passlicher  ist. 

Die  herannahende  Regenzeit  trieb  die  Gesellschaft  aber 
doch  bald  wieder  nach  Rom  zurück.  Die  Reise  sollte 
über  Subiaco  und  Tivoli  gehen,  das  Wetter  aber  erlaubte 
es  schon  nicht  mehr,  da  der  Wind  die  Damen  von  den 
Eseln  gerissen  hätte,  und  so  bewegte  man  sich  »in  dem 
elendesten  Fuhrwerk,  was  in  Deutschland  schwerlich  seines- 
gleichen findet,  über  Palestrina  fort,  unter  heftigen  Gewittern, 
um  in  'einem  »ächt  römischen  Regen«  am  29.  Oct.  in 
Rom  anzulangen.  Dort  konnte  man  die  bereits  gemiethete 
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Wohnung  beziehen,  und  Frau  Marie  und  Olinda  waren 
geschäftig  den  Haushalt  behaglich  einzurichten.  Sie  befand 
sich  auf  Guattro  Fontane,  dem  Palast  Barberini  gegenüber, 
umfasste  vier  bequeme,  sogar  elegante  Zimmer,  lag  in 
guter  Luft  und  gewährte  schöne  Aussichten  auf  verchiedene 
Theile  von  Rom,  besonders  hübsch  nach  dem  Monte  Mario 
hin.  Gegenüber  wohnte  Prellers  alter  Freund  Wittmer, 
Kochs  Schwiegersohn,  mit  seinen  liebenswürdigen  Töchtern. 
Nun  konnte  man  in  Ruhe  Rom  gemessen,  durchwandern, 
studiren,  einen  Winter  lang  mit  Genuss  arbeiten,  und  sich 
dabei  behaglich  fühlen,  wie  zu  Hause. 

Die  Eindrücke  der  Jugend  fühlte  Preller  nur  noch 
gesteigert,  obwohl  ruhiger  und  vertiefter.  »Die  Wirkung, 
welche  Rom,  und  alles  was  ich  da  sehe,  auf  mich  hat, 
muss  nothwendig  eine  verschiedene  von  der  meiner  Ge- 
fährten  sein.  Nichts  ist  mir  eigentlich  neu,  nichts  so  zu 
sagen  überraschend,  und  doch  kann  ich  mich  von  all  dem 
Grossen  und  Schönen  schwerer  trennen,  als  es  in  meiner 
Jugend  der  Fall  war.  Durch  eigene  Erfahrung  in  der 
Kunst,  durch  vielfache  Klarheit  über  meine  Kräfte  in  dem 
und  jenem,  ist  mir  Vieles  von  hoher  Bedeutung  geworden, 
was  ich  früher  für  weniger  wesentlich  gehalten.  Ich  kehre 
zurück  mit  einer  Aufgabe,  für  welche  ich  hier  die  ersten 
Muster  suche  und  finde.  Daher  kommt  es,  dass  ich  über 
nichts  hinweg  sehe,  alles  mehr  zu  durchdringen  strebe, 
und  daher  erst  in  die  Tiefen  zu  schauen  beginne,  die  theils 
der  Jugend  verschlossen  sind,  theils  für  ihre  Zwecke  keinen 
eigentlichen  Werth  haben.  Wie  wenige  Landschaftsmaler 
haben  acht  auf  Ornamentik,  oder  auf  Schönheit  der  Ver- 
hältnisse in  der  Architektur,  sie  gehen  einfach  dahin,  wo 
ihnen  ein  Muster  in  ihrem  Fach,  oder  eine  Natur  zu  finden 
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ist,  die  ihnen  znsagt.  Mir  ist  es  nicht  anders  ergangen ; 
obgleich  ich  die  Architektur  immer  mit  Liebe  gesehen 
und  studirt,  lag  mir  doch  eine  eigentliche  Verwendung 
dessen,  was  ich  erfuhr,  fern,  und  so  blieb  mir  mancherlei 
unklar  und  wohl  gar  fremd.  Mit  w7elch  anderem  Sinne 
werde  ich  jetzt  nach  den  herrlichen  Werken  des  Rafael  in 
den  Logen  und  Stanzen  wandern ! Dort  werde  ich  über 
alles  Aufklärung  finden,  was  mich  im  Dekorationsfach 
beschäftigen  soll.  So  wird  mir  Rom  diesmal  nicht  nur  in 
viel  ausgebreiteterer  Weise  lehrreich,  sondern  ich  werde 
es  viel  höher  schätzen  lernen,  als  dies  früher  der  Fall  war, 
wo  ich  von  Nebendingen  weniger  Notiz  nahm,  die  in  ihrer 
Weise  auch  von  höchster  Bedeutung  sind.  Rom  ist  eben 
die  Fundgrube  für  alles  Künstlerische,  es  mag  heissen  wie 
es  will,  und  dadurch  unterscheidet  es  sich  von  der  ganzen 
übrigen  civilisirten  Welt.  Jeder  gebildete  Mensch,  treibe 
er  in  höherem  Sinn,  was  er  wolle,  Rom  wird  sein  Wissen 
erweitern,  und,  will  er  selbst,  seiner  Bildung  den  Schluss- 
stein einsetzen«. 

Die  Bewunderung  Rafaels,  die  Gedanken  über  ihn, 
gehen  durch  das  ganze  Tagebuch,  das  Studium  der  Werke 
desselben,  macht  sich  Preller,  neben  den  eignen  Arbeiten 
zur  stets  fördernden  und  erquickenden  Aufgabe.  Es  soll 
hier  zusammengefasst  werden,  was  er,  zwischen  anderen 
Notizen  zerstreut,  über  Rafael  aufgezeichnet  hat.  Zuvor 
aber  mag  er  noch  über  einen  Besuch  berichten,  der  ihm 
den  Vatican  und  besonders  Rafaels  Stanzen,  die  er  für 
seine  Arbeit  ganz  besonders  zu  benutzen  wünschte,  zu 
jeder  Zeit  öffnen  sollte. 

»Gestern  (d.  17.  Nov.)  5 Uhr  Nachmittags  übergab 
ich  den  Brief  des  Grossherzogs  dem  Cardinal  Antonelli, 
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im  Vatican,  den  Rafael’schen  Logen  gegenüber,  in  seiner 
Wohnung.  Es  ist  schon  interessant  einen  Blick  in  die 
Räume  zu  thun,  in  welche  ein  Ketzer  selten  gelangt.  Ich 
stieg  in’s  dritte  Stock,  durch  alle  die  Schweizerwachen, 
welche  zur  Sicherheit,  sowie  zur  Zierde  auf  der  Treppe 
stehen.  Wer  eine  Idee  von  einer  gut  gebauten  und  schönen 
Treppe  haben  will,  muss  Rom  sehen.  Endlich  war  ich  im 
Vorzimmer,  wurde  angemeldet,  und  sogleich  eingelassen. 
Ich  passirte  drei  grosse  Gemächer  und  ein  Cabinet,  alle 
in  fürstlicher  Pracht,  und  stand  im  vierten  Gemach  vor 
dem  mächtigen  Cardinal,  dem  eigentlichen  Fürsten  der 
ganzen  katholischen  Christenheit,  denn  er  führt  das  Ruder. 
Ich  wurde  mit  grosser  Freundlichkeit  empfangen  und  musste 
mich  zu  ihm  setzen.  Nach  einer  guten  halben  Stunde  war 
die  Audienz,  die  italienisch  geführt  wurde,  vorüber.  Der 
Cardinal  macht  den  Eindruck  eines  sehr  feinen  eleganten 
Italieners,  der  Kopf  ist  gut  geformt,  und  der  Ausdruck  im 
höchsten  Grade  scharf  und  gescheit.  Eine  grosse  Freundlich- 
keit nimmt  augenblicklich  für  ihn  ein,  und  er  behandelt 
alles  Künstlerische  im  Gespräch  mit  Leichtigkeit,  ohne, 
wie  man  sagt,  viel  zu  verstehen.  Er  sprach  den  Wunsch 
aus,  meine  Sachen  zu  sehen,  und  so  muss  ich  ihm  in  Kürze 
einen  wiederholten  Besuch  machen.  Er  erbot  sich  sogleich 
mir  in  allem  behülflich  zu  sein  in  Betreff  meiner  Studien. 
Ich  bat  um  die  Erlaubniss,  in  den  Stanzen  zeichnen  zu 
dürfen,  die  er  sogleich  gab.  Ich  verliess  ihn  mit  der  Über- 
zeugung, dass  seine  Gegner  einen  schweren  Stand  haben«. 
Am  21.  November  machte  Preller  mit  einer  Mappe  voll  von 
Photographieen  seiner  Odysseebilder  einen  zweiten  Besuch 
bei  dem  Cardinal.  »Auf  diesem  Wege,  in  der  Nähe  der 
Engelsbrücke,  wiederholte  sich  ein  Zufall,  der  mir  schon 


200  Italienische  Tagebücher.  I.  Florenz,  Olevano,  Rom. 


unter  Pius  VIII.  passirt  ist.  Ich  erhielt  nämlich  den  Segen 
von  Pius  IX.,  d£m  ich  begegnete,  und  ganz  allein  stehend 
das  Knie  beugte.  In  dieser  Stellung  habe  ich  seine  Per- 
sönlichkeit nicht  so  gesehen,  als  ich  wünschte,  doch  kam 
eine  eigne  Stimmung  über  mich,  als  ich  daran  denken 
musste,  dass  mir  nun  schon  zwei  Päpste  ihren  Segen, 
einem  erklärten  Ketzer,  und  zwar  ganz  separirt  gegeben 
hatten.  Der  Cardinal  war  wieder  ausnehmend  gefällig, 
und  erbot  sich  wieder,  behülflich  zu  sein,  wo  ich  seiner 
bedürfe«. 

Preller  hat  nicht  Madonnen  gemalt,  wie  der  von  Julius  II. 
und  Leo  X.  Gesegnete,  aber  er  hatte,  wie  Rafael,  die  antike 
Schönheit  ganz  in  sich  aufgenommen,  und  besass  gleich 
ihm  die  tiefe  Innerlichkeit  und  das  völlige  Aufgehen  in 
der  Kunst;  wie  verschieden  auch  der  Deutsche  von  dem 
Italiener  in  seinem  ganzen  Wesen  und  im  Ausdruck  seiner 
Kunst  sein  mochte,  Preller,  bei  aller  Bewunderung  der 
übrigen  grossen  Meister,  fühlte  sich  doch  grade  zu  Rafael 
in  Liebe  und  reinem  Verständniss  hingezogen. 

»Gestern  (4.  Nov.)  Morgen  waren  wir  im  Vatican  und 
besuchten  die  Logen  und  Stanzen  des  Rafael,  und  gingen 
zuletzt  noch  eine  Stunde  zu  den  Antiken.  Über  diese 
Dinge  ist  schon  soviel  gesagt,  dass  es  unnöthig  ist,  noch 
Anderes  darüber  beizufügen.  Bei  der  Disputa  fiel  mir 
Kellers  Stich  ein,  und  obgleich  mir  das  Detail  nicht 
gegenwärtig,  so  trat  mir  um  so  mehr  der  Ton  des  Ganzen 
lebendig  vor  die  Seele.  Diesen  hat  er  nicht  erreicht,  oder 
vergriffen.  Der  Stich  ist  zu  sehr  schwarz  und  weiss, 
Rafaels  Bild  ist  licht  und  leicht  in  Allem,  hat  einen  klaren 
reizenden  Ton,  und  macht  bei  aller  Kraft  der  Modelirung, 
einen  stillen,  heitern  Eindruck,  der  dem  Stich  gänzlich 


Italienische  Tagebücher.  I.  Florenz,  Olevano,  Rom.  201 


abgeht.  Dies  ganz  einzige  Bild  ist  von  allen  am  besten 
konservirt,  und  hat  mich  diesmal,  mit  der  Messe  von  Bol- 
sena,  am  meisten  angezogen  und  dauernd  beschäftigt.  Mir 
scheint,  in  diesen  beiden  Werken  sähe  man  den  Rafael 
nicht  allein  mit  seiner  ganzen  Meisterschaft,  sondern  sogar 
mit  der  ganzen  Liebe  für  den  Gegenstand,  was  lange  nicht 
in  allen  so  sichtbar  ist.  Der  Parnass,  sieht  man  ihn  un- 
gestört, versetzt  mich  wenigstens,  in  eine  Feierlichkeit, 
die  ich  mit  nichts  vergleichen  kann«* 

»In  den  Loggien  überkommt  mich  immer  eine  Trauer, 
dass  diese  herrlichen  Arbeiten  (besonders  die  Arabesken) 
ihrem  totalen  Ruin  immer  mehr  entgegen  gehn.  An  eine 
Restauration  ist  nicht  zu  denken.  Welche  Pracht  muss 
es  gewesen  sein,  als  Alles  noch  frisch  und  sichtbar  war! 
Die  Arabesken  sind  mit  mehr  Liebe  und  gleichmässiger 
behandelt,  als  die  Bilder  selbst«. 

»Diesen  Morgen  (9.  Nov.)  waren  wir  in  Trastevere, 
um  in  der  Farnesina  die  Deckengemälde  des  Rafael  zu 
sehen.  Obgleich  im  grossen  Saale  von  seiner  Hand  wenig 
oder  gar  nichts  gemalt  ist,  muss  das  Ganze,  vor  der  mehr- 
maligen Restauration  doch  einen  zauberhaften  Eindruck 
gemacht  haben.  Was  kann  wohl  anmuthiger  sein,  als  die 
Geschichte  der  Psyche?  Die  Alles  durchdringende  Anmuth 
und  Heiterkeit  des  Rafael,  von  dem  die  Kompositionen 
sind,  konnte  auch  durch  die  gewissenlosen  Künstler,  welche 
ihre  Hand  anlegten,  nicht  ruinirt  werden.  Trotz  so  vielen 
unächten,  stehen  doch  noch  viele  Theile  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Schönheit,  und  diese  athmen  rafaelischen  Geist  in 
reicher  Fülle.  Unter  den  Lünetten  sind  die  herrlichsten 
Gedanken  und  Compositionen,  z.  B.  Jupiter  kneift  dem 
Amor  in  die  Wangen  und  küsst  ihn.  Niemals  hat  wohl 
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ein  Grieche,  oder  Späterer,  einen  ähnlichen  Gegenstand 
grossartiger,  schöner  und  inniger  gedacht.  Von  höchster 
Grazie  und  Schönheit  ist  ebenfalls  die  Psyche,  die  Büchse 
emporhaltend  und  von  Genien  getragen;  ebenso  Merkur 
mit  der  Psyche,  Venus  mit  dem  Amor,  und  Venus  in  dem 
von  Tauben  gezogenen  Wagen.  In  dem  daran  stossenden 
Saale  erwartet  uns  aber  ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Werk 
des  göttlichen  Meisters,  welches  er  allein  gemalt  hat,  die 
Galathea.  Hier  ist  Rafael  in  glorreichster  Erscheinung.  — 
In  den  oberen  Räumen  befinden  sich  zwei  Säle,  der  erste 
nach  Zeichnungen  von  Giulio  Romano,  der  andere  von 
Sodoma,  und  von  diesem  sieht  man  Dinge,  die  man  hier 
nicht  erwartet.  Alexander  und  Roxane,  der  ihr  die  Krone 
reicht,  und  die  Familie  des  Darius  vor  Alexander.  Letzteres 
Bild  hat  Sodoma  nicht  vollendet,  wie  er  es  begonnen,  er 
malte  beide  ohne  Gehalt,  in  der  Hoffnung  die  Aufträge 
für  den  Vatican  zu  bekommen  und  hatte  von  dem  letzteren 
erst  drei  Figuren  beendet,  als  der  dreiundzwanzigjährige 
Rafael  nach  Rom  kam  und  die  grosse  Arbeit  erhielt. 
Sodoma  vollendete  in  seinem  Ärger  das  Bild  nicht,  ging 
von  Rom  weg,  und  hat  nie  mehr  so  Schönes  vollbracht. 
Die  Farnesina  ist  dem  Künstler  ein  Plätzchen,  wohin  er 
immer  in  Sehnsucht  zurückkehrt«. 

(io.  Nov.)  »Die  Sammlung  Borghese  besitzt  Werke 
erster  Grösse : Die  Grablegung  Rafaels,  die  Danae  von 
Correggio,  die  geistige  und  irdische  Liebe  von  Tizian,  sind 
Werke  die  einzig  in  der  Welt  stehen.  Vor  dem  Bild  von 
Rafael  (Grablegung)  kam  mir  wieder  der  Gedanke,  dass 
Rafael  eigentlich  nie  und  in  keinem  Werke  glücklich  ge- 
stochen worden  ist,  hauptsächlich  in  der  Ausführung  immer 
verunglückt,  weil  die  Kupferstecher  den  malerischen  Theil 
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entweder  für  unwesentlich  halten,  oder  denselben  nicht 
verstehen.  Man  mag  es  nur  versuchen,  einen  licht  ge- 
haltenen Kopf  in  einen  tiefen  Ton  zu  übertragen,  und 
sogleich  wird  man  die  Unmöglichkeit  einsehen,  denselben 
Ausdruck  beizubehalten.  Ich  will  noch  gar  nicht  erwähnen, 
dass  Rafael  so  fein  in  der  Zeichnung  ist  und  daher  die 
Schwierigkeit  um  so  grösser  ist.  Dieses  Bild  ist  glühend 
und  glänzend  kolorirt,  nirgends  schwarz,  Alles  Klarheit 
und  Licht.  Von  diesem  reizenden  und  doch  ernsten  Bilde 
bis  zur  Disputa  ist  Rafael  geistig  unendlich  vorgeschritten. 
Charakter  und  Zeichnung  im  letzteren  Bilde  sind  edler  und 
grossartiger  und  der  Ausdruck  innig  und  tief«. 

»Da  das  Wetter  heute  (25.  Nov.)  leidlich  und  licht 
war,  beschlossen  wir,  die  vaticanische  Galerie-  zu  sehen.  — 
Die  Zahl  der  vorhandenen  Kunstwerke  ist  gering,  Florenz 
an  Staffeleibildern  viel  reicher,  doch  gehören  die  des  Rafael 
zu  seinen  bedeutendsten  und  schönsten  Arbeiten  in  Oel. 
Der  erste  Saal  enthält  als  Mittelpunkt  eine  Jugendarbeit 
Rafaels,  die  Anbetung  der  Könige;  links  die  Verkündigung, 
rechts  die  Beschneidung.  Dieses  seltene  Werk,  mit  ohn- 
gefähr  sechs  Zoll  hohen  Figürchen  ist  wahrscheinlich  noch 
in  der  Schule  des  Perugino  gemalt,  verräth  aber  den  sich 
so  rasch  entfaltenden  Genius  und  ist  stellenweise  in  hoher 
Vollkommenheit.  Bald  darauf  muss  wohl  das.  Sposalizio 
in  Mailand  entstanden  sein,  an  welche  Arbeit  es  stellen- 
weise erinnert,  an  anderen  Stellen  aber  auch  ebenso  voll- 
kommen ist.  Mehr  Anmuth,  zartere  Schönheit  und  Un- 
schuld ist  unmöglich  denkbar.  In  der  Färbung  kann  ich 
es  nur  mit  dem  Sposalizio,  und  dieses  mit  einem  Blumen- 
strausse  vergleichen.  Aus  dieser  Zeit  kenne  ich  nichts 
Lieblicheres  und  vollendeter,  als  dies  unvergleichliche  Bild- 
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chen.  — Der  zweite  Saal  enthält  die  Transfiguration  und 
die  Madonna  von  Foligno  des  Rafael  und  den  heil.  Giro- 
lamo  von  Domenichino.  Rafaels  letztes  Werk,  die  Trans- 
figuration, wurde  von  ihm  selbst  nicht  ganz  vollendet,  was 
bei  genauer  Beobachtung  wohl  sichtbar.  In  der  Farbe 
macht  es  einen  unharmonischen  Eindruck,  da  die  Schatten- 
partien aller  Theile  sehr  schwarz  geworden  sind.  Die 
Wirkung  muss,  als  das  Bild  in  seiner  Frische  war,  prächtig 
gewesen  sein.  Für  mich  hat  das  Bild  indess  nie  die  An- 
ziehungskraft gehabt,  wie  die  meisten  andern  Arbeiten 
Rafaels.  Den  zauberhaftesten  Eindruck  von  allen  Bildern, 
die  ich  kenne,  macht  mir  die  Madonna  von  Foligno,  sie 
gilt  auch  für  den  coloristischen  Höhepunkt  Rafaels.  Das 
ganze  Bild  ist  licht,  in  den  tiefsten  Schatten-  und  Mittel- 
tönen klar  wie  ein  Edelstein,  die  Glorie  mit  der  darin 
sitzenden  Madonna  ein  Meisterstück  in  Färbung  und  Luft- 
wirkung, so  auch  der  untere  Theil,  der  eigentlich  nichts 
hat,  was  man  positive  Farbe  nennen  könnte,  als  den  rothen 
Mantel  des  donatore.  Mir  kam  heute  der  Gedanke,  dass 
neben  diesem  Werke  kein  anderes  an  Feinheit  der  Farbe 
bestehen  könne,  jedenfalls  ist  es  zu  dem  Besten  zu  rech- 
nen, was  die  Welt  besitzt.  — Im  dritten  Saale  hängt  noch 
die  Krönung  der  Maria,  wahrscheinlich  noch  unter  Peru- 
ginos  Leitung  gemalt,  denn  hier  ist  der  Einfluss  des  Meisters, 
wie  mir  scheint,  noch  am  meisten  sichtbar,  obgleich  es 
an  Schönheit  und  Tiefe  der  Empfindung  diesen  schon  in 
allen  Theilen  übertrifft.  Noch  sind  in  der  Galerie  bedeu- 
tende Werke  von  Murillo,  Tizian,  Guido  u.  a.  m.  Doch 
kann  neben  dem  göttlichen  Rafael  nichts  bestehen,  und  die 
moderne  Murillo-Vergötterung  erscheint  hier  als  eine  Ver- 
irrung unserer  Zeit.  Die  Krönung  der  Maria  von  Giulio 
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Romano  ist  das  Einzige , was  besteht.  Nächstdem  sind 
Tizian  und  Domenichino  noch  die  Einzigen,  welche  aus- 
halten  können,  alles  Uebrige  verschwindet  oder  wird  durch 
Rafaels  hell  strahlendes  Licht  verdunkelt«. 

»Heut  (26.  Nov.)  sahen  wir  die  Galerie  Sciarra,  die 
zwar  klein,  aber  einige  vortreffliche  Bilder  besitzt.  Vor 
allen  andern  wär  wohl  der  Violinspieler  von  Rafael  zu 
nennen.  Man  sagt,  es  sei  das  Bildniss  eines  seiner  Freunde, 
der  bedeutender  Musiker  gewesen.  Das  Bild  ist  durch 
Stich  wohl  aller  Welt  bekannt,  doch  wer  das  Original  nicht 
gesehen,  hat  keinen  Begriff  dieses  hohen  Kunstwerks.  Ich 
für  meine  Person  glaube,  dass  dies  das  vollkommenste 
Porträt  der  Welt  ist.  Das  lebende  Original  war  ein  schöner 
blassbräunlicher  Jüngling,  der  etwas  unbeschreiblich  An- 
ziehendes im  Ausdruck  hat.  Wie  das  Bild  angeordnet  und 
die  Person  aufgefasst  ist,  zeigt  vom  allerfeinsten  Sinn  und 
grösster  Meisterschaft.  Ein  neben  ihm  stehendes  Porträt 
von  Palma,  welches  im  grössten  Farbenaufwand  prangt, 
fällt  ins  Nichts  zusammen,  obgleich  der  Geiger  nichts  von 
auffallender  Farbe,  sondern  nur  einen  still  graubräunlichen 
Ton  hat.  Ein  tief  inneres  Seelenleben  tritt  uns  in  schöner 
Form  entgegen,  und  das  gibt  ihm  bald  Uebergewicht  über 
alles  Andre«. 

Nach  einem  späteren  Besuch  in  der  Galerie  Sciarra 
(23.  Jan.  1860)  notirt  Preller:  »Ich  komme  nochmals  auf 
den  Violinspieler  von  Rafael  und  mit  ihm  auf  ein  berühmtes 
Bild  von  Tizian  (jetzt  Palma  genannt).  Beide  Bilder  stan- 
den gestern  im  besten  Lichte,  und  ich  suchte  mir  klar  zu 
machen,  worin  es  wohl  liege,  dass  neben  Rafael  nichts 
aushält.  Rafael  hat,  so  erscheint  mir,  hier  nichts  gesucht, 
als  das  eigentliche  Seelenleben  des  schönen  Jünglings,  wie 
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er  es  kannte,  in  dem  Bilde  niederzulegen.  Dass  dies,  bei  der 
eignen  tiefen  Empfindung  und  Reinheit  der  Seele,  neben 
der  grössten  Meisterschaft  klar  werden  musste,  wird  man 
wohl  verstehen,  und  dies  ist  der  eigentliche  Zauber  in  die- 
sem himmlischen  Bilde,  auf  welches  auch  nicht  das  Ge- 
ringste störend  einwirkt,  dagegen  noch  manches  dazu  bei- 
trägt. Zuerst  deutet  die  blasse  aber  reizende  Farbe  des 
Fleisches,  das  tiefliegende,  beschattete  Auge,  der  ernste 
Mund,  auf  ein  ernstes  inneres  Leben,  und  damit  in  voll- 
kommener Harmonie  und  Schönheit  ist  die  einfache,  aber 
gewählte  Kleidung.  Die  Farbe  derselben  ist  so  still  gehalten, 
dass  der  Blick  des  Beschauers  immer  auf  dem  Kopfe  ruht  und 
nie  satt  wird,  immer  in  die  seelenvollen  Züge  zu  schauen. 
Nichts  im  Bilde  erinnert  an  ein  Machwerk,  die  Sache  steht 
ohne  Schminke  vor  uns.  Tizians  weibliches  Porträt  tritt 
uns  zuerst  und  zuletzt  mit  seiner  Aeusserlichkeit  entgegen. 
Das  schöne  Weib  ist  Fleisch  und  Blut,  glänzend  in  der 
Carnation,  prachtvoll  in  der  Kleidung  und  in  der  Farbe 
derselben.  Dagegen  ist  es  uns  gleichgültig,  ob  oder  was 
in  ihrem  Innern  vorgeht,  weil  nichts  eigentlich  dahin  deutet. 
Die  Zeichnung  könnte  ganz  eine  andre  sein,  wir  würden 
nichts  vermissen,  während  Rafael  nichts  anders  sein  kann«. 

»Wir  gingen  (26.  Nov.)  zur  Kirche  della  pace  und 
sahen  die  Sibyllen  von  Rafael,  die  rechts  vom  Portale, 
etwas  hoch,  zu  sehen  sind.  Das  Bild  ist,  bis  auf  einige 
kleine  Stellen,  wohl  erhalten  und  ein  prächtiges  Werk  in 
reinster  Harmonie  und  Kraft  der  Farbe.  Man  sagt,  Rafael 
habe  dem  Michelangelo  nachahmen  wollen.  Dies  fällt  mir 
dabei  nicht  ein,  doch  ist  die  Composition  wie  die  Form 
von  einer  Grossartigkeit,  die  man  in  dem  Grade  nicht 
überall  bei  ihm  findet.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  der 
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rechten  Seite.  Bewegung,  Zeichnung,  Draperie  und  Auf- 
fassung der  Form,  alles  ist  bedeutender  als  in  der  linken 
Seite.  Sonderbar  ist,  dass  links  die  erste  Figur  sehr  blond, 
die  jüngste,  rechts  die  letzte  und  älteste  und  die  dazwischen 
stehenden  von  vorgerücktem  Alter  sind  und  so  die  beiden 
Enden  verbinden.  Der  Ton  ist  sehr  warm  und  schön, 
erinnert  mich  aber  an  keine  Farbe  im  Vatican«. 

(Sonntag  27.  Nov.)  »Ich  habe  bei  Beschauung  Ra- 
faelischer  Werke  oft  geforscht,  worin  es  wohl  liegen  kann, 
dass  er  so  viel  plastischer  ist,  als  alle  Uebrigen,  und  bin 
zuletzt  auf  mancherlei  gekommen,  worin  er  sich  von  Allen 
einzig  unterscheidet.  Die  Madonna  von  Foligno  sowie  der 
Violinspieler  haben  mich  zuletzt  in  meiner  Ansicht  bestärkt. 
Zuerst  ist  wohl  ein  Grund,  dass  ausser  Michelangelo  kein 
Künstler  der  Form  und  des  menschlichen  Körpers  so  mächtig 
ist,  als  Rafael,  er  modelirt  daher  nirgends  flau  oder  sucht 
sich  durch  Details  zu  helfen,  sondern  geht  stets  auf  die 
grosse,  die  Sache  bezeichnende  Form  mit  Energie  los. 
Nichts  ist  darin  mangelhaft,  alles  vollkommen  und  fest 
ausgesprochen.  Das  zweite  sehr  Wesentliche  ist,  dass  er 
den  Lokalton  durch  alle  Nüancen  festhält,  ihn  in  den 
Schattenpartieen  nie  durch  Reflexe  schwächt,  sondern  die 
ganze  Kraft  des  Schattens  wirken  lässt.  Er  unterscheidet 
die  Schatten  unter  der  Luft  oder  in  geschlossenem  Raum 
wohl,  durch  warm  oder  kalt,  aber  stets  ist  der  schattige 
Theil  in  voller  Kraft  und  trennt  sich  leichter  und  ener- 
gischer von  den  daran  oder  dahinter  stehenden  Gegen- 
ständen. Ein  Drittes  ist,  dass  er  in  Allem  den  Lokalton 
sehr  entschieden  nimmt  und  nicht,  wie  viele  andre,  selbst 
grosse  Maler,  die  Farbe  zu  sehr  bricht,  sondern  ihr  ein 
gewisses,  aber  bescheidenes  Feuer  lässt.  Ob  ich  mit  die- 


2ö8  Italienische  Tagebücher.  I.  Florenz,  Olevano,  Rom. 


sen  drei  Punkten  seine  Eigenthümlichkeit  hinlänglich  be- 
zeichnet, mag  ein  Andrer  beurtheilen,  und  wenn  Andre 
nicht  dasselbe  damit  erreichen,  wie  er,  so  mögen  sie  be- 
denken, dass  er  ein  unerreichbares  Talent  besass  und  in 
allen  Stücken  weder  zu  viel  noch  zu  wenig,  sondern  genau 
das  Rechte  zu  treffen  wusste.  Ich  will  dabei  nicht  stehen 
bleiben,  sondern  mich  bestreben,  um  mich  darüber  ganz 
in’s  Klare  zu  bringen«. 

(30  Jan.  1860.)  »Ich  hatte  das  Bedürfniss,  das  Pan- 
theon einmal  wiederzusehen.  Ich  trat  unter  die  mächtige 
Vorhalle,  ein  sonderbares  Gefühl  überkam  mich.  Unsre 
Zeit  kam  mir  in  der  Kunst  so  elend  vor,  ich  stand  in  der 
Architektur  einer  grossen  Vergangenheit,  von  der  wir 
nichts  mehr  besitzen,  als  die  Erkenntniss.  Ich  trat  durchs 
Portal,  die  gewaltige  Kuppel  mit  ihrer  grossen  Oeffnung, 
durch  welche  ich  den  tiefblauen  Himmel  sah,  lag  über  mir. 
Ein  überwältigender  Eindruck ! Unwillkürlich  stockte  mil- 
der Athem,  das  Gefühl  von  Grösse  und  Schönheit  über- 
ragte jeden  andern  Gedanken.  Nur  wenige  Menschen,  die 
sich  fast  verloren,  hatten  den  ungeheuren  Raum  betreten. 
Ich  ging  nach  der  linken  Seite  vom  Hauptaltar  und  stand 
auf  dem  Grabe  des  göttlichen  Rafael  von  Urbino.  Ich 
suchte  und  fand  die  einzige  und  wahrste  Grabschrift  des 
Verewigten:  »Hier  liegt  Rafael,  durch  den,  da  er  lebte,  die 
Mutter  Natur  besiegt  zu  werden  fürchtete,  zu  sterben,  da 
er  starb«.  — Nicht  weit  davon  seine  ihm  versprochene 
Braut,  Verwandte  des  Cardinal  Bibiena,  die  kurz  vor  ihm 
verschieden  war.  In  der  Kapelle  neben  dem  Grabe  las 
man  Messe.  Sonst  Todtenstille  um  mich  her.  Sein  Bild 
schwebte  mir  deutlich  vor,  ich  empfand,  was  die  Welt  in 
ihm  besessen  und  was  sie  verloren  hat.  Von  dieser  Stelle 
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aus  wuchs  in  meiner  Vorstellung  sein  göttlicher  Genius 
bis  ins  Unermessliche  und  mit  der  Ueberzeugung,  dass  die 
Kunst  nie  einen  vollkommneren  Meister  besessen,  der 
Natur  keine  höhere  Verklärung  durch  einen  Menschen 
werden  kann,  als  ihr  durch  Rafael  wurde,  verliess  ich  den 
merkwürdigen  Ort.  — Mit  vollem  Recht  preist  man  den, 
der  in  Roms  Mauern  sich  bewegt,  einen  Glücklichen.  Dieses 
Glück  empfinde  ich  jede  Stunde  und  bin  dem  Himmel  da- 
für dankbar.  Wie  ist  es  möglich,  dass  Einer  in  den  Künsten 
zur  Klarheit  kommt,  der  Rom  nicht  längere  Zeit  sah? 
Und  wär  es  Rafael  allein,  von  dem  wir  eine  Zeichnung 
oder  ein  einzelnes  Bild  zu  sehen,  schon  für  ein  Glück  hal- 
ten, dessen  Leben  und  Entwicklung,  dessen  ganzes  Wirken 
und  Schaffen  wir  in  Italien  vor  Augen  haben.  Wir  sehen 
ihn  von  Perugino  ausgehen,  seine  Jugendzeit  in  Florenz, 
die  Einwirkung  des  Fra  Bartolomeo  und  seine  so  entstan- 
denen herrlichen  Schöpfungen,  verfolgen  ihn  nun  auf  sei- 
nem Wege  nach  Rom,  wo  er  unter  Julius  II.  beginnt,  einen 
höheren  und  höchsten  Flug  zu  nehmen.  In  den  Stanzen 
ist  er  dem  Höhepunkt,  welchen  er  in  den  Tapeten  erstiegen, 
schon  nahe,  und  so  sehen  wir  Schritt  vor  Schritt  das  Leben 
und  Streben  des  höchsten  Genius  in  der  Kunst  vor  uns 
ausgebreitet.  Mancher  wird  sagen,  dass  alles  Bedeutende 
von  Rafael  gestochen  und  seine  Laufbahn  auch  im  Norden 
uns  klar  werden  kann.  Es  ist  doch  nicht  zureichend,  denn 
Rafael  als  Maler  ist  von  allem  Uebrigen  nicht  zu  trennen, 
und  wenn  junge  Künstler  meinen,  sie  thun  genug,  ihn  als 
Komponisten  zu  studiren,  so  begreifen  sie  nur  einen  Theil 
dieses  einzigen  Menschen,  denn  er  war  als  Colorist  und 
Maler  ebenfalls  der  Grösste,  und  bei  ihm  lässt  sich  das 
Eine  ohne  das  Andre  nicht  denken.  Diese  höchste  Be- 
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fähigung  für  alle  Theile  der  Kunst,  die  er  in  denkbarster 
Harmonie  als  ein  Ganzes  aus-  und  durchgebildet  hat,  das 
macht  ihn  zum  grössten  Künstler,  der  je  lebte,  und  stellt 
ihn  selbst  über  Michelangelo,  der  ihn  in  gewissen  Dingen 
weit  überragt.  Der  Name  Rafael  und  was  er  geliefert, 
wird  noch  leben,  wenn  von  seinen  Werken  nichts  mehr 
übrig.  So  lange  die  Menschheit  eine  Sprache  besitzt,  wird 
er  über  unsern  ganzen  Erdball  herrlich  und  rein  erklingen. 
Möge  daher  jedem  in  den  Künsten  wahrhaft  Strebenden 
das  hohe  Glück  werden,  Rom  mit  seinen  unendlichen 
Schätzen  eine  längere  Zeit  zu  sehen.  Was  ihm  auch  später 
begegne,  der  Gedanke  an  Rom  wird  ihn  trösten  und 
erheben«. 

(9.  Februar  1860.)  »Stanzen  von  Rafael.  Nach  vielen 
schlechten  und  dunklen  Tagen  klärt  sich  die  Luft,  der  Mor- 
gen war  hell  und  rein  und  so  wanderten  wir  einmal  wie- 
der nach  dem  Vatican.  Die  Stanzen  waren  diesmal  so  klar 
und  deutlich  zu  sehen,  wie  ich  mich  vorher  nicht  erinnere. 
Mehr  als  jemals  beschäftigte  mich  zuerst  die  Anlage  und 
unvergleichliche  Pracht  des  Ganzen,  von  der  die  heutige 
Erscheinung  nur  eine  Ruine  ist.  Wir  gingen  nach  den 
eigentlichen  Stanzen.  Stets  fängt  man  mit  der  Disputa 
an,  weil  man  weiss,  Rafael  machte  mit  dieser  den  Anfang. 
Diese  Komposition  beschäftigt  Einen  regelmässig  mehr, 
als  die  andern,  ohne  dass  sie  gehaltreicher  und  ohne  dass 
man  sich  selbst  fragt,  worin  die  Ursache  zu  suchen  sei. 
Ich  glaube,  dass  es  die  noch  sichtbare,  oft  verzagte  Liebens- 
würdigkeit der  Jugend  ist,  die  überall  noch  fraglich,  aber 
um  so  inniger  zu  Werke  geht.  Noch  ist  ihm  nichts  Neben- 
sache, nichts  leicht  genommen,  in  Allem  nach  möglichster 
Durchbildung  strebend , das  Meiste  vollkommen  erreicht, 
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besonders  in  der  rechten  Seite,  die  er  wahrscheinlich  zuletzt 
malte.  Dies  sichtbare  Aufwärtsstreben  beschäftigt  uns,  ohne 
dass  wir  uns  eigentlich  darüber  eine  Frage  vorlegen.  Mit 
welcher  Raschheit  Rafael  sich  aufgeschwungen,  beweist  er 
schon  im  ersten  Bilde,  wo  das  letzte  Theil  das  erste  schon 
weit  überragt.  Dies  Bild  ist  wirklich  am  besten  erhalten, 
und  theilweis  tritt  uns  die  herrlichste  Vollendung  klar  und 
ungetrübt  entgegen.  Das  vollendetste  Werk  der  drei  Zim- 
mer ist  für  mich  die  Schule  von  Athen,  was  leider  mehr 
gelitten  hat,  als  die  Uebrigen.  Die  grosse  Schwierigkeit 
des  Vorwurfs  konnte  nur  ein  Rafael  überwinden.  Darüber 
haben  viele  tüchtige  Leute  berichtet,  und  ich  berühre  mir 
zur  Erinnerung  nur  Folgendes  : Rafael  ist  hier  im  schönsten 
Gleichgewicht  aller  Theile.  Die  Charaktere  der  einzelnen 
Figuren  sind  sämmtlich  bedeutend,  scharf  und  tief  im  Aus- 
druck dessen,  was  sie  sollen.  Die  Zeichnung  ist  grossartig, 
tadellos  schön  und  breit  in  allen  Theilen.  Die  Drapirung 
edel  in  den  Motiven,  lebendig  in  der  Bewegung  und  ein- 
fach in  den  Maassen.  Die  Farbe  des  Ganzen  und  Einzelnen 
ist  schön,  leuchtend  und  harmonisch,  sowie  in  der  Ver- 
theilung  höchst  meisterhaft.  Das  Ganze  erscheint  ursprüng- 
lich, sicher  und  frei.  Alle  Hindernisse  sind  überwunden, 
das  erhebendste  und  erfrischendste  Kunstwerk  steht  vor 
uns.  Geht  man  in  die  Einzelheiten  ein,  soHst  jede  Figur 
ein  Studium  nach  jeder  Seite  hin,  und  dieser  Genius  über- 
ragt Alles,  was  wir  im  Gebiet  der  Künste  vor  Augen  haben. 
Nächstdem  möchte  ich  die  Messe  von  Bolsena  nennen. 
Sie  stimmt  am  meisten  mit  der  Schule  von  Athen  überein. 
Unter  den  Hauptbildern  kommt  dann  wohl  der  Attila.  Im 
Heliodor  ist  der  malerische  und  dramatische  Theil  vor- 
herrschend, Strenge  und  theilweis  Schönheit  der  Zeich- 
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nung  steht  nicht  mehr  in  diesem  Gleichgewicht,  obgleich 
sie  theilweis  grossartiger  ist ; Farbe  und  Wirkung  dagegen 
von  höchster  Schönheit,  sowie  überhaupt  hervorragende 
Stellen  darin  sind.  An  diese  Arbeiten  schliesst  sich  der 
Burgbrand.  Hier  ist  Alles  gross  in  Form  und  Behandlung,, 
der  Ausdruck  lebendig  und  ergreifend«. 

»So  sieht  man  in  den  Stanzen  ein  grosse  Periode  von 
Rafaels  Leben,  die  von  Florenz  ausgehend,  sich  zur  fast 
höchsten  Höhe  steigert.  Nur  mit  den  Tapeten  hat  er 
noch  einen  Schritt  gethan,  und  nach  meiner  Ueberzeugung 
seinen  Gipfelpunkt  damit  erstiegen.  Ob  es  möglich  war,, 
noch  höher  zu  steigen,  würden  wir  nur  glauben,  wenn  uns 
noch  Höheres  vorläge.  Ist  alles  Gleichzeitige,  z.  B.  in  den 
Staffeleibildern,  nicht  von  gleicher  Bedeutung,  so  mag  die 
Ursache  davon  in  der  Ueberhäufung  seiner  Aufträge  und 
der  damit  in  Verbindung  stehenden  Zersplitterung  seines 
Genies  liegen.  Bei  seiner  beispiellosen  Thätigkeit  konnte 
eine  Ueberreizung  seiner  Seelenkräfte  nicht  ausbleiben  und 
so  musste  einer  der  vollkommensten  Menschen  erliegen. 
Verfolgt  man  den  Gang  seines  Lebens,  seiner  Entwicklung 
und  Thätigkeit,  mit  den  unzähligen  hohen  Werken  seines 
Geistes  in  Italien,  so  muss  man  sich  sagen,  dass  er  unter 
die  beglücktesten  und  beglückendsten  Erscheinungen  ge- 
hört, soweit  die  Geschichte  reicht.  Dem  ganz  übereinstim- 
mend ist  seine  Erscheinung.  Es  ist  wohl  nicht  möglich,  eine 
menschliche  Bildung  in  der  Jugend  anmuthiger  und  geist- 
reicher, im  männlichen  Alter  schöner  zu  denken.  Voll- 
endung der  Form,  geistige  Tiefe  und  Klarheit,  scheinen  uns 
in  seiner  Person  ein  und  dasselbe  zu  sein,  in  der  Voll- 
endung seiner  Kunst  wiederholt  sich  das.  Damit  wird  es 
uns  begreiflich,  dass  sein  Erscheinen  überall  wie  ein  Zauber 
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wirkte.  Vasari  sagt  von  ihm,  dass,  wo  er  war,  Feind- 
seligkeit und  Neid  ein  Ende  hatte,  die  unter  seinen  Schü- 
lern, wie  bei  Andern,  nicht  fehlten.  Noch  heut  wirkt  er 
segnend  und  beglückend  und  wird  es  thun,  so  lange  noch 
ein  Rest  seiner  Kunst  sichtbar  bleibt.  Wenigen  Menschen 
war  es  vergönnt,  wie  ihm,  ihre  Aufgabe  im  Leben  so  voll- 
kommen zu  lösen«. 

Dieses  Verweilen  und  immer  wieder  Zurückkommen 
auf  Rafael,  diese  Begeisterung  für  ihn,  dieses  Obenanstellen 
seines  Lieblings,  ist  für  Preller  charakteristisch,  daher  aus 
seinem  Tagebuche  möglichst  viel  darüber  zusammengefasst 
werden  musste.  Zumal  er  es  in  so  ansprechender  und  naiv 
liebenswürdiger  Weise  gibt,  der  auch  die  kleinen  logischen 
und  stilistischen  Unebenheiten  nichts  anhaben.  Nicht  eine 
abgerundete  Darstellung  der  Kunst  Rafaels  will  er  geben, 
er  gibt  nur  die  Eindrücke,  die  er  von  Tag  zu  Tage  von 
ihm  empfangen.  Und  nur  scheinbar  treten  in  seiner  Be- 
urtheilung  die  übrigen  grossen  Künstler  gegen  Rafael  zu- 
rück. Er  studirt  sie  alle,  lässt  jedem  sein  Recht  wider- 
fahren und  steht  in  staunender  Verehrung  vor  Michel- 
angelos Werken.  Wiederholt  sucht  er  die  Werke  seiner 
grossen  Vorgänger  in  der  Landschaftsmalerei  auf,  spricht 
mit  warmer  Freude  über  Claude  Lorrain  und  Poussin  und 
besonders  über  Tizians  Landschaft  in  der  Gaferie  Farnese; 
aber  es  geschieht  minder  wortreich  und  ausdrucksvoll. 
Denn  seine  Liebe  besass  Rafael  vor  Allen.  Er  liebte  an 
Rafael  das,  was  ihn  selbst  ganz  erfüllte,  die  unbedingte 
Schönheit,  die  vollendete  Form,  in  der  sich  zugleich  ein 
so  reiches  Seelenleben  ausspricht;  er  liebte  an  ihm  das 
Plastische,  das  so  ganz  durchdrungen  ist  von  warmer 
Menschennatur.  Preller  konnte  in  Entzücken  gerathen  beim 
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Anblick  einer  lebenden  schönen  Gestalt , welches  Ge- 
schlechts und  Lebensalters  sie  sein  mochte,  sein  Tagebuch 
spricht  sich  wiederholt  darüber  aus,  und  es  sollen  Beispiele 
davon  noch  mitgetheilt  werden ; er  fühlte  sich  gleichmässig 
ergriffen,  wo  sie  ihm  in  der  Marmorbildung  der  Antike 
entgegentrat.  Seine  Vorliebe  für  die  Skulptur  ist  bereits 
betont  worden.  Beides,  die  Hinneigung  zur  Antike  und 
das  Studium  derselben,  so  wie  die  Freude  an  der  blühen- 
den lebendigen  Schönheit  sah  er  auch  in  Rafael  vereinigt 
und  mit  darauf  beruhte  das  Gefühl  der  Wahlverwandtschaft 
zu  dem  »göttlichen«  Rafael. 

Ein  paar  Aufzeichnungen  seiner  Freude  an  schönen 
Menschen  (ein  Zauber,  zu  dem  er  auch  seinen  kleinen  Kreis 
gleichsam  erzogen  hatte)  gehören  schon  diesen  ersten 
Monaten  in  Rom  an.  »Des  Morgens  zeichneten  Ernst  und 
Friedrich  Modell  und  da  sich  noch  ein  Plätzchen  fand, 
machte  ich  den  Dritten  in  ihrem  Bunde.  Das  Modell,  ein 
Mädchen  im  vierzehnten  Jahre,  ist  Neapolitanerin  und  sehr 
schön.  Sie  ist  schon  drei  Jahre  hier,  aber  noch  so  natür- 
lich unverdorben,  als  käme  sie  soeben  aus  den  Bergen. 
Marie  ist  ganz  verliebt  in  das  liebliche  Geschöpfchen  und 
hat  sie  mit  einem  rothseidenen  Tuche  beschenkt,  womit 
sie  sich  sogleich  schmückte  und  in  ihrer  schönen  Sprache 
sich  bedankte.  Unbegreiflich  ist  es,  dass  diese  Leute,  denen 
ihre  Schönheit  gewiss  oft  versichert  wird,  keine  Spur  von 
Eitelkeit  besitzen.  Reichthum  allein  gilt  ihnen  als  ein  Vor- 
zug, die  Schönheit  scheint  ihnen  wenig  werth  zu  sein«. 
— »Am  Morgen  des  heutigen  Tages  hatten  wir  einen 
schönen  Knaben  gezeichnet,  der  so  reizend  ist,  dass  wir 
Alle  in  ihn  verliebt  sind.  Wo  träfe  man  bei  uns  auch  eine 
so  noble  Erscheinung.  Der  Bengel  ist  zwölf  Jahre,  lieblich 
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und  liebenswürdig  zum  Entzücken  und  dabei  geweckt  und 
gescheit.  Er  ist  aus  den  neapolitanischen  Bergen,  trägt 
sein  schönes  Kostüm,  aber  könnte  auch  jeden  Augenblick 
einen  Prinzen  vorstellen,  denn  Alles  an  ihm  trägt  den 
Stempel  seltener  Noblesse«.  In  gleichem  Sinne  und  zu- 
gleich ein  kleines  Kunstwerk  von  Erzählung  ist  die  folgende 
Tagebuchstelle.  »Diesen  Morgen  kam  der  Landschaftsmaler 
Hofmann  zu  uns  mit  der  Anfrage,  ob  wir  nicht  Lust  hätten, 
den  schönen  Morgen  zu  verbummeln.  Nichts  konnte  uns 
gelegener  kommen,  denn  diese  Tage  (im  December)  sind 
ganz  geschaffen,  die  höchsten  Genüsse  auf  römischen 
Spaziergängen  zu  vereinigen.  Marie  und  Olinda  machten 
sich  fertig,  da  sie  in  St.  Pietro  in  Vincoli  den  Moses  be- 
suchen wollten.  Unser  Weg  ging  auch  dahin,  da  mich 
Hofmann  in  dem  gegenüber  liegenden  Kloster  einführen 
wollte  (St.  Antonio  Abbate),  weil  im  Garten  desselben 
schöne  Bäume  und  der  Platz  zum  Studiren  ganz  geeignet 

ist.  Nachdem  wir  an  der  Pforte  geläutet,  und  auf  die 

Frage  nach  dem  Prior,  wurden  wir  eingelassen.  Der  Prior 
trat  uns  entgegen  und  führte  uns  in  seine  Klause,  wo  eine 
kleine  Bibliothek  und  einige  Bequemlichkeiten  sich  vor- 
fanden. Da  der  Gang  düster  war,  konnten  wir  weniges 
unterscheiden,  jetzt  in  die  helle  Klause  eingetreten,  wie 
erstaunten  wir,  einen  Mann  vor  uns  zu  sehen,  dessen  hohe 
Schönheit  uns  auf  Augenblicke  alle  Sprache  nahm.  Pater 
Ambrogio  ist  ein  Mann  von  etwa  vierunddreissig  Jahren, 
schlank,  hoch  und  elastisch  von  Gestalt.  Sein  schöner 

Kopf  sitzt  in  den  Schultern,  wie  nur  bei  den  Orientalen 

sichtbar  ist.  Seine  Heimath  ist  der  Libanon,  er  stammt 
aus  einer  vornehmen  Familie,  ist  seit  neun  Jahren  in  Rom, 
spricht  italienisch,  syrisch,  arabisch,  chaldäisch  und  lernt 
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jetzt  französisch,  später  will  er  auch  deutsch  und  englisch 
studiren.  Sein  überaus  liebenswürdiges  und  graziöses  Be- 
nehmen und  seine  Art  der  Unterhaltung  sind  hinreissend. 
Wir  waren  wohl  eine  halbe  Stunde  mit  ihm  und  unter- 
hielten uns  in  angenehmster  Weise.  Er  war  viel  gereist 
und  sehr  lebendig.  Mir  kam  der  Gedanke  und  kommt 
mir  immer  wieder,  dass  männlichere  und  zugleich  an- 
muthigere  Erscheinung  nicht  wohl  möglich  ist.  Er  öffnete 
uns  das  Fenster  — neue  Überraschung!  Das  alte  Rom  lag 
uns  zu  Füssen,  links  das  Colosseum,  vor  uns  die  Kaiser- 
paläste, der  Friedenstempel  und  rechts  das  Capitol  mit  der 
Kirche  Araceli.  Diesen  Anblick  will  ich  nie  vergessen. 
Die  Morgensonne  war  im  vollsten  Glanze,  legte  grosse 
Massen  in  duftige  Schatten  und  beleuchtete  einzelne  Stellen 
auPs  Zauberischeste.  Abgeschlossene  Ruhe  und  Friede 
lassen  sich  nicht  grossartiger  denken.  Einer  der  schönsten 
Männer,  die  ich  gesehen,  stand  in  seinem  langen  schwarzen 
Mönchsgewand  neben  uns  und  blickte  sinnend  in  die  Reste 
einer  Zeit,  die  ewig  leben  wird,  auch  dann  noch,  wenn 
Alles  ausser  der  Sprache  verschwunden  ist.  Wir  gingen 
in  den  Garten  und  besahen  uns  die  vielen  Schönheiten 
von  immergrünen  Eichen  und  Lorbeer,  die  ein  kleines 
Wäldchen  bilden,  in  welchem  wir  bei  schönen  Tagen 
verschiedenes  zeichnen  wollen.  Während  wir  uns  in  dem 
kleinen  Elain  herumtrieben,  lehnte  dieser  einzige  Mensch 
still  in  sich  versunken  an  einer  Brustwehr  und  machte  mit 
der  schönen  Umgebung  wieder  ein  wahrhaft  poetisches 
Bild.  Endlich  verliess  er  uns,  weil  ihn  Geschäfte  riefen. 
Wir  durchgingen  noch  die  unteren  Gärten,  pflückten  Veil- 
chen und  nahmen  einen  Lorbeerzweig  zur  Erinnerung  mit. 
Das  Kloster  ist  überall  malerisch,  ein  Theil  desselben  mit 
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der  grossen  schönen  Palme  im  Vordergründe,  sehr  reizend. 
Wir  suchten  Ambrogio  nochmals  in  seiner  Zelle  auf,  wo 
er  uns  wieder  mit  Heiterkeit  empfing,  und  verliessen  die 
stillen  Mauern  auf  baldiges  Wiedersehn.  Der  Eindruck 
dieses  Morgens  und  Besuchs  im  Kloster  wird  mir  bleiben. 
Alle  Einzelheiten,  so  wie  das  Ganze,  sind  voller  Poesie 
und  künstlerischer  Eindrücke.  — In  der  Nähe  des  Monte 
Quirinale  trafen  wir  Marie  und  Olinda  wieder,  die  bei  unsren 
Erzählungen  ganz  neidisch  wurden«.  Grössere  Augenweide 
an  menschlichen  Formen  war  dem  Künstler  noch  in  Sorrent 
und  Capri  Vorbehalten. 

Schöne  klare  Tage  lockten  ihn  stets  in  die  Campagna 
hinaus,  die  er  nicht  müde  wurde  zu  preisen  und  als  eine 
Grundlage  für  den  Landschaftsmaler  darzustellen.  Oft  be- 
gleiteten ihn  die  Frauen  dahin  und  schweiften,  während 
gezeichnet  wurde,  in  der  Nähe  umher,  oder  nahmen  bei 
ihm  Platz.  Hier  erinnerte  ihn  nun  Alles  an  seinen  einstigen 
Lehrer  Koch.  Wie  er  als  Schüler  mit  ihm  in  die  Campagna 
gezogen,  mit  ihm  gezeichnet,  studirt,  seinen  Hinweisen 
gefolgt,  so  sass  Preller  jetzt  mit  seinen  Schülern  an  den- 
selben Plätzen,  immer  noch  mit  gleicher  Freude  an  den 
unerschöpflichen  Charakterformen  und  Linien  der  Land- 
schaft, und  mit  der  gleichen  Bewunderung  für  die  Kunst 
des  inzwischen  verstorbenen  Meisters. 

Eine  andere  alte  Erinnerung  begrüsste  er  gegen  Weih- 
nachten mit  lebhafter  Freude.  »Es  ist  jetzt  die  Zeit,  wo 
sich  die  Pifferari  einfinden.  Überall  hört  man  die  einfachen 
Melodieen,  die  sie  mit  Dudelsack  und  Schalmei  blasen.  Es 
sind  diese  Leute  Hirten  aus  den  Abruzzen,  die  sich  einige 
Paoli  verdienen  wollen,  da  sie  auf  andre  Weise  wenig 
Geld  sehen.  Sie  bleiben  in  Rom  bis  nach  Weihnachten 
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und  dann  wandern  sie  in  ihre  Berge  zurück.  Oft  sieht 
man  interessante  Köpfe  darunter  und  den  Genremalern 
sind  sie  stets  willkommen.  In  der  Entfernung  hat  der 
Dudelsack  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Orgel  und  in 
freier  Natur  etwas  sehr  Ergreifendes.  Im  Römischen  findet 
man  ihn  seltener  als  früher,  wie  überhaupt  manche  Eigen- 
thümlichkeit  seit  meinem  Wegsein  sich  im  Volke  verwischt 
hat,  sowohl  in  den  Sitten,  als  auch  in  der  Tracht.  Es 
bleibt  indess  noch  so  viel,  dass  man  nicht  klagen  sollte«. 
Einige  Pifferari  wurden  im  Prellerschen  Kreise  auch  per- 
sönlich beliebt.  »Besonders  schön  ist  eine  Familie,  von 
welcher  Ernst  und  Friedrich  Bruder  und  Schwester  gezeich- 
net haben.  Wie  schwer  sollte  uns  in  Deutschland  werden, 
eine  solche  Schönheit  aufzufinden!  Der  einfache  Bau  eines 
solchen  Kopfes  erinnert  an  die  Schönheit  der  Antike,  ein 
solches  Auge  ist  nur  in  Italien  oder  Griechenland  zu  finden. 
Wie  krank  und  dürftig  erscheint  die  Farbe  eines  guten 
Deutschen!  Auch  Marie  und  Olinda  können  nicht  satt 
werden,  die  Leute  zu  bewundern.  Unwillkürlich  denke 
ich  an  unsre  Bauern  und  mich  überkommt  ein  wahres 
Grauen,  wenn  ich  die  einfachen  aber  stets  anständigen 
Manieren  hiesiger  Landleute  mit  den  ihrigen  vergleiche. 
Unsre  achtzehnjährige  Schönheit  von  heute,  mit  Namen 
Giacinta,  hat  etwas  Grossartiges  im  Ganzen,  wie  in  den 
einzelnen  Theilen,  ihr  Wesen  wandelt  sich  aber  sogleich 
in  eine  wirkliche  Lieblichkeit  um,  sobald  sie  spricht.  Die 
Stimme  ist  weich  und  wohlklingend,  ihre  Sprache  rein 
und  gut  italienisch,  in  nichts  ans  Neapolitanische  erinnernd. 
Schon  ihre  Mutter  war  Modell,  sie  selbst  ist  es  seit  einigen 
Jahren  und  doch  ist  nicht  die  geringste  Spur  von  Eitelkeit 
oder  Koketterie  an  ihr  bemerkbar.  Ich  habe  immer  grosse 
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Freude,  solche  einfache  Natürlichkeit  wieder  zu  finden, 
die  uns  Ausländern  ebenso  wunderbar  als  selten  vorkommt«. 

Das  Weinachtsfest,  welches  sonst  im  Prellerschen 
Familienkreise  stets  mit  besonderer  Lust  gefeiert  wurde, 
konnte  in  Rom  nicht  mit  so  viel  heimlichen  Vorbereitungen 
und  selbstgearbeiteten  Geschenken  begangen  werden.  »Das 
Fest  geht  hier  im  allgemeinen  stiller  vorüber,  als  bei  uns, 
und  die  Sitte,  sich  gegenseitig  zu  beschenken,  fällt  auf 
den  Dreikönigstag.  Die  Deutschen  halten  an  ihrer  Sitte 
fest,  und  so  werden  mancherlei  Lorbeerbäume  mit  Lichtern 
und  goldnen  Orangen  aufgeputzt.  Auch  wir  hatten  es 
beschlossen,  doch  die  Früchte  sind  noch  zu  sauer,  und  so 
sind  wir  überein  gekommen,  uns  etwas  Bleibendes  zu 
schenken,  was  gleichzeitig  eine  Erinnerung  an  Rom  ist. 
Die  Photographie  ist  hier  wohl  am  vollkommensten,  und 
so  wollen  wir  eine  Auswahl  treffen  und  uns  damit  weniger 
überraschen,  als  erfreuen.  Die  berühmten  Bauten  und  Ruinen 
von  Rom  sind  in  grösster  Vollkommenheit  und  in  immenser 
Grösse  und  Auswahl  hier,  so  auch  Antiken  und  Hand- 
zeichnungen von  Rafael  und  Michelangelo.  Ein  und  das 
Andre  von  jeder  Art  wird  wohl  aufgetischt  werden.«  Das 
schöne  Fest  wurde  doch  sehr  getrübt,  da  bei  Preller  sich 
in  dieser  Zeit  die  Kopfschmerzen  sehr  heftig  einstellten. 
Er  selbst  blieb  gern  zu  Hause  und  überliess  es  den  Übrigen, 
den  pomphaften  Feierlichkeiten  in  den  verschiedenen  Kir- 
chen beizu  wohnen. 

Am  Beginn  des  neuen  Jahres  schreibt  er  (9.  Jan.  1860) 
an  Frau  Storch:  »Ich  bedaure  in  Wahrheit  jeden  gebildeten 
Menschen,  der  das  Glück,  Italien  kennen  zu  lernen,  nicht 
erreichen  kann,  ob  er  die  Kunst  treibe  oder  nicht,  denn 
jeder  findet,  und  muss  ein  grosses  Feld  für  sich  finden. 
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Dass  es  ein  Unterschied  ist,  ob  man  zum  ersten  oder 
zweitenmal  hier  ist,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  versichern; 
ganz  besonders  wenn  man  einen  wirklichen  Zweck  damit 
verbindet,  wie  das  bei  mir  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Alles 
erscheint  mir  diesmal  klarer,  sowohl -das  Höchste,  als  das 
Mindere,  und  so  ist  der  positive  Nutzen  natürlich  ein 
bedeutender.  Meine  Arbeit  hat  in  Rom  denselben  Erfolg, 
wie  in  Deutschland,  und  das  macht  mich  fröhlich  zur 
weiteren  Ausbildung  der  Sache.  Ich  nehme  nochmals  die 
Staffagen  ernstlich  durch,  und  habe  eine  Partie  davon  neu 
komponirt.  Durch  meine  Studien  in  Olevano  und  der 
Campagna  habe  ich  in  der  Sache  schon  viel  gewonnen, 
Neapel  und  Sicilien  werden  nicht  minder  gehaltreich  sein. 
Bedenke  ich  aber,  was  ich  alles  noch  zu  thun  habe,  oder 
was  ich  noch  machen  will,  so  wird  mir  in  Wahrheit  oft 
recht  bange,  denn  ich  will  mich  so  vorbereiten,  dass  das 
Werk  nach  allen  Seiten  hin  bestehen  kann.  Friedrich  ist 
mit  mir  sehr  fleissig  und  macht  mir  grosse  Freude.  Die 
Erscheinungen  in  der  Kunst  im  Ganzen  sind  eben  so  traurig, 
wie  überall,  Ausnahmen  kommen  natürlich  vor,  und  diese 
wenigen  geben  mir  noch  Trost.  Rom  ist  ein  Geldmarkt 
geworden , doch  ich  mische  mich  in  diese  Lumpereien 
nicht,  und  so  ist  und  bleibt  mir  Rom  das  einzige,  göttliche 
Rom.  Ach!  liebe,  tbeure  Freundin,  warum  sind  Sie  nicht 
mit  uns?  Wie  off  muss  ich  daran  denken,  dass  Sie  es 
vielleicht  hätten  möglich  machen  können.  Ein  einziger 
Tag  in  der  Campagna  oder  im  Vatican  ist  ein  Stern,  der 
durchs  ganze  Leben  fortleuchtet.  Ich  versuche  nicht  in 
Details  über  unsern  Aufenthalt  hier  einzugehen,  fürchtend, 
dass  Sie  sich  bei  den  Wiederholungen  sträflich  langweilen. 
Der  französische  Einfluss  aufs  Volk  hier  ist  sehr  sichtbar, 
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aber  nur  unerfreulich.  Gott  sei  Dank,  dass  die  flauen  Kerls 
dem  einzigen  Volke  doch  die  Schönheit  lassen  müssen, 
bei  der  sie  sich  sehr  schlecht  ausnehmen.  War  ich  Franzos, 
ich  würde  mich  totschiessen.  Ich  denke,  Sie  sollen  sich 
freuen  an  dem,  was  wir  gemacht  haben.  Die  herzlichsten 
Grüsse  von  Marie  und  den  Andern.  Die  Leute  treiben 
nebenbei  viel  Italienisch  und  schlagen  sich  schon  ganz 
gut  durch«. 

Prellers  eigentliche  Arbeit  in  Rom  bestand,  wie  auch 
dieser  Brief  berührt,  in  der  nochmaligen  Durcharbeit  seiner 
Odyssee-Cartons,  wozu  er,  neben  seinem  sonstigen  Material, 
gute  Photographieen  der  ganzen  Reihe  mitgenommen  hatte. 
Dass  er  bei  der  Fülle  von  Eindrücken  und  der  Gewissen- 
haftigkeit, mit  der  er  landschaftliche  Naturstudien  in  der 
Campagna  betrieb,  langsam  von  der  Stelle  rückte,  ist  nicht 
zu  verwundern,  zumal  er  auch  durch  Unwohlsein  viele 
gute  Tage  verlor.  Dennoch  brachte  er  im  Winter  1860 
bis  1861  den  Carton  der  Sirenen  zu  Ende,  und  zwar  als 
ersten  in  der  Grösse  der  auszuführenden  Wandgemälde. 
Daneben  malte  er,  zu  seinem  besonderen  Vergnügen,  ein 
kleines  Ölbild  mit  der  Staffage  von  tanzenden  Satyrn. 

Nun  aber  war  ihm  daran  gelegen,  für  seine  Arbeit 
das  Einverständniss  seines  alten  Freundes  Cornelius  zu 
gewinnen.  Als  Preller  in  Rom  anlangte,  war  derselbe 
nicht  anwesend,  und  als  er  eintraf,  nicht  im  besten  Wohl- 
sein, so  dass  Preller  einige  Zeit  vergehen  liess,  ehe  er  ihm 
mit  seinen  Angelegenheiten  kommen  mochte.  Cornelius, 
damals  vierundsiebzig  Jahre,  hatte  den  Muth  gehabt,  sich 
noch  einmal,  und  zwar  mit  einer  einundzwanzigjährigen 
schönen  Italienerin  zu  verheirathen.  Es  verlautet  nicht,  dass 
er  es  zu  bereuen  gehabt  habe.  Preller  ging  denn  endlich. 
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ihn  zu  begrüssen,  und  wurde  mit  Herzlichkeit  empfangen. 
Bald  darauf  brachte  er  ihm  die  Seinen,  und  es  kam  zu 
einem  freundschaftlichen  Verkehr  zwischen  den  Familien. 
»Seit  wir  uns  zuletzt  in  Berlin  sahen , sind  wenigstens 
zwölf  Jahre  vergangen,  und  ich  finde,  dass  er  (Cornelius) 
sich  doch  verändert  hat,  jedoch  mehr  körperlich,  als  geistig, 
denn  er  ist  ebenso  frisch  und  jugendlich  in  seiner  Unter- 
haltung, als  in  seinen  Produktionen.  Die  Predellen  aus 
den  Werken  der  Barmherzigkeit  sind  über  allen  Ausdruck 
schön,  in  der  Form  von  grosser  Vollendung.  Nach  dieser 
Seite  ist  Cornelius  stets  vorgeschritten  und  geht  noch  mit 
jeder  Arbeit  vorwärts.  In  Rom  kann  man  nur  an  das 
Höchste  den  Massstab  legen,  das  Mittelmässige  fallt  von 
selbst  zusammen,  und  hier  stehen  die  Arbeiten  von  Cornelius 
an  der  Seite  der  höchsten  Schöpfungen  der  grossen  italie- 
nischen Zeit«.  Cornelius  behielt  die  »Homerischen  Ar- 
beiten« mehrere  Tage  und  hatte  grosse  Freude  daran. 
»Jedes  Wort  ist  von  Bedeutung  bei  ihm,  er  spricht  nie 
um  zu  sprechen,  mit  seinem  Adlerblick  übersieht  er  in 
grösster  Raschheit  das  ganze  Wesen  der  Sache,  und  lässt 
sich  durch  Episoden  nicht  bestechen  oder  täuschen.  Tadelt 
er  etwas,  so  folgt  im  nächsten  Augenblick  die  geistreichste 
Verbesserung.  Ich  habe  wohl  anderthalb  Stunden  in  meiner 
Angelegenheit  mit  ihm  verbracht,  und  in  dieser  kurzen 
Zeit  viel  gelernt.  Wäre  ich  dieser  Unterredung  wegen 
allein  nach  Rom  gekommen,  ich  würde  die  Reise  nicht 
bereuen.  Er  hat  mir  versprochen  die  Zeichnungen  noch- 
mals mit  mir  durchzusehen,  weil  die  Sache  ihm  von  grosser 
Bedeutung  erscheine.  Ich  kann  nichts  mehr  wünschen«. 

Beglückte  ihn  nun  der  Verkehr  mit  Cornelius  immer 
neu,  so  widerte  ihn  die  Masse  der  modernen  spekulativeren 
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Künstler,  denen  es  nicht  Ernst  um  die  Sache  war,  um  so 
mehr.  »Für  den  Untergang  dieser  Kunstfalschmünzerei 
ist  die  Photographie  geboren  worden.  Hoffentlich  steigert 
sich  die  Kenntniss  bei  dem  kunstlustigen  reichen  Publikum 
bald  so  weit,  dass  es  einsieht,  wie  wenig  die  Ansichten- 
malerei der  Photographie  gegenüber  im  Stande  ist,  das 
ihnen  so  schmackhafte  Detail  wiederzugeben.  Hier  sieht 
man  wirklich  Wunderwerke  der  neuen  Erfindung.  Gott 
sei  gelobt ! Die  Regimenter  von  schrecklichen  Porträtmalern 
haben  durch  dieselbe  schon  den  Todesstoss  erhalten,  und 
hoffentlich  geht  es  dem  Landschafter-Janhagel  in  gleicher 
Weise.  Die  Nachahmung  der  Kunstgegenstände  ist  nun 
einmal  nicht  die  Kunst  selbst.  Das  Studium,  ja,  das  aller- 
strengste Studium  der  Natur  ist  keinem  Künstler  erlassen, 
doch  wo  die  sogenannten  Naturalisten  ihr  Ziel  finden, 
fängt  die  eigentliche  Kunst  erst  an.  In  der  Musik  macht 
man  zwischen  Virtuosen  und  Komponisten  einen  Unter- 
schied, warum  nicht  ebenso  in  den  anderen  Künsten? 
Freilich  werden  die  ersteren  glänzend  honorirt,  und  letztere 
sterben  oft  Hungers,  doch  gesteht  man  ihnen  wenigstens 
den  Lorbeer  zu.  Wie  traurig,  dass  man  in  der  ersten 
Kunststadt  der  Welt  ein  solches  Unwesen  sehen  muss! 
Inmitten  dieses  Unfugs  ragen  noch  einige  feststehende 
Säulen  zum  Himmel  empor,  sie  gehören  einer  früheren 
Periode  an,  und  selbst  die  frechste  Kritik  der  Neuzeit,  die 
mit  und  in  dem  Schmutz  geboren,  scheut  sich,  diese  Heroen 
anzugreifen.  Diese  lichten  und  leuchtenden  Sterne  heissen : 
Cornelius  und  Overbeck.  Um  sie  her  schaart  sich  eine 
kleine  Zahl  junger  Künstler,  von  welchen  vielleicht  ein 
oder  der  andre  berufen  ist,  nach  dem  Tode  dieser  beiden 
Helden  das  Rechte  und  Wahre  aufrecht  zu  erhalten«. 
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Gern  wendete  sich  Preller  den  Denkmälern  dieser 
Epoche  zu,  soweit  dieselben  in  Rom  zu  finden  waren. 
»Wir  waren  in  dem  Hause  Zuccheri,  gewöhnlich  Casa 
Bartholdy  genannt,  weil  der  Sigr.  Bartholdy  den  deutschen 
Künstlern  die  dort  vorhandenen  Fresken  auftrug.  Ich  sah 
die  ersten  Versuche  deutscher  Fresko -Malerei  nach  so 
langer  Zeit  also  wieder!  Cornelius,  Overbeck,  Veit  und 
Schadow  haben  das  kleine  Zimmer  zu  einem  Kunsttempel 
umgeschaffen.  Hätten  erstere  drei  auch  nichts  mehr  ge- 
schaffen, sie  würden  mit  diesen  Arbeiten  unsterblich  sein. 
Cornelius  malte  die  Traumdeutung  Josephs  und  das  Wieder- 
sehen seiner  Brüder,  welches  letztere  von  unbeschreiblicher 
Schönheit  ist.  Der  Ausdruck  Josephs,  der  seinen  jüngsten 
Bruder  in  die  Arme  schliesst,  ist  tief  innig  und  wahrhaft 
ergreifend,  er  schluchzt  in  seiner  Freude  und  ist  im  Begriff 
ihn  zu  küssen.  Einer  der  schuldbeladenen  älteren  Brüder 
ist  auf  die  Knie  gesunken  und  drückt  krampfhaft  Josephs 
eine  Hand  an  die  Lippen,  indem  er  nicht  aufzusehen  wagt. 
Alle  andern  in  wahrster  Empfindung,  in  allen  Graden  der 
Überraschung,  von  Furcht  beherrscht.  — Overbeck  hat 
die  sieben  magern  Jahre  und  den  Verkauf  Josephs  gemalt. 
Ersteres  ist  von  einer  so  ernsten  Energie  und  Grossartig- 
keit, dass  man  es  dem  Cornelius  zuschreiben  könnte.  Ich 
halte  es  als  eins  seiner  bedeutendsten  und  schönsten  Werke, 
obwohl  er  selbst  das  schwerlich  zugeben  wird=  Josephs 
Verkauf  ist  ebenfalls  ein  sehr  bedeutendes  Werk  in  jeder 
Weise,  die  Köpfe  von  grosser  Schönheit  und  wahrstem 
Ausdruck.  Zeichnung  und  Färbung  sind  von  ausserordent- 
lichem Verdienst.  Alle  Figuren  setzen  sich  vom  leichten 
Hintergründe  im  Halbdunkel  ab,  und  geben  dem  Bilde 
einen  grossen  malerischen  Reiz.  Veits  fette  Jahre  sind 
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herrlich  und  breit  in  der  Zeichnung,  schön  in  der  Farbe, 
und  alle  Figuren  von  grosser  Anmuth.  Von  Schadows 
Bildern  ist  wenig,  am  wenigsten  etwas  Gutes  zu  sagen. 
Die  herrlichen  Schöpfungen  der  drei  andern  Meister  drücken 
diese  vollkommen  zu  Boden.  Cornelius  hat  vor  wenigen 
Jahren  diese  Räume  selbst  bewohnt.  Welche  Gefühle 
mögen  nach  so  thatenreichem  Leben  den  alten  Meister 
hier  durchwärmt  haben ! — Bei  Freund  Wittmer,  der  mit 
seiner  Familie  in  jeder  Weise  gefällig  ist,  habe  ich  eine 
Menge  Zeichnungen  seines  Schwiegervaters,  des  alten  Koch 
gesehen.  Dieser  Riesengeist  tritt  mir  in  jedem  Striche 
entgegen,  selbst  in  den  Sachen,  die  er  als  Greis,  in  den 
letzten  Tagen  seines  Lebens,  geschaffen.  Sein  Kunstgenie 
ist  bis  zur  letzten  Stunde  gewachsen,  oft  sieht  man  eine 
zitternde  Hand  und  schwächeres  Auge,  beides  aber  war 
noch  ausreichend  die  schönsten  und  frischesten  Gedanken 
zu  formen.  Eine  seiner  letzten  Compositionen  habe  ich 
jetzt  in  den  Händen,  Paris  reicht  den  Apfel  der  lieblichsten 
Schönheit.  Welcher  Reiz  des  Ganzen,  welche  Schönheit 
der  Landschaft  und  Figuren!  Ich  will  mir  diese  nur  ge- 
kritzelte Zeichnung  durchpausen.  Dieser  einzige  Mensch 
starb,  nur  von  sehr  wenigen  verstanden,  fast  im  grössten 
Elend.  Schimpf  und  Schande  unsrer  Zeit!  Dies  ist  wohl 
der  treffendste  Beweis,  in  welche  Tiefe  unsre-  Kunst  ge- 
sunken. Handfertigkeit,  und  Gedanken  denen  jeder  Topf- 
binder nachkommen  kann,  bezeichnen  heut  was  man  Kunst 
nennt.  Möge  der  Himmel  mir  die  Einsicht  erhalten,  der 
ich  so  manches  Opfer,  aber  gern,  gebracht.  Ich  will  der 
Mode  nicht  angehören,  und  hoffe,  wenn  ichs  auch  nicht 
erlebe,  dass  das  Rechte  wieder  steigen  wird.  Ich  habe 
mich  stets  mit  dem  Verständniss  Weniger  begnügt,  ob- 
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gleich  es  mir  leicht  geworden  wäre,  mich  der  Menge 
anzupassen,  die  ich  jedoch  verachten  werde,  so  lange  ich 
lebe.  Kochs  Schicksal  soll  mich  erinnern,  dass  ich  ein 
Recht  habe  für  meinen  Hass  des  Publikums«. 

An  solchen  Ausfällen  ist  das  Tagebuch  sehr  reich. 
Wie  Preller,  wo  er  verehrt  und  liebt,  überschwänglich  im 
Ausdruck  ist,  so  pflegt  er  das,  was  er  schwarz  sieht,  noch 
zu  schwärzen,  und  die  Reizbarkeit  treibt  ihn,  sich  in  ver- 
bitterte Stimmungen  hineinzureden  und  zu  schreiben.  Aber 
ein  Blick  auf  Rafael,  und  das  Gefühl,  in  Rom  zu  sein, 
macht  ihn  allen  Groll  schnell  vergessen. 

Den  eigentlichen  Weihnachtstag  der  Römer,  den  Drei- 
königstag, feierte  Preller  mit  den  Seinen  in  eigner  Weise. 
Während  sich  Alles  im  Putz  auf  den  Strassen  durcheinan- 
der tummelte,  begaben  sie  sich  hinaus  nach  der  Pyramide 
des  Cestius,  dem  evangelischen  Kirchhofe.  »Wir  fuhren 
am  Forum  Trajanum  vorüber,  und  hatten  oft  Noth,  durch 
Wagen  und  Menschengewühl  vorwärts  zu  kommen.  Bei 
Rippa  granda  waren  wir  endlich  aus  dem  Gedränge,  und 
nicht  weit  davon,  hinter  dem  Aventin,  liegt  an  der 
Stadtmauer  die  Pyramide  mit  dem  kleinen  poetischen 
Kirchhof  unter  Pinien  und  Gypressen.  Ich  hatte  den  Platz 
nicht  wieder  besucht,  seit  (August)  Goethes  Begräbnisstag, 
dessen  Leiche  ich  mit  zu  Grabe  trug,  aber  auch  selbst 
bald  den  Tod  gefunden  hätte.  Goethes  Grab  konnte  ich 
mich  nicht  mehr  erinnern,  und  da  der  Kirchhof  durch 
einen  tiefen  Graben  begrenzt  ist,  niemand  da  war,  der 
uns  hätte  einlassen  können,  verliessen  wir  den  Ort  bald 
wieder.  Wie  gerne  hätte  ich  Kestners  Grab  aufgesucht! 
Nebenbei  liegt  der  Scherbenberg,  der  aus  dem  Schutt  und 
den  Scherben  seit  der  Römerzeit  zum  wirklichen  Berg 
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herangewachsen  ist.  Auf  der  höchsten  Spitze  steht  ein 
Kreuz,  um  welches  sich  in  diesem  Augenblick  eine 
Menge  Priester  schaarten,  deren  schwarze  Gewänder 
im  Winde  flatterten.  Ein  neues  Rom  auf  dem  Schutt 
des  alten  grossen  Roms,  aber  welches?  Wir  gingen 
der  Tiber  entlang  zum  Tempel  des  Romulus  und  Remus, 
hier  spielten  Knaben  mit  Steinen  um  Bajocchi.  Der  V esta- 
tempel  und  das  Haus  des  Rienzi  stehen  dicht  dabei.  Von 
da  am  Janusbogen  vorüber  nach  dem  Forum.  Dort  war 
zum  Festtag  viel  Leben,  Römer  und  Fremde,  Alles  lief 
durcheinander.  Durch  einige  schmutzige  Gassen  gelangten 
wir  über  das  Forum  Trajanum  auf  den  Monte  Cavallo, 
wo  meine  Lieblinge,  die  beiden  Dioskuren  stehen.  Unsre 
Blicke  hafteten  unverwandt  an  diesen  göttlichen  Gestalten«. 
»Diese  herrlichen  Kunstwerke  sind  mir  immer  neu,  so  oft 
ich  dieselben  auch  gesehen.  Ich  gehe  von  einem  zum 
andern,  und  der  zuletzt  gesehene  erscheint  mir  immer 
der  schönste.  Die  Unterschriften : Phidias  und  Praxiteles, 
entscheiden  in  meinem  Urtheile  nichts.  Gern  sehe  ich  sie 
in  der  Silhoutte,  bei  eintretender  Dämmerung,  wo  der 
herrliche  lebensvolle  Contur  allein  wirkt.  Über  diese 
Schönheit  hinaus  ist  mir  nichts  denkbar.  Es  ist  vollkom- 
mene Natur  und  frisches  Jugendleben«. 

Die  nächste  Zeit  brachte  so  viel  schlechtes  Wetter, 
dass  man  das  Haus  kaum  verlassen  mochte.  Selbst  die 
Museen  zu  besuchen,  war  es  oft  zu  dunkel.  So  machte 
man  sich  zu  Hause  zu  schaffen.  Die  beiden  jungen  Männer 
zeichneten  fleissig,  w^ozu  ihnen,  da  so  viel  Schönes  und 
Charaktervolles  in  den  Strassen  Roms  umherlief,  niemals 
an  Modellen  fehlte;  Preller  war  bei  seinen  grossen 
Arbeiten,  Frau  Marie  und  Olinda  schrieben,  lasen  und 
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besorgten  die  kleine  Wirthschaft.  Ende  Januar  notirte# 
Preller:  »Mit  den  Veränderungen  meiner  Staffagen  bin 
ich  nun  fertig,  und  sie  haben  sämmtlich  den  Beifall  von 
Cornelius,  der  sich  vor  einigen  Tagen  freute,  sie  zu  sehen. 
Jetzt  bleibt  mir  hauptsächlich  das  Studium  der  Landschaft, 
und  dies  kann  ich  nur  an  den  Küsten  von  Neapel  und 
Sicilien  aufsuchen«.  — Jeder  schöne  Tag  aber  wurde  wahr- 
genommen, bald  für  die  Galerieen,  bald  zu  Wanderungen 
oder  Ausflügen  nach  bemerkenswerthen  Orten.  Von  einigen 
mag  das  Tagebuch  noch  belichten. 

»Da  der  heutige  Tag  sich  schon  des  Morgens  als  ein 
prachtvoller  ankündigte,  und  des  Nachmittags  seine  Glorie 
behielt,  beschlossen  wir  von  dem  Permess  in  die  Villa 
Ludovisi  Gebrauch  zu  machen.  Die  dortige  Sammlung  der 
Antiken  ist  an  Zahl  nur  gering,  doch  besitzt  sie  den  welt- 
bekannten kolossalen  Junokopf  und  einige  andere  Sachen 
von  Bedeutung.  Dieses  Juwel  einer  griechischen  Blüthe- 
zeit  kannte  ich  seit  meiner  Jugend  im  Abguss,  hier  sah 
ich  zuerst  den  Marmor,  und  finde,  wie  bei  vielen  andern 
Marmorarbeiten,  den  Unterschied  vom  Gips  sehr  auffallend. 
Alle  Formen  erscheinen  in  grösserer  und  feinerer  Voll- 
endung. Über  den  Kopf  als  solchen  sage  ich  nichts,  alle 
Welt  hat  gewiss  einmal  diese  Herrlichkeit  geschaut.  Ein 
zweiter  Junokopf  aus  etwas  späterer  Zeit  ist  ebenfalls  von 
grosser  Schönheit.  Ferner  ist  ein  sitzender  Mars  auffallend 
schön,  obgleich  er  nicht  der  höchsten  stilvollen  Zeit  der 
Griechen  angehört,  und  in  den  Formen  schon  viel  Zu- 
fälliges und  Naturalistisches  hat.  Er  zeichnet  sich  beson- 
ders durch  schöne  Proportionen  und  Gliederbau  aus.  Noch 
muss  ich  einer  Gruppe  erwähnen,  welche  ungewöhnliche 
Schönheiten  hat.  Ein  vorwärts  schreitender  Krieger  hält 
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sein  totes  Weib  in  dem  einen  Arm,  während  er  sich  mit 
dem  andern  das  Schwert  in  die  Brust  stösst.  Ganz  beson- 
ders lebensvoll  in  Bewegung  und  Form  ist  der  männliche 
Körper.  Wahrscheinlich  ist  dies  römische  Arbeit,  aber 
von  ausserordentlichem  Verdienst.  Wir  verliessen  die 
Sammlung  um  die  Anlagen  zu  besehen.  Obgleich  diese 
Villa  nicht  mit  der  Albani  zu  vergleichen  ist,  hat  sie  doch 
ihre  grossen  Schönheiten.  Der  alten  Stadtmauer  entlang, 
an  welcher  sie  liegt,  führt  eine  lange  Allee  von  männ- 
lichen und  weiblichen  Cypressen,  Lorbeer  und  Buxbauny 
die  so  dicht  ist,  dass  kein  Sonnenstrahl  sie  durchdringt, 
und  dem  Nordländer  ein  ächtes  Bild  südlichen  Behagens 
giebt.  Ein  Spaziergang  hierher,  während  der  grossen 
Hitze,  gehört  gewiss  zu  den  schönsten  Erquickungen. 
Da  alle  diese  Bäume  von  einer  Dichtheit  im  Laube  sind, 
die  wir  nicht  kennen,  herrscht  eine  immerwährende  Däm- 
merung, die  allein  schon  etwas  Kühlendes  im  Gefühl  hat. 
Wir  traten  wieder  ins  Tageslicht  und  suchten  das  Casino 
auf,  wo  zwei  schön  erhaltene  Fresken  von  Guercino  zu 
sehen  sind.  Dieser  Meister  hat  in  Fresco  eine  Kraft  der 
Farbe  und  eine  Technik,  welche  man  mit  Ölmalerei  ver- 
gleichen kann.  Sein  Stil  hat  schon  etwas  Zopfiges.  Auf 
dem  Plateau  geniesst  man  eine  Aussicht,  die  über  alle 
Beschreibung  schön  ist.  Nach  Norden  übersieht  man  einen 
Theil  der  Stadt,  die  Campagna  mit  all  ihrer  Pracht,  und 
den  Schlussstein  macht  der  schöne  Monte  Soracte.  Gegen 
Süden,  Osten  und  Westen  liegt  alle  Grossartigkeit  und 
Reichthum  Roms  und  seiner  zauberischen  Umgebung.  Den 
fiorizont  begrenzen  die  herrlichsten  Gebirge,  von  der 
Lionessa,  den  Sabinerbergen,  mit  dem  Albanergebirg,  bis 
zu  der  Ebne  nach  dem  Meere  hin.  Die  Fläche  der  gött- 
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lieh  gefärbten  Campagna  zieht  sich  bis  an  die  Stadtmauern, 
und  man  übersieht  Rom,  das  uns  ziemlich  zu  Füssen  liegt. 
Alle  Beschreibung  würde  nicht  im  Stande  sein,  Euch  Lieben 
auch  nur  einen  schwachen  Begriff  dieser  Flerrlichkeit  zu 
verschaffen  «, 

»Nichts  ist  geeigneter,  uns  das  Leben  und  die  Thaten 
oder  Schicksale  eines  Menschen  ins  Gedächtniss  zurück 
zu  rufen,  als  wenn  wir  den  Ort  besuchen,  wo  er  gelebt, 
gewirkt,  oder  sein  Leben  beschlossen  hat.  Der  heutige 
Tag  war  sonnig  und  schön,  die  Luft  warm  und  erquick- 
lich und  mir  kam  der  Gedanke,  irgend  eine  bedeutende 
Lokalität,  die  mit  einem  schönen  Spaziergang  verbunden 
werden  könnte,  aufzusuchen.  St.  Onofrio  fiel  mir  ein, 
das  über  der  Tiber,  seitwärts  von  St.  Pietro,  ziemlich 
hoch  über  der  Stadt  und  soweit  davon  entfernt  liegt,  dass 
man  ohne  Störung  viel  Schönes  und  Interessantes  gemessen 
kann.  In  diesem  kleinen  Kloster  verlebte  Tasso  seine 
letzten  Tage  und  fand  hier  seine  Ruhestätte.  Wir  stiegen 
hinauf.  Auf  dem  Plateau  vor  dem  Kloster  hatten  wir  eine 
Aussicht  über  Rom  und  die  Campagna.  Alles  lag  in 
glänzendem  Sonnenschein  vor  uns  und  einstimmig  ge- 
standen wir  uns,  dass  Rom  doch  einzig  in  der  Welt  sei. 
Wir  zogen  die  Glocke,  ein  alter  Mönch  fragte  aus  einem 
Fenster  nach  unsrem  Begehr.  Nachdem  wir  um  Einlass 
gebeten,  öffnete  ein  jüngerer  und  wir  traten  in  die  kleine 
aber  sehr  interessante  Kirche,  Marie  und  Olinda  mit.  Hier 
finden  sich  von  Malereien  schöne  Fresken  von  Pinturicchio 
und  einige  bedeutende  Grabmäler.  In  einer  kleinen  Seiten- 
kapelle links  vom  Portale  liegt  der  arme  Torquato  Tasso. 
In  neuster  Zeit  hat  man  ihm  hier , ein  Denkmal  gesetzt, 
was  traurig  genug  ausgefallen  ist.  In  dieser  manierirten 
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Figur  würde  schwerlich  Jemand  den  Dichter  suchen.  Seine 
Asche  hat  man  im  Jahre  1840  unter  dem  Monumente  bei- 
gesetzt, sein  Grab  war  nur  zwei  Schritte  davon  entfernt. 
Eine  Tafel,  darüber  sein  Porträt,  bezeichnet  noch  jetzt 
den  Ort.  Da  das  Kloster  Klausur  hat  und  Frauen  nicht 
eintreten  dürfen,  gingen  diese  in  den  Garten,  Friedrich 
und  ich  in  die  oberen  Räume,  wo  wir  ein  sehr  schönes 
Bildchen  von  Fionardo  da  Vinci  sahen,  eine  Madonna  mit 
dem  Kinde  und  dem  Donatore,  von  da  in  das  Zimmer  des 
Tasso.  Mich  überkam  eine  Stimmung,  für  die  ich  keine 
Worte  habe.  Ein  Naturabguss  von  Wachs  über  Tassos 
Kopf  steht  unter  einer  Glasglocke  mitten  im  Zimmer, 
sonst  noch  eine  Handschrift  und  einige  andre  Reliquien. 
Könnten  Wände  reden,  was  würden  sie  erzählen ! Aufs 
tiefste  ergriffen,  verliessen  wir  den  so  merkwürdigen  Ort 
und  suchten  die  Andern  im  Garten  auf.  Wir  gingen  nach 
der  sogenannten  Tasso-Eiche,  die  etwas  erhöht  gelegen 
ist.  Im  Schatten  dieser  deutschen  Eiche  soll  er  seine 
letzten  Jahre  (?)  geträumt  und  geschrieben  haben.  Friedrich 
zeichnete  ein  paar  Striche  zur  Erinnerung,  wir  brachen 
einige  Blätter  und  verliessen  den  Ort,  den  wir  Alle  schwer- 
lich vergessen  werden«. 

Der  Carneval  kam  heran,  ohne  dass  Preller  mehr  als 
ein  paar  Notizen  darüber  aufzeichnete.  Wenn  er  nun  aber 
alles  Römische  in  Rom  schön  fand,  so  hatte  er  viel  zu 
hadern  mit  dem,  was  aus  der  Ferne  nach  Rom  kam,  und 
so  ganz  besonders  mit  den  Engländern.  Er  konnte  nur 
diejenigen  Repräsentanten  dieser  Nation  im  Auge  haben, 
die  sich  in  Rom,  wie  überall,  unerzogen  und  rücksichtslos 
auffällig  machen,  wüstes  junges  Volk,  welchem  Rom  eben 
auch  nur  ein  Ort  ist,  um  auszutoben,  wie  jeder  andre  in 
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der  Ferne.  Preller  sah  aber  nur  diese  öffentlich,  und  da 
er  sich  durch  sie  vielfach  belästigt  fühlte,  übertrug  ei- 
sernen Widerwillen  auf  die  ganze  Nation.  »Die  mir  ver- 
hasste National-Physiognomie  ist  stets  unter  dem  römischen 
Volke  eine  lächerliche  Karikatur  und  wird  unerträglich, 
sobald  sich  ein  Laut  über  ihre  Lippen  verläuft.  Der  Eng- 
länder ist  in  dieser  Natur  ein  Misston  und  man  wird  durch 
ihn  gestört,  wo  er  erscheint,  sei  es  im  Freien  oder  unter 
Kunstwerken.  Einen  glänzenden  Beweis  ihrer  Brutalität 
lieferte  diese  Nation  während  des  diesjährigen  ganz  miss- 
lungenen Carnevals.  Während  der  Römer  das  Werfen  der 
Confetti  nur  dazu  gebraucht,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zu  lenken  und  dies  in  zierlichster  Weise  vollbringt,  um 
ein  schönes  Bouquet  folgen  zu  lassen,  versieht  sich  der 
hässliche  Inselbewohner  zu  Wagen  oder  auf  den  Baikonen 
mit  Säcken  voll  confettazzi  und  schleudert  diese  mit  der 
möglichsten  Gewalt  aufs  Publikum,  so  dass  vielfach  schmerz- 
hafte Verletzungen  Vorkommen.  Ich  selbst  habe  drei  Tage 
an  unausstehlichen  Augenschmerzen  gelitten  und  kann  noch 
immer  froh  sein,  dass  ich  ohne  Schaden  an  den  Augen  davon 
gekommen  bin.  Wo  in  Rom  der  freie  Zutritt  versagt  ist, 
trägt  stets  die  Brutalität  dieser  Nation  die  Schuld«.  — 
»Die  Witterung  welche  während  des  Winters  besonders 
wechselnd  war,  beginnt  beständig  und  reizend  zu  werden. 
Die  Mandeln  blühen,  die  Vögel  singen  ihre  hellen  Melodieen 
und  Alles  freut  sich  des  Lebens.  Die  Luft  duftet  von 
Veilchen  und  ist  so  süss,  dass  man  unausgesetzt  sie  athmen 
möchte.  Mit  diesem  Abschnitt  beginnt  das  römische  Volk 
wieder  aufzuleben  und  mit  ihm  Alles,  was  sich  als  Gast 
hier  befindet.  Die  Vorbereitungen  zur  Osterfeier  nehmen 
aut  dem  Pincio  jetzt  schon  ihren  Anfang,  die  des  grossen 
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Feuerwerks,  welches  einen  Abschnitt  im  Leben  der  Fremden 
bezeichnet,  da  sie  nach  Beendigung  desselben  nach  Neapel 
oder  Florenz  abreisen.  Rom  wird  dann  still  und  seufzt 
unter  der  grossen  Hitze«. 

Um  so  mehr  galt  es,  die  Frühlingstage  noch  für  Natur- 
studien in  der  Campagna  auszunutzen.  »Der  Morgen  (28.  März 
1860)  war  kühl  und  versprach  einen  schönen  Tag,  wir 
rüsteten  daher  unser  Malzeug  und  fuhren  nach  Villa  Spada 
(dort  soll  eine  Villa  gestanden  haben,  in  der  Nero  er- 
mordet wurde)  und  begaben  uns  in  die  dortigen  Hügel 
und  zwar  dahin,  wo  die  alte  Stadt  Fidenä  gestanden,  von 
der  übrigens  nicht  die  geringste  Spur  mehr  vorhanden  ist. 
Die  Campagna  trägt  hier  einen  grossartig  öden  Charakter. 
Eine  Reihe  felsiger  Hügel  erhebt  sich  über  die  weite  Fläche 
und  läuft  in  geringer  Entfernung  der  Tiber  entlang,  bis 
sich  diese  weiter  links  ab  wendet.  Nur  an  wenigen  hoch- 
gelegenen Punkten  hat  man  einen  Blick  auf  die  blauen 
Berge  und  das  ist  die  Ursache,  wesshalb  Fremde  und  auch 
Künstler  selten  diesen  Theil  der  Campagna  besuchen.  Ich 
habe  immer  noch  schöne  Dinge  hier  gefunden.  Hier  ist 
das  eigentliche  Hirtenleben  zu  finden  und  dies  trägt  einen 
ächt  patriarchalischen  Charakter,  so  dass  wir  schwerlich 
einen  besseren  Blick  ins  alte  Testament  thun  dürften. 
Historienmaler  könnten  hier  die  besten  Studien  machen, 
da  sie  kaum  für  die  Landschaft  einfachere  und  grossartigere 
Motive  finden  werden.  Von  den  malerischen  Tiberufern 
zieht  sich  das  Land  aufwärts  nach  den  felsigen  Hügeln, 
die  oft  mit  schönen  Tenuten  (Landgütern)  besetzt  sind. 
Hie  und  da  kleine  Hütten,  oder  aus  flacher  Erde  aufstei- 
gender Rauch  zeigt  uns  die  Wohnungen  der  Hirten  über 
und  unter  der  Erde.  Diese  Höhlen  sind  meist  merkwürdig 
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ihrer  einfachen  inneren  Einrichtung  halber.  Grosse  Heerden 
von  Kühen  und  Schweinen  durchziehen  die  kleinen  Thäler 
und  geben  dem  Ganzen  einen  ernst  friedlichen  Charakter. 
Der  einfachen  Form  entsprechend  ist  auch  die  schöne 
Farbe.  Ein  tief  goldiger,  verbrannter  Rasen  gibt  den  Grund- 
ton, der  nur  in  kleinen  Dingen  ab  weicht.  Die  Felsen 
gehen  aus  dem  Rothbraun  durch  alle  Nuancen  bis  in  das 
Silbergraue  und  stehen  im  schönsten  Einklang  mit  den 
grauen  Heerden,  die  oft  grosse  Flächen  bedecken.  Den 
Eindruck  auf  die  Seele  weiss  ich  nur  mit  dem  eines  ernsten 
schönen  Chorals  zu  vergleichen,  der  uns  erhebt  und  dauernd 
trägt.  Einige  Stunden  des  Vormittags  waren  uns  so 
günstig,  dass  wir  zwei  Studien  malten.  Später  trat  ein 
heftiger  Sirocco  ein  und  der  ganze  Himmel  nahm  den 
gewöhnlichen  Bleifarbenton  an.  Einige  Feigen  und  eine 
pagnotta  (Brödchen)  gaben  unser  Mittagsbrod  ab,  was  wir 
im  Angesicht  der  goldigen  Tiber  mit  bestem  Appetit  ver- 
zehrten. Nach  kurzer  Rast  wanderten  wir  weiter  um 
noch  eine  Zeichnung  zu  machen.  Nach  Beendigung  unserer 
vorgenommenen  Arbeit  traten  wir  den  Rückweg  an,  der 
zwei  gute  Stunden  betrug.  Die  Schwüle  der  Luft  und 
das  Tragen  unsres  Gepäcks  setzte  uns  nicht  wenig  zu. 
Am  Ponte  Salaro  kehrten  wir  ein,  um  uns  für  das  letzte 
Stück  staubigen  Wegs  etwas  zu  erfrischen.  Das  Glas 
Orvieto  that  seine  Wirkung,  wir  wanderten  frisch  und 
heiter  die  Strasse  und  hatten  das  Glück,  in  der  Nähe  der 
Vignen  eine  Retoure  zu  finden,  die  uns  rasch  und  bequem 
der  Stadt  zuführte.  Solche  Tage  gehören  zu  den  schönsten 
und  erhebendsten  in  meinem  Leben.  Kaum  ist  es  glaub- 
lich, dass  noch  immer  Menschen  in  diesen  Gegenden  um- 
hergehen, denen  das  Land  keinen,  als  einen  traurigen  und 
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bedauernswürdigen  Eindruck  macht.  Von  solchen  gehen 
die  elenden  Beschreibungen  von  Roms  Umgegend  aus«. 

Vom  29.  März  1860,  an  welchem  die  letzten  Zeilen  in 
das  Tagebuch  geschrieben  sind,  finden  sich  sechs  Wochen 
lang  keine  Aufzeichnungen.  Erst  am  15.  Mai  beginnen 
dieselben  wieder  und  zwar  mit  der  Ueberschrift:  Neapel. 


9.  Italienische  Tagebücher.  II. 
Neapel,  Sorrent,  Capri. 


e Reise  von  Rom  aus  war  nicht  sehr  vom  Wetter 
begünstigt,  der  Regen  hinderte  die  Gesellschaft 
an  den  schönsten  Punkten  etwas  zu  sehen.  »Am 
dritten  Tage  hielten  wir  Mittag  in  Molo  di  Gaeta  und 
zwar  in  Villa  di  Cicerone,  welche  auf  der  Höhe  liegt  und 
die  Aussicht  über  den  Golf  von  Gaeta  hat.  Rechtshin  ist 
der  Blick  durch  die  Festung  Gaeta  beschränkt,  vor  uns 
aber  liegt  schon  der  Golf  von  Neapel,  und  wir  sahen  bei 
zwar  dunstiger  Atmosphäre  doch  den  fernen  Vesuv.  Der 
Weg  hierher  führt  Stunden  weit  durch  Citronen-  und 
Orangengärten  und  gibt  ein  Bild  des  Südens,  w7ie  man 
sich  den  Süden  bei  uns  denkt.  Die  Luft  war  so  erquick- 
lich und  duftete  nach  Rosen  und  Citronen,  dass  man  meinte, 
damit  auch  ohne  Speise  auskommen  zu  können.  Die 
Wirkung  dieser  himmlischen  Luft  auf  unsre  Stimmung  ist 
unbeschreiblich.  Der  Gesang  von  Tausenden  von  Nach- 
tigallen begleitete  uns  von  Albano  bis  Neapel«. 

»Das  Leben  in  Rom  und  in  Neapel  ist  so  verschieden 
wie  Tag  und  Nacht,  aber  dies  nicht  allein,  auch  die  Men- 
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sehen,  ihre  Bildung,  Trachten,  Sprache  und  Manieren,  die 
Bauart  der  Häuser  und  Kirchen,  alles  trägt  einen  andern 
und  ganz  neuen  Charakter.  Fleiss  und  geschäftliche  Rührig- 
keit unterscheiden  den  Neapolitaner  zu  seinen  Gunsten  von 
dem  Römer,  er  ist  und  bleibt  aber  eine  Sclavennatur , die 
Alles  über  sich  ergehen  lässt.  Der  Römer  hat  nur  für  ge- 
wisse Beschäftigung  Sinn  und  Neigung,  er  ist  stolz,  hat 
in  Allem  eine  gewisse  Grossartigkeit,  von  Ansehen  schön, 
und  in  allen  Bewegungen  ernst  und  edel.  Der  Neapoli- 
taner ist  hässlich,  lumpig,  beweglich  kriechend  und  zu  jedem 
Dienst  bereit.  Die  Trachten  des  römischen  Volkes  sind 
ernst  und  einfach  in  Farbe  und  Schnitt,  zweckmässig  und 
schön.  Wo  im  Neapolitanischen  sich  noch  Trachten  fin- 
den, sind  sie  oft  zu  reich  verziert,  bunt  in  Farben  und 
hässlich  im  Schnitt.  Rom  hat  in  allen  Erscheinungen  etwas 
Aechtes  und  Ernstes,  was  bis  auf  die  Form  der  Gebirge 
und  des  Landes  anzuwenden  ist.  Alles  ist  positiver,  in 
Neapel  Alles  mehr  Schein.  Dass  ich  in  früheren  Jahren 
Rom  in  Allem  den  Vorzug  gegeben,  hat  mir  manche  Ent- 
gegnung, ja  Vorwurf  zugezogen.  Jetzt  bin  ich  dreissig 
Jahre  älter,  habe  Alles  wieder  und  mit  mehr  Ruhe  gesehen, 
bleibe  aber  im  Ganzen  noch  derselben  Meinung.  Neapels 
blendende  Schönheit,  der  sich  theilweis  nichts  vergleichen 
lässt,  hält  auf  die  Dauer  für  den  Künstler  nicht  so  aus, 
wie  es  die  einfachere  römische  Natur  thut.  Wir  kehren 
nach  kurzer  Zeit  mit  einer  gewissen  Sehnsucht  nach  Rom 
zurück.  Nach  einem  achttägigen  Aufenthalt  hier  denke 
ich  nach  Sorrento  und  Capri  zu  gehen«. 

Da  das  Wetter  in  den  nächsten  Tagen  dunstig  und  zu 
Studien  und  Ausflügen  nicht  geeignet  war,  wurde  vorerst 
das  Museo  Borbonico  durchwandert.  Preller  zeichnet  alles 
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für  ihn  Interessante  auf,  doch  möge  hier  nur  einiges  be- 
sonders Charakteristische  davon  wiedergegeben  werden. 
»Obgleich  es  nicht  möglich  ist,  beim  ersten  Besuch  dieser 
ungeheuren  Sammlung  in  Einzelheiten  einzugehen,  so  wird 
uns  doch  in  der  ersten  Stunde  klar,  was  man  hier  zu 
erwarten  hat.  Das  Meiste  und  Bedeutendste  sind  die  durch 
die  Ausgrabungen  wiedergewonnenen  Alterthümer  einer 
grossen  Vorzeit.  Diese  Zeit  war  der  letzte  Rest  der  grie- 
chischen Epoche,  in  der  noch  immer  Dinge  vorkamen,  die 
Einen  vergessen  machen,  dass  ihnen  noch  Höheres  voran- 
gegangen. Der  Sinn  für  Schönheit  war  dem  Volke  so  zu 
eigen  geworden,  dass  wir  auf  nichts  stossen,  was  sie  ganz 
entbehrte.  Bedenken  wir,  dass  diese  Erscheinungen  nur 
die  Ausläufer  der  Zeit  waren,  von  der  man  als  einer  Kunst- 
periode spricht,  so  ist  uns  nicht  möglich,  uns  bis  zum  Be- 
griff des  Höchsten  zu  erheben.  Einzelne  Bruchstücke  lassen 
uns  entfernt  ahnen,  nicht  klar  ermessen.  Am  deutlichsten 
und  erfreulichsten  sehen  wir  den  Sinn  für  Schönheit  und 
einen  gebildeten  Geschmack  in  der  Anfertigung  von  häus- 
lichen Geräthschaften  bei  den  Pompejanern.  Candelaber, 
Lampen,  Kochherde,  Töpfe,  Eimer,  Tische,  Stühle,  Instru- 
mente aller  Art,  Schmuck,  Alles  ist  ebenso  schön  als  zweck- 
mässig und  bequem.  Vieles,  was  wir  in  unserm  Gebrauch 
für  neue  Erfindung  ansehen,  existirte  vor  zweitausend  Jah- 
ren genau  so.  Heut  bewundern  wir  Dinge  und  stellen  sie 
als  Schmuck  auf,  die  damals  im  täglichen  Gebrauch  von 
Haus  und  Küche  waren.  Das,  was  man  heute  Geschmack 
nennt,  wird  uns  vorsichtig  angelernt,  wer  etwas  davon  be- 
sitzt, bildet  sich  schon  etwas  darauf  ein,  ja  man  krönt  sein 
lumpiges  bischen  Wissen,  während  damals  niemand  leben 
konnte,  ohne  sich  mit  dem  Schönen  in  den  Künsten  und 
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Handwerken  überall  zu  umgeben.  Fussböden,  Wände, 
Möbels,  Gerätschaften  in  Zimmer  und  Küche,  Brunnen, 
öffentliche  Bauten,  Monumente,  Alles  trägt  den  Stempel 
derselben  hohen  Schönheit  und  Heiterkeit.  Unsre  arme, 
an  Geschmack  verwaiste  Zeit  stellt  jedes  künstlerisch  her- 
vorgelockte sogenannte  Kunstprodukt  unter  eine  Glasglocke, 
unter  Verschluss,  oder  unter  den  Schutz  einer  Schildwache, 
damit  es  nicht  beschmutzt  oder  entweiht  werde.  Damals 
war  jeder  Mensch  ein  Wächter,  weil  er  den  Sinn  dafür 
und  die  Freude  daran  hatte.  Alles  war  naturwüchsig,  es 
war  Bedürfniss,  heut  ist  es  Luxus  geworden.  Bedenke  ich 
das  Damals  und  das  Heut,  so  überkommt  mich  bei  dem 
letzten  ein  solcher  Ekel  und  Missmuth,  dass  ich  mich  in 
die  dunkelste  Ecke  verkriechen  möchte,  um  nichts  mehr 
zu  sehen  und  zu  hören«. 

»Gestern  (17.  Mai)  machten  wir  einen  Spaziergang 
nach  dem  Grabmal  des  Virgil  am  Posilip,  der  in  der  Nähe 
und  aus  unsrem  Fenster  sichbar  ist.  Das  Originelle  des 
Baues  verlockte  uns,  den  Weg  hindurch  zu  machen.  Auf 
der  andern  Seite  des  Berges  angekommen,  setzten  wir  un- 
sern  Weg  nach  links  abbiegend  fort  und  gelangten  nach 
einer  Stunde  an  die  See,  Puzzuoli  gegenüber.  Nachdem 
ich  mit  Friedrich  etwas  gezeichnet,  nahmen  wir  eine  Barke 
für  den  Rückweg  nach  Neapel,  passirten  Scoglia  di  Vir- 
gilio,  welcher  Fleck  mir  aus  meiner  Jugend  als  sehr  schön 
in  der  Erinnerung  geblieben  war.  Von  Neuen  aber  über- 
raschte mich  doch  die  Pracht  und  Grossartigkeit  dieser 
steilen  Ufergegend.  Ich  träumte  mich  lebendig  in  die 
Scenerie  der  Odyssee.  Das  Wetter  begünstigte  in  schönster 
Weise  die  Fahrt,  nach  stundenlangem  klarstem  Sonnen- 
schein stieg  jetzt  ein  Gewitter  mit  seiner  ernsten  Musik 
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über  unsere  Köpfe  und  erhöhte  den  malerischen  Reiz  wo- 
möglich noch.  Wir  beeilten  uns,  Neapel  zu  erreichen,  ge- 
langten aber  nicht  dahin , da  uns  verlockende  Sirenen, 
diesmal  in  Kellnergestalt,  den  Weg  abschnitten.  Da  kein 
Ul)- ss  unter  uns  war,  erlagen  wir  der  Gefahr,  haben  aber 
keine  Ursach  zur  Klage.  Ein  vortreffliches  Mittagessen 
im  reizendsten  Lokale  liess  nicht  lange  auf  sich  warten. 
So  hatte  noch  Keiner  der  Gesellschaft  gespeist.  Auf  einem 
in  die  See  vorspringenden  Felsen  lag  die  anmuthige  Ve- 
randa. Neapels  himmlische  Seeluft  durchkühlte  uns  nach 
ausgestandenen  heissen  Stunden.  Unter  uns  die  blauen 
plätschernden  Wogen  mit  ihrer  einzigen  reizenden  Musik, 
vor  uns  die  in  Sonnenduft  glänzende  goldige  See  und  die 
Ansicht  auf  Sorrento  und  den  über  ihm  sich  erhebenden 
majestätischen  Monte  St.  Angelo.  Vorüberziehende  Sänger 
kehrten  hier  ein  und  unterhielten  abwechselnd  das  kleine 
Publikum  durch  eigenthümliche  heiterste  Lieder.  — Neapel 
ist  ein  Paradies,  was  besonders  seinen  Zauber  über  uns 
ausströmt,  sobald  man  die  geräuschvolle  Stadt  verlässt. 
Obgleich  wir  dem  grössten  Lärm  schon  fern  wohnen,  ist 
er  doch,  besonders  gegen  Abend  zur  Zeit  des  Gorso , so 
sinnenverwirrend,  dass  ich  mich  jetzt  schon  sehne,  die 
Stadt  zu  verlassen.  Noch  ist  die  Luft  zu  dunstig,  um  in 
der  Ferne  Neapels  Schönheiten  vollkommen  zu  geniessen, 
und  so  setzen  wir  das  Malen  noch  aus,  da  in  den  nächsten 
Tagen  dauernde  Klarheit  eintreten  muss.  Das  Museum 
mit  seinen  unendlichen  Schätzen  beschäftigt  uns  an  solchen 
Tagen  ausreichend«. 

(20.  Mai.)  »Der  Aufenthalt,  in  Neapel  ist  in  Allem 
verschieden  von  dem  in  Rom.  Während  ich,  und  mit  mir 
gewiss  Tausende,  gestehen,  dass  man  in  Rom  mit  jedem 
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Tage  heimischer  wird,  Alles  stündlich  dort  lieber  gewinnt, 
selbst  das  Volk,  mit  welchem  der  Fremde  doch  wenig  in 
Berührung  kommt,  wird  es  gewiss  nur  Wenige  geben,  die 
das  von  Neapel  zugestehen.  Neapel  als  Seestadt  ist  schon 
an  sich  unruhig,  dazu  aber  kommt  die  Ueberfüllung  der 
Stadt  und  der  unruhige,  schreilustige  Charakter  des  Volks, 
wo  jeder  Eile  hat;  das  Fahren,  weil  jeder  fährt!  und  so 
vieles  Andre,  dass  ich  oft  von  diesem  Treiben  die  Besin- 
nung verliere.  Unsre  Wohnung  an  der  Villa  Reale,  dicht 
am  Meere,  also  ausserhalb  der  Stadt,  ist  am  Spätnachmittag 
so  von  Lärm  aller  Art  beunruhigt,  dass  oft  Keiner  das 
Wort  seines  Nachbars  verstehen  kann  und  endlich  in  Schlal 
verfällt.  Wie  es  möglich,  dass  man  in  Neapel  eine  geistige 
Beschäftigung  treibe , ist  mir  unverständlich.  Schon  der 
Gedanke  an  den  Toledo  macht  mich  schwindlich«. 

» Gestern  fuhren  wir  nach  Scoglie  di  Virgilio , wo 
Friedrich  zeichnete,  ich  eine  Farbenstudie  malte.  Gott, 
welche  Pracht ! Uns  Alle  überkam  ein  wirklich  paradiesi- 
sches Gefühl.  Wohl  eine  Stunde  lang  schaukelten  wir  dem 
Orte  entgegen,  den  wir  für  unsre  Arbeit  ausersehen  hatten. 
Die  See  war  ruhig  und  glänzte  in  einem  unbeschreiblichen 
blauen  Lichtduft.  Nun  sassen  wir  neben  einander,  jeder  in 
sein  Glück  vertieft«. 

(Neapel,  23.  Mai.)  »In  diesen  Tagen  haben  wir  fleissig 
die  nächsten  Umgebungen  aufgesucht  und  mancherlei  ge- 
arbeitet. So  reizend  der  Golf  von  Neapel,  so  entzückend 
auch  Form  und  Farbe  oft  ist,  so  eignet  sich  diese  wunder- 
bare Natur  doch  für  den  Maler  weniger,  als  viel  Anderes 
in  Italien,  weil  die  Ausdehnung  der  Gebirge  zu  gross  und 
die  Vermittelung  der  Ferne  zum  Vorgrunde  fehlt,  auch  bei 
Neapel  selbst  Vorgründe  wenig  günstig  und  selten  schön 
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sind,  da  sie  fast  überall  schroff  aus  der  See  heraus  in  die 
Höhe  steigen.  Nur  die  Klasse  der  sogenannten  Veduten- 
maler findet  hier  ihr  Feld,  weil  diese  keine  Anforderung 
an  ein  vollendetes  Kunstwerk  macht  und  mit  der  treuen 
Nachahmung  des  einen  oder  andern  Gegenstandes  die  Frem- 
den ausreichend  befriedigt«. 

»Viel  mehr  geeignet  und  reicher  scheint  mir  der  Golf 
von  Bajä,  dabei  sind  die  Linien  der  Inseln  von  unvergleich- 
licher Schönheit.  Gestern  bei  schönem  klarem  Wetter 
unternahmen  wir  die  Tour  zu  Wagen  nach  Bajä,  welches 
wir  bei  unsern  kleinen  Ausflügen  immer  sehnsuchtsvoll  von 
fern  betrachtet  hatten.  Unser  Weg  führte  durch  den  Po- 
silippo  am  Meeresufer  entlang  nach  Puzzuoli , das  höchst 
anmuthig  auf  einer  kleinen  Höhe  liegt.  Dort  tranken  wir 
eine  Tasse  Kaffee  und  setzten  den  Weg  nach  Bajä  fort, 
wo  wir  ungefähr  halb  zehn  Uhr  anlangten.  Das  Wetter 
begünstigte  uns  in  jeder  Art,  wir  nahmen  einen  Marinaro 
als  Führer  und  durchwanderten  die  Gegend  nach  verschie- 
denen Seiten.  Was  man  auch  von  diesem  Theile  sagt 
oder  sagen  kann,  solche  klassische  Schönheit  trifft  man 
selbst  in  Italien  nur  unter  den  glücklichsten  Umständen. 
Friedrich  war  ausser  sich  im  Anschauen  dieser  einzigen 
Natur.  Am  mare  mono  angekommen,  sahen  wir  ein  Ge- 
witter sich  aufthürmen,  was  einen  grossen  Wechsel  und 
unendliche  Schönheiten  in  Färbung  und  Beleuchtung  hervor- 
brachte. Wir  zeichneten  Verschiedenes  und  Friedrich  malte 
eine  flüchtige  Skizze  des  Vorgebirgs  von  Cumä,  wo  die 
Sibylle  ihren  Sitz  hatte,  den  man  noch  heut  kennt  und 
zeigt.  Mare  morto  vorüber,  traten  wir  unsern  Rückweg 
an,  fuhren,  der  kleinen  Insel  Nisida  gegenüber,  auf  die 
strada  nuova,  die  von  ihrer  Höhe  abwärts  die  reizendsten 
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Ansichten  auf  den  Golf  von  Neapel  hat.  Es  war  sechs 
Uhr  Abends,  Gebirg  und  Stadt  lagen  in  goldigem  Duft 
vor  uns,  das  Meer,  tief  blau,  weit  hinaus  unter  uns.  Ueber 
Neapel  erhob  sich  der  dampfende  Vesuv  in  wunderbarer  Klar- 
heit. Hier  übersahen  und  unterschieden  wir  genau  die  neusten 
Lavafelder  des  jetzigen  glühenden  Stromes,  die  Wohnung 
des  Eremiten  und  die  unter  ihm  liegenden  Orte  Portici, 
Torre  del  Greco,  weiterhin  Castellamare,  Sorrento  und  die 
ganze  Gebirgskette  bis  Cap  Minerva,  mehr  rechts  die  Insel 
Capri.  Hinter  uns  lag  nun  der  Golf  von  Bajä.  In  Wetter- 
schnelligkeit fuhren  wir  die  prächtige  Strasse  abwärts  und 
langten  wohlbehalten  in  unsrer  Wohnung  an.  Bei  klarem 
Nachthimmel  traten  wir  noch  einmal  auf  den  Balkon,  um 
dem  Feuerstrom  in  seiner  Pracht  noch  einen  Blick  zu 
schenken«. 

Der  Lärm  in  Neapel  wurde  Prellern  unerträglich  und 
so  entschloss  man  sich  schnell  zur  Ueberfahrt  nach  Sorrent. 
Der  Wind  stand  nicht  günstig,  daher  die  See  unruhig  war, 
was  denn  für  einige  der  Reisenden  Unbequemlichkeiten 
hatte.  Leider  konnte  die  arme  Olinda  das  Fahren  auf  dem 
Wasser  überhaupt  nicht  vertragen  und  musste  in  Zukunft 
manchen  Ausflug  über  die  Wellen  hart  erkaufen,  wenn  sie 
nicht  Zurückbleiben  wollte.  Prellers  erster  Gang  in  Sorrent 
war  nach  der  Rosa  antica,  wo  er  in  seiner  Jugend  gewohnt 
hatte,  um  ein  erstes  Unterkommen  zu  finden.  War  die 
jetzige  Rosa  auch  nicht  mehr  jung  und  schön,  wie  vor 
dreissig  Jahren,  so  erkannte  er  doch  noch  die  alten  Zim- 
mer fast  unverändert  und  den  Speisesaal,  wo  er  und  seine 
Genossen  sich  manchmal  mit  dem  Dichter  Grafen  Platen 
herumgestritten  hatten.  Eine  Wohnung  fand  sich  bald, 

zwar  nicht  unmittelbar  an  der  See,  aber  doch  in  stiller 
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Lage  und  dazu  bequem,  was  besonders  für  die  Damen  An- 
nehmlichkeiten hatte.  An  dem  Sohne  des  Wirthes,  einem 
jungen  Maler,  der  in  Neapel  seine  Studien  machte  und  sich 
auf  Besuch  zu  Hause  befand,  gewann  die  Gesellschaft  oft 
einen  der  Gegend  kundigen  Begleiter. 

Sorrent,  27.  Mai  1860.  »Gestern  bestiegen  wir  eine 
Barke  mit  zwei  Jungens,  deren  einer  so  schön  wie  ein 
Adonis  ist,  und  fuhren  gegen  Capo  di  monti.  Das  Wetter 
war  so  klar,  die  Luit  so  süss  und  das  Meer  vom  reinsten 
Ultramarin.  Wer  kann  die  Wonne  mit  Worten  schildern, 
in  der  man  über  die  blauen  Wogen  dahinschaukelt.  Wie 
ich  vermuthete,  trat  ich  viele  Stellen,  die  mir  zu  meiner 
Arbeit  förderlich  sein  sollten.  Vor  dreissig  Jahren  schon 
Gesehenes  bewunderte  ich  wieder  und  begrüsste  manchen 
Ort  als  alten  lieben  Bekannten.  Form  und  Farbe  der 
Gegenstände  sind  hier  von  seltener  Reinheit  und  Schönheit. 
Die  Mutter,  Friedrich  und  Olinda  jauchzten  von  Zeit  zu  Zeit 
auf.  Unsre  kleinen  marinari  brachten  uns  in  die  Grotten 
und  unter  reizendem  Gesang  endlich  den  weiten  Weg  zu- 
rück.  Hier  erst  bekommen  die  Poesieen  der  alten  Dichter 
Leben  und  Wirklichkeit,  ja  man  könnte  sich  wundern,  dass 
uns  nicht  heut  wie  damals  Sirenen  und  Nereiden  locken 
und  necken.  Innerstes  Glück  und  Liebe  für  sein  paradiesi- 
sches Vaterland  wohnt  heut  wie  damals  im  Volke.  Die 
Menschen  sind  hier  wieder  schöner  als  in  Neapel  und  über- 
aus liebenswürdig,  dabei  einfach  und,  wenigstens  schein- 
bar, ehrlich.  Mit  Sonnenuntergang  kamen  wir  zur  kleinen 
Marine  zurück  und  hatten  hier  grosse  Freude  an  den  beiden 
Burschen,  die  uns  gefahren.  Wir  warfen  nämlich  kleine 
Geldstücke  in  die  See,  welche  hier  bedeutend  tief  ist.  Wie 
der  Blitz  flog  der  Kleine  hinterher  und  verschwand  in  der 
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blauen  Tiefe,  aber  bald  mit  seiner  Beute  wieder  auftauchend. 
Jetzt  warf  der  Andre  auch  Hemd  und  Mütze  weg  und  nun 
begannen  die  reizendsten  Spiele  im  Wasser,  die  mir  das 
heiterste  Tritonenleben  der  Dichter  zurückriefen.  Leben 
doch  die  Leute  hier,  wie  die  Amphibien,  ebensoviel  im 
Wasser  wie  auf  dem  Lande.  Der  grössere  der  beiden 
Knaben  war  wirklich  von  antiker  Schönheit.  Niemals  habe 
ich  ein  solches  Ebenmass  der  Glieder  bei  solcher  Jugend 
gesehen.  In  natürlicher  Verbindung  war  Leichtigkeit  und 
Grazie  der  Bewegung.  Ich  wurde  nicht  satt,  diesen  heim- 
lichen Burschen  zu  sehen«. 

»Soeben  komme  ich  mit  Friedrich  von  einem  kleinen 
Spaziergang  zurück.  Wir  besahen  einen  Garten,  wo  Orangen 
und  Citronen  gezogen  werden.  Alle  Phantasie  von  uns 
Nordländern  ist  nicht  im  Stande,  sich  einen  entfernten 
Begriff  von  solcher  Ueppigkeit  und  Pracht  zu  machen. 
Die  Bäume  stehen  stellenweise  so  dicht,  dass  kaum  hin- 
durch zu  kommen  ist.  Bliithen , junge  und  reife  Früchte 
wuchern  durcheinander,  liegen  tausendweise  am  Boden  und 
verfaulen  unbeachtet.  Oer  Fruchtreichthum  übersteigt  unsre 
verwegenste  Vorstellung,  der  Blüthenduft  ist  so  stark,  dass 
wir  ihm  entfliehen , weil  er  uns  wirklich  die  Besinnung 
nimmt.  Wein,  Feigen  und  Epheu  ranken  sich  überall  hin- 
durch, wo  sie  noch  ein  Räumchen  finden  und  beschränken 
unsern  Blick  auf  wenige  Schritte.  Sorrento  ist  der  Brenn- 
punkt italienischer  Fruchtbarkeit.  V on  hier  stiegen  wir  in 
den  Stadtgraben,  eine  Fundgrube  von  Vorgrundstudien  für 
den  Landschaftsmaler.  Wo  anfangen?  Sorrento  ist  ein  Ort, 
wo  man  nicht  fertig  würde,  wenn  nicht  ein  bestimmtes 
Vorhaben  die  Wahl  bestimmte.  Ueberall  ist  es  schön 
mannigfaltig  in  Zeichnung  und  Farbe,  und  doch  sieht  man 
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grade  von  Sorrent o die  langweiligsten  Bilder  in  alle  Welt 
zerstreut.  Der  Maler  Götzloff  (ein  Sachse),,  in  Neapel  an- 
sässig, hat  die  Ansicht  Sorrentos  von  Capo  die  monti  aus 
46  mal  wiederholt.  Was  bei  wenig  Talent  und  solcher 
Fabrik  herauskommen  muss,  ist  wohl  begreiflich.  In  Neapel 
ist  überhaupt  wenig  Kunstsinn  zu  finden,  auch  hat  diese 
Stadt  selbst  in  der  Blüthezeit  wenig  Künstler  von  einiger 
Bedeutung  aufzuweisen.  Andrea  di  Salerno  ist  der  ein- 
zige, den  man  als  würdigen  Vertreter  dieser  Schule  nennen 
könnte.  Er  erinnert  in  vielen  Stücken  an  römische  Schule, 
im  besten  selbst  an  Rafael.  Die  Galerie  in  Neapel  hat,  so 
viel  ich  weiss,  nur  zwei  Bilder  von  ihm«. 

(Sorrent,  31.  Mai.)  »Sorrents  Umgebung  ist  theil- 
weis  grossartig  in  ihrer  massenhaften  Felsenbildung,  theils 
aber  auch  höchst  fein  und  anmuthig,  und  wer  es  von  dieser 
Seite  recht  zu  nehmen  wüsste,  dürfte  diesem  kleinen  Para- 
diese wohl  das  Beste  abfinden.  In  den  letzten  Tagen  fuhren 
wir  öfters  nach  Capo  di  Sorento,  da  ich  dort  einige  mir 
sehr  werthvolle  Studien  gefunden  habe.  An  einem  dieser 
Tage  ging  die  See  hoch  und  wir  hatten  viel  Noth,  an 
einer  geschützten  Stelle  an  Land  zu  kommen.  Unser 
Mühen  wurde  aber  an  Ort  und  Stelle  aufs  beste  belohnt. 
Obgleich  die  Luft  sehr  dunstig  und  wenig  bewegt  war, 
so  bildete  am  äussersten  Ende  des  Caps  die  See  eine  Bran- 
dung, die  an  Pracht  und  Grossartigkeit  in  Bewegung  und 
Farbe  Alles  übertraf,  was  ich  in  dieser  Weise  jemals  ge- 
sehen. In  solchen  Momenten  habe  ich  die  Nordsee  viel 
gesehen  und  unwillkürlich  kommt  man  zu  einem  Vergleich. 
Aber  wie  verschieden,  unter  ganz  ähnlichen  Bedingungen, 
ist  die  Nordsee  vom  Süden  ! Die  Nordsee  in  ihrem  höchsten 
Ernst  möchte  ich  mit  einer  Schicksalsgöttin  vergleichen, 
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die  unaufhaltsam  vernichtet,  was  ihrem  Rathschluss  ent- 
gegentritt. Neapels  blaues  Meer  gleicht  einer  ernsten  Muse, 
die  ihren  Gesang  vorträgt.  Im  höchsten  Affekt  ist  sie 
immer  schön.  Mit  dem  Schicksal  hat  sie  nichts  zu  schaffen. 
Bei  der  immer  höher  steigenden  Sonne  erreichte  Land 
und  Meer  seine  vollste  Glorie  in  der  Farbe,  und  diese  zu 
beschreiben  ist  eine  Unmöglichkeit.  Diese  Pracht  muss 
man  sehen.  Ich  wurde  nicht  satt,  das  einzige  Schauspiel 
zu  bewundern.  Wäre  mir  in  diesen  Stunden  der  dreizack- 
bewaffnete Neptun  in  reichem  Gefolge  von  Nereiden  und 
Tritonen  erschienen,  ich  würde  nicht  überrascht  worden 
sein.  Die  Fabelwelt  der  Griechen  mit  all  ihrer  Schönheit 
wird  uns  hier  verständlich,  und  deren  Entstehung  erklärlich. 
Wie  gern  würde  ich  hier  Skizzen  zu  meiner  Odyssee 
malen  « ! 

»Noch  gestern  hielt  der  Wind  an,  und  wir  machten 
einen  zweiten  Besuch  am  Cap,  diesmal  meine  Frau  mit. 
Olinda  hat  diesen  Ausflügen  für  immer  entsagt,  da  ihr 
das  Wasser  gewisse  Beschwerden  rege  macht.  Obgleich 
die  See  ziemlich  hoch  ging,  legten  wir  die  Strecke  doch 
ohne  jeden  Unfall  zurück,  und  hatten  abermals  die  herr- 
lichsten malerischen  Erscheinungen.  Nachmittag  um  drei 
Uhr  kehrten  wir  nach  Sorrento  zurück.  Die  Hitze  wird 
jetzt  schon  so  bedeutend,  dass  es  gerathen  ist  nicht  vor 
drei  Uhr  Mittags  an  die  Arbeit  zu  gehen,  wenn  man  nicht 
unmittelbar  an  die  See  zu  sitzen  kommt.  Der  regelmässig 
eintretende  leise  Wind  ist  angenehm  und  erlaubt  das  Ar- 
beiten ohne  Unterbrechung  an  günstiger  Stelle  «. 

(3.  Juni).  »Stets  herrliches  Wetter.  Unsre  Ausflüge 
erweitern  sich,  doch  meist  zu  Wasser,  da  das  Land  rund- 
um von  der  Stadt  aus  schnell  steigt,  und  die  Panorama- 
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Ansichten  mir  immer  widerwärtig  sind.  Ganz  in  unsrer 
Nähe  steht  ein  uralter  Myrtenbaum  aus  vorchristlicher 
Zeit  an  einem  theilweise  noch  erhaltenen  kleinen  Venus- 
tempei.  Was  könnten  diese  Reste  Alles  berichten!  Ich 
kann  nie  vorübergehen  ohne  eine  sogleich  erwachende 
Sehnsucht  nach  jener  kunstreichen  poetischen  Zeit,  die  in 
ihren  kleinsten  auf  uns  gekommenen  Resten  noch  so  viel 
ahnen  lässt.  Jene  Zeit  ist  meiner  ganzen  Natur  viel 
passlicher  und  anregender,  als  die  christliche,  deren 
Pfaffenmummerei  man  nicht  entläuft  am  letzten  Ende  der 
Weiter. 

» Gestern  machte  ich  einen  Spaziergang  nach  dem 
eine  Stunde  entfernten  Meda,  wo  an  der  Kirche  uralte 
Oliven  stehen,  unter  denen  Ulvss  geruht  haben  soll.  So 
viel  ist  gewiss,  dass  diese  Bäume  schon  eine  recht  lange 
Zeit  stehen.  Etwa  eine  Viertelstunde  weiter  auf  der  Strada 
nuova  öffnet  sich  die  brillanteste  Aussicht  auf  den  Golt 
von  Neapel  und  Bajä«.  Der  Eporneo  lag  vor  mir  als 
könnte  ich  ihn  mit  einem  Steinwurf  erreichen.  Das  Castell 
Nisida  erglänzte  im  Sonnenschein,  als  wär  dort  nur  Freude 
zu  holen,  während  so  viel  Unglück  daselbst  seine  Woh- 
nung hat.  Die  brennende  Sonne  und  der  dicke  Staub  der 
immerwährend  belebten  Strasse  zwangen  mich  zur  Rück- 
kehr, obgleich  ich  gerne  noch  eine  Strecke  Wegs  gegen 
Castellamare  zurückgelegt  hätte , wo  ich  viel  Schönes 
erwarten  konnte.  Zu  Hause  angelangt,  hatte  ich  nichts 
Eiligeres  zu  thun,  als  mich  durch  Orangen  wieder  zu 
beleben.  Sorrento  ist  das  eigentliche  Vaterland  dieser 
erquicklichen  Frucht.  Da  sie  aber  in  alle  Welt  versendet 
wird,  ist  sie  verhältnissmässig  noch  immer  theuer  für 
Italien.  (Die  schönste  kostet  nach  unsrem  Gelde  etwa 
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4 Pfennige.)  Zur  Versendung  wird  sie  unreif  gepflückt, 
daher  haben  wir  im  Norden  keinen  Begriff  von  ihrer  Süsse 
und  Lieblichkeit.  In  jetziger  Jahreszeit  ist  sie  in  Wahrheit 
nur  der  erquicklichste  Saft,  und  wir  gemessen  sie  zu  jeder 
Tageszeit.  Mit  einem  gewissen  Schauder  denke  ich  an 
die  Frucht,  wie  wir  sie  bei  uns  mit  Zucker  gemessen. 
Noch  eine  andre  schöne  Frucht  ist  der  Hesperiden-Apfel, 
der  sehr  saftig  und  etwas  säuerlich  ist.  Wir  kosten  davon 
meist  Mittags  zum  Nachtisch.  Die  Luft,  stundenweit  um 
Sorrento,  duftet  Tag  und  Nacht  von  Zitronen  und  Orangen, 
und  nirgends  sonst  hat  man  das  Gefühl  vom  Süden  in  so 
hohem  Grade,  wie  hier«. 

»Da  heut  die  Kirche  eins  ihrer  unzähligen  Feste  feiert, 
begann  das  Schiessen  schon  Morgens  um  5 Uhr.  Jetzt 
um  7 Uhr  ist  der  Platz  mit  Verkäufern  von  Frucht  und 
Gemüse  aller  Art  gefüllt,  und  das  Geschrei  sinnverwirrend. 
Käufer,  Kinder,  Hunde,  Esel  und  Mönche  drängen  und 
laufen  durcheinander,  als  hätte  jeder  Einzelne  die  noth- 
wendigsten  Geschäfte.  Hunderte  sitzen  in  glühender  Sonne 
und  freuen  sich  des  Lebens,  der  Bettler  so  vergnügt  wie 
der  Bemittelte,  dieser  vor  dem  Kaffeehause,  jener  auf 
staubiger  Erde.  Alle  Eenster  an  der  Schattenseite  sind 
geöffnet,  die  gegen  die  Sonne  geschlossen.  Die  heissesten 
Stunden  verbringt  man  zu  Hause  mit  lesen  oder  schlafen. 
Dass  der  Italiener,  wenn  er  nicht  arbeiten  muss,  am  liebsten 
im  Genuss  seines  göttlichen  Klimas  schwelgt,  finde  ich 
sehr  begreiflich.  Langeweile  in  solcher  Natur  würde  mich 
eine  lange  Zeit  nicht  plagen.  Das  Studium  der  sich  herum- 
treibenden Menschen,  bei  ihrer  Lebendigkeit  und  Origi- 
nalität, ist  sovielseitig  interessant,  dass  Tage  und  Wochen 
Flügel  zu  haben  scheinen«. 
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(Sorrento,  6.  Juni.)  »Das  Wetter  ist  haltbar  geworden, 
stets  klar,  und  des  Morgens  von  erquickendster  Frische. 
Fast  regelmässig  fahr  ich  mit  Friedrich  nach  dem  Cap, 
weil  ich  daselbst  einige  Studien  male.  Je  schöner  der 
Tag,  desto  mehr  verzweifelt  man,  dieser  nie  zu  erreichen- 
den Farbe  auch  nur  einigermassen  nahe  zu  kommen.  Im 
Norden  lernen  wir  die  Schwierigkeiten  nicht  kennen,  da 
eine  Steigerung  der  Farben  in  dieser  Weise  nicht  vor- 
kommt. Das  Unnachahmliche  im  Süden  ist  die  Kraft  und 
Tiefe  der  Farbe,  bei  dem  Glanze  und  dem  blendenden 
Lichte  der  Atmosphäre.  Strebt  man  nach  der  Kraft  der 
Töne,  so  fehlt  aber  das  Licht  darin,  und  bringt  man  das 
ihnen  gehörige  Licht  hinein,  so  fehlt  die  Kraft  und  Schärfe. 
Genug,  man  fühlt  nirgend  deutlicher,  dass  mit  der  blossen 
Nachahmung  der  Natur  noch  immer  wenig  in  der  Kunst 
erreicht  wird.  Wäre  diese  die  Kunst  selbst,  man  müsste 
hier  in  die  See  springen,  um  der  Verzweiflung  zu  ent- 
gehen«. — 

»Im  Vergleich  mit  Neapel  finde  ich  die  Erscheinung 
der  Frauen  sehr  auffallend.  Sie  sind  gut  gebaut,  graziös 
in  Gang  und  Bewegung,  sowie  fein  und  edel  in  der 
Gesichtsbildung.  Unter  den  marinari  trifft  man  sehr  schöne 
Menschen,  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Alter.  Über 
die  fünfziger  Jahre  sind  sie  meist  hässlich,  was  man  in 
Rom  niemals  sieht.  Das  Betteln  gehört  hier  zum  Leben, 
man  wird  dagegen  bald  abgestumpft«. 

(7.  Juni.)  »Soeben  kommen  wir  von  Pompeji  zurück. 
Es  ist  der  Tag  des  Corpus  Domini,  und  um  dem  Spektakel 
auszuweichen,  beschlossen  wir  einen  grösseren  Ausflug  zu 
machen.  Wir  hatten  eigentlich  Capo  di  Minerva  im  Sinn, 
da  aber  die  Luft  nicht  ganz  klar  wurde,  zogen  wir  vor, 
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nach  Pompeji  zu  fahren.  Die  bedeckte  Luft  kam  uns  zu 
Statten,  da  bei  reiner  Sonne  der  Spaziergang  durch  die 
Stadt  eine  grosse  Strapaze  ist.  Pompeji  ist  in  allen  Reise- 
büchern so  olt  beschrieben,  dass  es  unnütz  wäre,  mich 
damit  abzugeben.  Seit  ich  es  das  erstemal  gesehen  ist 
gar  mancherlei  Neues  zu  Tage  gekommen.  Zumeist  hat 
mich  die  Casa  del  Fauno  interessirt,  augenscheinlich  ehe- 
dem ein  vornehmes  Haus.  Der  hier  gefundene  tanzende 
Faun  gehört  zu  den  sehr  wenigen  Kunstwerken  von  Be- 
deutung. Die  Bronce  ist  vollkommen  erhalten.  Bei  einiger 
Aufmerksamseit  sieht  man  deutlich,  dass  die  Zeit  von 
Pompeji,  wie  wir  es  jetzt  linden,  in  eine  schon  vorüber 
gegangene  Kunstperiode  gehört.  Die  Ausführung  der  Wand- 
malerei ist,  bis  auf  einige  Ausnahmen,  roh,  doch  sieht 
man  vielfach,  dass  gute  Muster  zur  Richtschnur  gedient 
haben.  Wir  thun  in  Pompeji,  und  nur  hier,  einen  Blick 
in  das  eigentliche  bürgerliche  Leben,  in  die  Häuslichkeit 
des  Alterthums.  Ohne  die  Auffindung  dieser  Stadt  wäre  es 
wahrscheinlich  ganz  verschlossen  geblieben.  Von  grossem 
Interresse  war  mir  das  Amphitheater,  die  tragische  und 
komische  Bühne,  sowie  die  Bäder,  welche  Bauten  alle  so 
weit  erhalten  sind,  dass  wir  uns  einen  deutlichen  Begrift 
davon  machen  können.  Während  der  Besichtigung  dieser 
merkwürdigen  Reste  kam  mir  wiederholt  der  Wunsch, 
doch  ein  oder  das  andere  Haus  vollständig  zu  restauriren. 
Dadurch  würden  wir  leicht  mit  mehr  Klarheit  auch  in 
das  Ganze  schauen.  Jetzt  sieht  man  nur  die  unbedeckten 
Räume,  oft  durch  das  Wegtragen  der  Dekoration  be- 
schädigte Wände.  Wie  ganz  anders  würden  wir  erfreut 
sein,  wenn  Dachung,  Verbindung  der  Räume,  die  Zimmer 
mit  ihrem  Schmuck,  Küche  und  Keller  mit  ihren  Gefässen 
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vor  unsern  Augen  stünden.  So  wird  es  besonders  dem 
Laien  fast  unmöglich,  sich  ein  zusammenhängendes  Bild 
zu  schaffen,  denn  Neapel  hat  hier  nichts  zurückgelassen 
als  die  kahlen  Wände.  Der  eingetretene  Sirocco  erschwerte 
uns  die  Wanderung  durch  die  vielerlei  Strassen,  über  die 
verschiedenen  Plätze,  dermassen,  dass  wir  doch  einige 
Sehnsucht  nach  Ruhe  verspürten.  Olinda  hat  hier  Grosses 
vollbracht,  denn  sie  war  es,  die  eigentlich  nie  genug  sehen 
konnte,  und  der  es  vielleicht  am  schwersten  wurde,  Pom- 
peji wieder  zu  verlassen«. 

(9.  Juni.)  »Als  wir  heut  Morgen  vom  Cap  abgeholt 
wurden,  berichteten  die  marinari,  dass  wenn  wir  eilten,  es 
möglich  sei,  einem  Fischzuge  beizuwohnen,  der  auf  unsrem 
Wege  lag.  Wir  setzen  alle  Kräfte  und  Ruder  in  Bewegung, 
um  zur  Zeit  an  rechter  Stelle  anzulangen.  Die  Barke  flog 
pfeilschnell  über  die  blaue  Fluth,  wir  erreichten  den  Ort, 
sprangen  auf  ein  grösseres  Fahrzeug,  und  so  konnten  wir 
das  sehr  interessante  Schauspiel  bequem  übersehen.  Das 
uns  gegenüberliegende  Boot  hatte  etwa  zwanzig  marinari 
an  Bord,  die  im  allerschnellsten  Tempo  das  grosse  starke 
Netz  aufzuziehen,  sich  mit  allen  Kräften  bemühten.  Die 
Aufregung  und  das  Geschrei  sämmtlicher  Leute  hatte 
wirklich  etwas  Thierisches,  etwas  der  Art  hatte  ich  nie 
gesehen.  Gelang  der  Fang,  so  trug  er  einen  schönen 
Thaler  ein,  doch  ist  er  nicht  ohne  Gefahr,  und  nicht  selten 
überspringen  die  Seeungeheuer  in  ihrer  Wuth  und  Angst 
die  Netze,  und  tagelange  Mühe  und  Arbeit  ist  vergebens. 
Die  Netze  mochten  etwa  noch  dreissig  Fuss  Wasser  haben, 
und  bei  der  ausserordentlichen  Klarheit  der  See  entdeckten 
wir  bald  zwei  mächtige  Schwertfische,  welche  in  Pfeil- 
schnelligkeit den  nicht  grossen  Raum  bald  hin,  bald  zurück, 
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durchflogen.  Je  näher  die  Thiere  gegen  die  Oberfläche 
zu  kommen  gezwungen  wurden,  desto  aufgeregter  wurden 
mit  den  Fischen  die  Fischer,  denn  jetzt  nahte  der  Augen- 
blick, in  welchem  sie  die  Netze  überspringen,  oder  durch 
die  furchtbaren  Schläge  mit  Schwert  und  Schweif  grosses 
Unheil  anrichten  konnten.  Die  Anstrengung  der  Fischer 
und  die  grosse  Geschicklichkeit  derselben  war  gleich 
bewundernswerth.  Die  Thiere  waren  in  grösster  Wuth, 
schlugen  entsetzlich  um  sich  und  Hessen  kein  Mittel  un- 
versucht, ihren  Feinden  zu  entkommen.  Endlich  gelang 
es,  feste  Taue  um  die  Schwanzflossen  zu  werfen  und  so 
war  der  Fang  in  Sicherheit.  Man  zog  die  Last  ins  Boot, 
doch  diese  Arbeit  war  die  gefährlichste,  da  man  den 
Thieren  in  unmittelbare  Nähe  kam  und  diese  in  letzter 
verzweifelter  Anstrengung  um  sich  schlugen.  Jeder  tref- 
fende Schlag  wäre  vernichtend,  ein  gebrochener  Arm,  oder 
ein  Beinbruch  die  geringste  Folge  gewesen.  Jetzt  lagen 
die  Riesen,  nicht  gebändigt,  aber  überwunden  im  Boote, 
und  versuchten  die  letzten  gewaltigen  Schläge  und  Sprünge, 
hoffend  zu  entkommen.  Das  Schauspiel  war  uns  Beiden 
vom  höchsten  Interesse  und  ich  hatte  nur  den  Wunsch, 
das  weibliche  Personal  möchte  uns  grad  heute  begleitet 
haben,  da  man  als  Fremder  nur  selten  Gelegenheit  findet, 
dergleichen  zu  sehen.  — Auf  dieser  Fahrt  sahen  wir  noch 
drei  von  Palermo  kommende  Kriegsdampfer,  mit  Verwun- 
deten an  Bord,  wie  man  uns  sagte.  Wie  es  in  Sicilien 
geht  und  steht  erfahren  wir  hier  nicht,  doch  will  man 
wissen,  dass  die  Stadt  in  den  Händen  der  Aufständigen 
sei.  Die  nächste  Zeit  bringt  uns  vielleicht  etwas  mehr«. 

Sie  brachte  in  der  That  für  die  Geschicke  Italiens 
sehr  viel,  ohne  dass  Preller  in  seinem  Tagebuche  etwas 
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davon  notirte.  Am  27.  Mai  nämlich  hatte  Garibaldi,  mit 
etwa  tausend  Mann  Freiwilligen  von  Genua  kommend, 
bei  raschem  Zuwachs  seiner  Schaaren,  Palermo  genommen, 
und  eine  Proklamation  erlassen,  laut  welcher  er  die  Dictatur 
über  Sicilien  im  Namen  Victor  Emanuels,  des  »Königs 
von  Italien«  übernahm.  Palermo  glich  zum  Theil  einem 
Trümmerhaufen  und  der  neapolitanische  General  Lanza, 
der  die  ganze  Bevölkerung  gegen  sich  hatte,  musste  kapi- 
tuliren  und  sich  mit  seinen  Truppen  nach  Neapel  einschiffen. 
Dies  geschah  am  6.  Juni,  also  drei  Tage  vor  dem  von 
Preller  beschriebenen  Fischzuge.  Die  sich  weiter  dehnen- 
den Kriegsbegebenheiten , die  von  Sicilien  bald  auf  das 
Festland  hinüber  griffen,  wo  Garibaldi  in  Neapel  das 
Königreich  Italien  proklamirte,  alle  diese  Aufregungen  und 
für  das  italienische  Volk  so  wichtigen  Ereignisse,  schienen 
das  sorrentiner  Fischeridyll  wenig  zu  berühren.  Weniger 
noch  berührten  sie  das  Reiseidyll  einer  deutschen  Künstler- 
familie. Nur  in  so  fern  wurde  Prellers  Reiseplan  dadurch 
gekreuzt,  dass  er  Sicilien  als  Reiseziel  aufgeben  musste. 
Reichlichen  Ersatz  dafür  erhoffte  er  sich  in  Capri. 

(Sorrento  11.  Juni),  » Gestern  war  Sonntag  und  da 
wir  aus  verschiedenen  Gründen  an  Festtagen  nicht  gern 
arbeiten,  machen  wir  bei  passlichem  Wetter  Ausflüge,  da 
ohnehin  die  Wochentage  das  entbehren,  was  das  Reisen 
an  Feiertagen  so  angenehm  macht.  Dadurch  dass  Arbeit 
und  Plage  in  der  Natur  Ruhe  gefunden,  bekommt  diese 
eine  gewisse  Feierlichkeit,  der  wir  selbst  uns  gern  über- 
lassen. Die  Menschen,  die  sich  an  Werktagen  abgemüht, 
erscheinen  jetzt  mit  frohem  Gesicht,  in  bestem  Putz  und 
immer  gutem  Humor.  Man  sieht  sie  jetzt  an  wenigen 
ausgesuchten  Punkten  beisammen,  frisch  und  in  ihrer 
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ganzen  Eigentümlichkeit.  Schon  längst  wollten  wir  gern 
nach  dem  Capo  Campanella,  im  Alterthum  Cap  der  Minerva. 
Mit  fünf  guten  Eseln  und  zwei  Führern  ritten  wir  morgens 
um  sieben  Uhr  von  Sorrento  weg,  Alle  heiter  und  voll 
Erwartung  der  Herrlichkeiten  für  diesen  Tag.  Der  Weg 
führt  eine  Stunde  steil  aufwärts,  theils  durch  die  unver- 
meidlichen Mauern,  theils  auf  offnen  Wegen  durch  die 
üppigste  Fülle  von  Wein,  Orangen,  Citronen,  Feigen, 
Oliven.  Die  kleinen  Villen,  Kirchen  und  Ortschaften  von 
nah  und  fern  nehmen  kein  Ende.  Mit  jeder  Minute  er- 
heben wir  uns  mehr  und  mehr  über  die  See,  welche  auf 
dem  ganzen  Wege,  obgleich  verstohlen,  in  ihrem  blauen 
Glanze  zu  uns  heraufblickt.  Endlich  haben  wir  den  höch- 
sten Punkt  erstiegen.  Welche  Pracht!  Wir  übersehen  den 
bereits  zurückgelegten  Weg,  vor  uns  der  Golf  von  Neapel, 
der  rauchende  Vesuv  liegt  wie  ein  Riese  uns  gegenüber 
und  dehnt  seinen  Leib  in  mächtiger  Linie  bis  Camaldoli, 
nach  rechts  bis  weit  hinter  Pompeji.  Noch  mehr  links 
von  Camaldoli  liegt  der  reizende  Epomeo,  Procida,  Cap 
Misene  und  weiter  nach  vorn  das  Castell  Nisida,  den 
Schluss  macht  die  phantastische  Insel  Capri,  theilweis  von 
dem  aufsteigenden  Cap  Campanella  verdeckt.  Wenden 
wir  uns,  die  Strasse  weiter  zu  verfolgen,  so  liegt  links 
vom  Cap  der  Golf  von  Salerno  vor  uns,  im  reichsten  und 
glänzendsten  Farbenschmuck.  Unser  Auge  schweift  in  die 
weiteste  Ferne  und  wir  suchen  vergebens  einen  Ruhepunkt, 
die  See  verschwimmt  endlich  in  die  glänzende  goldige 
Luft.  Unter  uns  liegen  die  kleinen  Sireneninseln,  still 
melancholisch,  die  weisen  Segel  ziehen  unangefochten  an 
ihnen  vorüber  und  verlieren  sich  im  himmlischen  leuchten- 
den Blau«.  — 
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»Die  Behauptung,  man  müsse  Italien  in  der  Jugend 
sehen,  wird  an  mir  zu  Schanden.  Ich  sah  es  und  sehe  es 
wieder,  aber  mit  welch  anderem  Sinn ! Ich  fühle  mich 
unendlich  beglückter  als  damals  und  in  jeder  Weise  be- 
friedigter. In  höchster  Befriedigung  und  gehobener  Stim- 
mung bewegte  sich  unser  Zug  still  vorwärts  nach  der 
Tiefe  und  erreichte  nach  einer  guten  halben  Stunde  Nerano. 
Was  wir  hier  sehen,  hören  und  fühlen,  beweist  uns,  dass 
wir  im  eigentlichen  Süden  von  Italien  sind.  Das  Örtchen 
Nerano  hat  in  seiner  Bauart  etwas  Orientalisches.  Die 
Einwohner,  welche  die  wenigen  hier  erscheinenden  Fremden 
neugierig  besehen  und  verfolgen,  sind  durchschnittlich 
schön  gebaut  und  haben  einen  liebenswürdigen  Ausdruck. 
Besonders  schöne  Köpfe  sind  nichts  ungewöhnliches.  Den 
Ort  passirt,  geht  es  immer  steil  abwärts;  um  10V2  er- 
reichten wir  bei  grosser  Hitze  Ponte  di  Nerano,  den  Hafen- 
platz des  Capo  Campanella.  Friedrich  und  ich  zeichneten 
zur  Erinnerung  eine  leichte  Skizze.  Die  Sache  imponirte 
uns  durch  den  grossartigen  Zug  der  aus  dem  Meere  aul- 
steigenden Felsen,  welche  gegen  Capri  hin,  in  zwei  grossen 
Hügeln  weit  in  die  See  vorspringen.  Wir  befanden  uns 
sehr  bald  in  grosser,  aus  allen  Altern  gemischter  Gesell- 
schaft, die  uns  neugierig  umlagerte.  Im  Wasser  und  aul 
dem  heissen  Strande  tummelte  sich  die  jüngste  Generation. 
Nachdem  wir  unsre  Arbeit  beendigt,  machten  wir  uns  das 
Vergnügen,  kleine  Geldstücke  in  die  See  zu  werfen,  wo- 
rauf ein  Gesellschäftchen  von  zehn  bis  zwölf  der  reizend- 
sten Knaben  pfeilschnell  in  der  Tiefe  verschwand  und 
nachdem  sie  wieder  erschienen,  sich  über  und  unter  dem 
Wasser  um  den  Besitz  bekämpfte  und  verfolgte.  Wir  wurden 
nicht  müde  das  Spiel  wiederholen  zu  lassen,  da  es  uns 
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armen  Nordländern  so  selten  bescheert  ist,  die  Natur  in 
ihrer  grössten  Schönheit  zu  beschauen.  Die  antike  Trito- 
nenwelt  tauchte  im  modernen  Leben  noch  einmal  vor 
uns  auf«. 

»Da  es  Mittag  geworden,  hatten  wir  Alle  das  Bedürf- 
niss,  ein  Glas  Wein  zu  trinken,  und  so  geriethen  wir, 
dasselbe  suchend,  in  eine  interessante  Häuslichkeit.  Unsre 
übermässig  dicke  Wirthin  war  Mutter  von  zwölf  Kindern, 
selbst  noch  schön  von  Gesicht.  Am  anziehendsten  aber 
war  eine  ihrer  erwachsenen  Töchter,  eine  schlanke  wunder- 
schöne Gestalt,  mit  herrlichem  Kopf,  die  im  Ausdruck 
etwas  schwermüthig  Schwärmerisches  hatte.  Sie  bewegte 
sich  gemessen,  weich  und  reizend  bei  jedem  Anlass.  Bald 
fanden  sich  wieder  allerlei  Neugierige,  besonders  Knaben. 
Eine  Frau  mit  einem  rafaelischen  Kinde  auf  dem  Arme, 
ergriff  das  Tamburino  und  sogleich  setzten  sich  zwei 
junge  marinari  in  Bewegung.  Wir  sahen  den  Saltarello  in 
hübscher  und  in  immer  grösserer  Abwechselung  tanzen.  Bald 
mischten  sich  auch  die  Knaben  ein  und  diese  amüsirten 
uns  durch  die  possirlichsten  Sprünge.  Nach  eingenomme- 
nem schlichten  Mahle  nahmen  wir  Abschied,  bestiegen  die 
glühenden  Sättel  und  traten  den  Rückweg  an«. 

»Auf  der  Höhe  wieder  angekommen,  hatte  ich  grosses 
Verlangen,  die  Insel  Capri  von  hier  aus  zu  sehen,  da  sie 
von  diesem  Punkte  aus  in  starker  Verkürzung  vor  uns 
liegen  musste.  Wir  bogen  also  links  von  der  Strasse  ab, 
kamen  nach  dem  Örtchen  Termini  und  erreichten  unsern 
Zweck  vollkommen.  Die  Insel  lag  in  ihrer  phantastischen 
Form,  aber  etwas  fremdartig,  vor  uns  ausgebreitet.  Auch 
hier  wurde  eine  Linie  gezeichnet  und  dann  der  Rückweg 
weiter  verfolgt,  der,  obgleich  wir  ihn  diesen  Morgen  erst 
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zurückgelegt  hatten,  uns  doch  viel  Neues  und  Ueberraschen- 
des  bot«. 

(Sorrent  14.  Juni.)  »Heut  ist  grosses  Fest  der  sette 
altare.  Die  Vorbereitungen  solcher  Feste  sind  in  hohem 
Grade  charakteristisch  und  nur  den  Italienern  eigenthüm- 
lich.  Schon  seit  mehreren  Tagen  werden  Altäre  und 
geschmückte  Bogen  gebaut,  durch  welche  das  Allerheiligste 
getragen  und  die  Benediction  ertheilt  wird.  Vor  unserem 
Gasthof  steht  bereits,  bis  auf  kleine  Ausschmückungen, 
der  grösste  Altar  fertig.  Es  hat  uns  alle  wirklich  unter- 
halten, diesen  Bau,  der  mehr  als  zwei  Stockwerke  hoch 
ist,  vom  ersten  Beginnen  bis  zur  Vollendung  verfolgen 
zu  können.  Stangen  und  Knüttel  von  allen  Längen,  Stricke 
und  Faden  aller  Art,  bunte  Fetzen  von  Futterkattun  und 
Goldpapier  u.  s.  w.  das  ist  das  Material,  aus  welchem 
der  für’s  Volk  prachtvolle  Bau  aufgeführt  wird.  Da  wil- 
der ganzen  Construction  im  Rücken  stehen,  sehen  wir  die 
Lumperei  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Vollkommen- 
heit. Beim  leisesten  Luftzug  bewegt  sich  die  Maschine, 
und  sollte  es  einen  wirklichen  Windstoss  geben,  so  bin 
ich  sicher,  der  ganze  Kram  flöge  in  die  See.  Dass  an 
dieser  Erscheinung  nichts  ist,  was  man  geschmackvoll 
nennen  könnte,  braucht  keiner  Versicherung,  aber  bewun- 
derungswürdig ist  die  Geschicklichkeit  und  Sicherheit,  mit 
der  zwei  bis  vier  Leute  Fetzen  aller  Art  verwenden,  um 
Pilaster,  Kronen,  Sterne,  Baldachine  herzustellen  und  damit 
ein  zusammenhängendes  Ganze  aufzubauen.  Ich  habe  mich 
selbst  überzeugt,  dass  an  dem  ganzen  W erke  weder  eine 
Klammer  noch  ein  Nagel  verwendet  wurde,  Alles  ist  zu- 
sammengebunden und  geflickt.  Halsbrechend  sieht  es  aus, 
wenn  die  Leute  in  solcher  Höhe  auf  den  Knütteln  und 
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Stangen  ihre  Last  balanciren.  Eben  bemerkt  Friedrich, 
dass  der  grosse  Prachtbau  mit  einem  Strick  an  unsrem 
Balkon  befestigt  ist  und  sicher  davonfliegen  würde,  wenn 
man  denselben  durchschneiden  wollte.  Sobald  die  Bau- 
künstler ihre  Herrlichkeit  verlassen,  findet  sich  die  Jugend 
ein  und  betrachtet  sie  als  ihr  Spielzeug.  Dies  ist  besonders 
gegen  Abend  der  Fall,  wo  die  Hitze  abnimmt,  und  sehr 
ergötzlich.  Unsre  Wohnung  liegt  auf  dem  einzigen  Platze 
von  Sorrento  und  dieser  ist  natürlich  der  Tummelplatz 
der  ganzen  Bevölkerung,  männlichen  und  weiblichen,  von 
Eseln,  Carrossen  und  Thieren  aller  Art.  Alles  schreit  bei 
der  Arbeit,  beim  Spiel  wie  beim  Faullenzen,  und  oft  ist 
das  Getöse  so  gross,  dass  wir  in  die  entlegensten  Zimmer 
fliehen.  Oft  kommt  mir’s  vor,  als  hätt  ich  nie  so  viele 
Kinder  beisammen  gesehen.  Auffallend  in  Italien,  und  be- 
sonders in  Neapel  und  Umgegend  ist,  dass  sich  alle  Stände 
mehr  mischen  und  ungenirt  nähern,  als  im  Norden.  Jeder 
hat  gleiches  Recht,  thut  was  ihm  gefällt  und  fragt  nicht, 
ob  er  nicht  hundert  Andern  neben  sich  lästig  ist  oder  nicht. 
Dies  Leben  und  Treiben  kann  sich  Niemand  ohne  die  eigne 
Anschauung  vorstellen.  Die  Kinderspiele,  besonders  für 
die  kleinen  Mädchen,  zeigten  schon  gestern  Abend  den 
Charakter  des  uns  bevorstehenden  Festes  an.  Ich  hörte 
durch  allen  Lärm  hindurch  eine  Art  Litanei,  von  Kinder- 
stimmen. Ans  Fenster  tretend  sah  ich  eine  Menge  kleiner 
Mädchen  vorüber  ziehen,  das  vorderste  trug  einen  Stock, 
auf  dem  eine  Orangenschale  hing,  die  übrigen  folgten 
paarweise  und  so  bewegte  sich  der  Zug  singend  durch 
die  Menge,  bis  eine  Schaar  Jungens  heranstürmte  und  die 
Prozession  auseinander  sprengte.  Schallendes  Gelächter  von 
allen  Seiten,  die  Prozession  war  vorüber«. 
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(15.  Juni.)  »Jetzt  ist  das  Fest  auch  vorbei,  die  Altäre 
sind  wieder  abgebrochen  und  nichts  erinnert  mehr  an 
gestern.  Die  sich  nähernde  Prozession  wurde  mit  einer 
heiteren  Polka  empfangen,  von  fünf  Musikanten  auf  einer 
brillanten  Tribüne  ausgeführt.  Als  der  Priester  das  Aller- 
heiligste hob,  fiel  die  Menge  aut  die  Knie  und  ein  Peloton 
von  Böllern  begleitete  diesen  feierlichsten  Moment.  V orher 
führte  ein  einziger  Sänger  mit  guter  Stimme  eine  Arie, 
aus  irgend  einer  beliebten  Oper,  als  Begleitung  der  Hand- 
lung auf.  Nachdem  dieselbe  Ceremonie  an  den  verschie- 
denen Altären  sich  wiederholt  hatte,  war  das  Fest  beendigt, 
von  welchem  Wochen  lang  gesprochen  und  was  Tage 
lang  vorbereitet  worden  war.  — Welche  Veränderungen 
der  Kirche  jetzt  auch  bevorstehen  mögen,  ohne  dergleichen 
Pomp  und  Aufwand,  der  die  Sinne  beschäftigt,  kann,  nach 
meiner  Ueberzeugung,  hier  und  insbesondere  in  Unter- 
italien, keine  kirchliche  Handlung  begangen  werden.  Was 
auch  geschehen  mag,  eine  glänzende  Aussenseite  wird  die 
katholische  Kirche  in  Italien  immer  behalten  müssen.  Wie 
es  aber  möglich  ist,  dass  ein  vernünftiger  Mensch  bei 
solcher  Mummerei  übertreten  kann,  das  wird  mir  mit 
jedem  Tage,  den  ich  hier  verlebe,  unbegreiflicher.  Und 
dennoch  lassen  sich  so  viele  Beispiele  anführen«. 

(19.  Juni.)  »In  unsrem  Leben  hier  geht  Alles  in  Ruhe 
und  Fleiss  den  gewöhnlichen  Gang.  Die  in  und  um  Neapel 
gefürchteten  Unruhen  scheinen  sich  hinaus  zu  ziehen.  Dort 
ist  Alles  in  völliger  Ruhe,  vor  der  Stadt  liegen  viele 
fremde  Kriegsschiffe,  doch  wünscht  Jederman,  dass  sich 
dieser  Zustand  je  eher  je  lieber  ändere.  Der  König  (Franz  II.) 
geniesst  eine  fast  allgemeine  Verachtung  und  heisst  im 
Volke  nur:  II  ragazzo  senza  giudizio«. 
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(25.  Juni.)  »Gestern  Abends  um  9 Uhr  von  Paestum 
zurück.  Bei  meinem  ersten  Aufenthalt  in  Italien  kam  ich 
in  einem  der  heissesten  Monate,  im  Juli  nach  Neapel.  Von 
Capri  ging  ich  in  Gesellschaft  des  Doctor  Haertel  aus 
Leipzig  nach  Amalfi  und  Salerno,  um  von  da  die  Tour 
nach  Paestum  zu  machen.  Nach  kurzer  Fahrt  zu  Wasser 
begegneten  uns  vön  dort  kommende  Boote  und  warnten 
uns,  die  Reise  fortzusetzen,  da  in  Paestum  das  Fieber  in 
erschreckender  Weise  aufgetreten  sei.  Wir  kehrten,  ob- 
gleich ungern,  doch  um,  und  so  musste  ich  damals  Italien 
verlassen,  ohne  diesen  einzigen  Ort  gesehen  zu  haben. 
Diesmal  wollte  ich  ihn  mir  um  keinen  Preis  entgehen 
lassen«. 

»Am  21.  Juni,  Nachmittags  3 Uhr,  setzten  wir  uns  in 
den  Wagen  (ein  gutes  Geschirr  mit  drei  Pferden)  und 
fuhren  über  Castellamare,  La  Cava,  nach  Salerno,  wo  wir 
übernachteten.  Des  andern  Morgens  6 Uhr  traten  wir  die 
Reise  nach  Paestum  an.  Mit  guten  Pferden  hat  man  da- 
hin vier  Stunden  nöthig  und  so  kamen  wir  um  10  Uhr 
bei  den  Tempeln  an.  Der  Weg  von  Salerno  geht  unaus- 
gesetzt den  schönsten  Gebirgszug  zur  linken  Hand  entlang 
bis  Paestum,  welches  in  der  Fläche  liegt.  Wir  waren  auf 
der  Stelle,  wo  im  Alterthum  eine  der  blühendsten  Städte 
gelegen,  von  welcher  ausser  den  drei  Tempeln  nur  ganz 
unbedeutende  Reste  der  alten  Stadtmauer  und  des  Theaters 
noch  sichtbar  sind.  Jetzt  traten  uns  arme , von  Fiebern 
zerstörte,  in  Lumpen  gehüllte,  kaum  als  Menschen  kennt- 
liche Bettler  entgegen.  Nachdem  wir  die  Armen  möglichst 
befriedigt,  gingen  wir  nach  den  Tempeln.  Wie  soll  ich 
den  Eindruck  schildern?  Ein  Stück  grosser  griechischer 
Blüthe  liegt  vor  uns.  Die  Tempel  stehen  von  den  wenigen 
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ärmlichen  Hütten  abgesondert,  auf  der  von  Farnkräutern 
und  Disteln  überwucherten  Fläche,  gross  und  herrlich  in 
sich,  vor  dem  staunenden  Auge.  Das  tiefblaue  Meer  be- 
grenzt in  seiner  Linie  das  einziege,  tief  melancholische  und 
doch  so  herrliche  Bild.  Alles  Elend  in  unsrer  nächsten 
Nähe  ist  vergessen,  eine  grosse,  herrliche  Zeit  der  Grie- 
chen vor  unsrer  Seele  und  wir  gehören  nur  ihr.  Vom 
Tempel  der  Ceres  gehen  wir  zu  dem  des  Neptun,  dem 
grössten  und  besterhaltenen  und  zuletzt  zur  sogenannten 
Basilika.  Sie  liegen  in  kleinen  Entfernungen  von  einander 
und  lassen  als  ein  Ganzes  sich  zusammenfassen,  was  an 
Schönheit  Alles  überragt,  was  ich  bis  jetzt  in  dieser  Art 
gesehen.  Um  an  die  schönsten  und  glücklichsten  Augen- 
blicke unsres  Künstlerlebens  eine  Erinnerung  zu  haben, 
zeichneten  wir  ein  paar  Linien.  — Da  wir  bis  Amalfi 
wollten,  wurde  es  nöthig  den  Rückweg  anzutreten.  Der 
Tag  war  herrlich,  aber  sehr  heiss,  und  der  Staub  uner- 
träglich. Um  6 Uhr  Abends  langten  wir  wieder  in  Salerno 
an,  as.sen  zu  Abend  und  setzten  unsre  Reise  auf  der  herr- 
lichen Strasse  nach  Amalfi  fort.  Gegen  9 Uhr  kamen  wir 
dort  an,  stiegen  im  Hotel  della  Luna  ab  und  schliefen  nach 
dem  anstrengenden  Tage  bald  ein.  Ich  erwachte  am  an- 
dern Morgen  mit  schrecklichem  Kopfweh,  was  sich  im 
Laufe  des  Vormittags  indess  wieder  verlor  und  mich  we- 
nigstens für  die  Schönheit  der  Situation  empfänglich  wer- 
den liess.  Die  Locanda  lag  ganz  einzig,  hoch  über  der 
See.  Olinda,  Marie  und  Friedrich  sahen  sich  in  der  Ge- 
gend um,  ich  aber  hielt  mich  zu  Hause,  um  mich  wo- 
möglich ganz  wieder  herzustellen.  Die  Schönheit  unsrer 
Wohnung  interessirte  mich  ausreichend.  Sie  war  ein  ehe- 
maliges Kloster,  der  Kreuzgang,  maurischer  Architektur, 
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umschloss  jetzt  einen  kleinen  reizenden  Garten  im  pracht- 
vollsten Blumenschmuck.  Unsre  Zimmer,  ehemalige  Zellen, 
zu  d,em  bequemsten  Aufenthalt  eingerichtet,  hatten  alle  die 
Aussicht  auf  das  lichtstrahlende  blaue  Meer.  Bei  der  sehr 
hohen  Lage  des  Hauses  übersieht  man  zur  rechten  Hand 
die  ganze  Stadt,  das  Kloster  und  die  sich  darüber  erheben- 
den hohen  Gebirge.  Die  schroff  ablallende  Formation  des 
Gebirgszuges  bedingt  die  höchst  phantastische  Bauart  der 
daranliegenden  Ortschaften.  Die  Benutzung  aller  Zufällig- 
keiten, der  Felsen  und  Steine,  bald  senkrecht,  bald  in 
schräger  Lage,  oder  wagrecht,  geben  jedem  Orte,  ja  jedem 
Hause  einen  eigenthümlichen  Charakter,  der  immer  male- 
risch ist,  weil  er  in  innigster  Verbindung  mit  der  Natur 
selbst  steht.  Dazu  kommt  noch  die  flache  Bedachung,  oder 
besser  die  nicht  vorhandene,  die  uns  an  den  Orient  erin- 
nert. Hier  ist  der  Süden  Italiens  am  vollständigsten  aus- 
geprägt, wenngleich  die  Natur  an  mancher  andern  Stelle 
vollendeter  in  Form  und  Farbe  ist.  — Wir  fühlten  Alle 
ein  grosses  Verlangen,  in  Amalfi  einige  Tage  zuzubringen, 
doch  da  wir  in  keiner  Weise  dafür  ausgerüstet  waren,  traten 
wir  die  Rückreise  auf  derselben  schönen  Strasse  über  Vietri 
an.  Sie  war  sehr  belebt  von  Carrikeln,  die  oft  zwölf  Men- 
schen fassten  und  in  Carriere  einherfuhren,  von  Fussgängern 
und  Eselritterri  aller  Art,  weil  an  dem  Orte  - ein  grosses 
Kirchenfest  sich  vorbereitete.  Alles  arbeitete  an  der  zu 
erwartenden  Illumination  und  dem  grossen  Feuerwerke. 
Unausgesetzte  Staubwolken,  in  welchen  das  Athmen  kaum 
möglich  ist,  brachten  immer  neue  Massen  heitrer  Menschen 
von  jedem  Alter,  Musikchöre  und  Bettler  ohne  Zahl.  Singen, 
Jauchzen  und  Eselskantaten  mit  Hundegebell  sind  betäu- 
bend. Nur  einem  italienischen  Vetturino  ist  es  möglich, 
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die  ihm  anvertrauten  Fremden  lebendig  an  Ort  und  Stelle 
zu  bringen.  Der  Staub  durch  die  jagenden  Fuhrwerke  ist 
so  dicht,  dass  man  oft  auf  wenig  Schritte  keinen  Gegen- 
stand mehr  unterscheiden  kann.  Bäume,  Sträucher,  Men- 
schen, Alles  hat  dieselbe  Farbe,  Alles  ist  grau.  Bei  all 
diesen  Unbequemlichkeiten  drückt  uns  die  Neapolitanische 
Sonne  fast  zu  Boden,  aber  wir  sind  heiter  und  glücklich 
mit  den  Glücklichen  und  segnen  die  Zeit,  die  wir  hier  ver- 
leben können.  — Morgen  früh  6 Uhr  ist  die  Abreise  nach 
Capri  festgesetzt«. 

«Capri  d.  30.  Juni  1860.  Am  28.  Juni  verliessen  wir 
Sorrento,  wo  wir  vier  Wochen  glücklich  verlebt  hatten. 
Das  Volk  von  Sorrento,  durch  den  nie  versiegenden  Strom 
der  Fremden  vielfach  verdorben , ist  doch  durchschnittlich 
noch  immer  ehrlich  und  arbeitsam , und  hat  mancherlei 
ihm  Gehöriges  bewahrt.  Vor  vielen  Andern  wurde  uns 
die  Familie  unsres  marinaro  Antonio  Sposato  lieb,  welche 
uns  täglich,  zu  Wasser  und  zu  Lande,  gute  Dienste 
leistete.  Mit  ihnen  traten  wir  auch  unsre  Reise  nach  Capri 
an,  die  nur  dadurch  an  Fleiterkeit  verlor,  weil  Olinda  den 
weiten  Weg  an  Seekrankheit  leiden  musste.  Mit  vier 
rüstigen  Leuten  und  unter  Gesang  legten  wir  die  Strecke 
in  zwei  und  einer  halben  Stunde  zurück.  Zu  Fuss  erreichten 
wir  die  etwa  dreiviertelstündig  entfernte,  hochgelegene 
Stadt  und  kehrten  in  dem  seit  vielen  Jahren  rühmlich  be- 
kannten Hause  des  Don  Michele  Pagano  ein.  Die  Lokali- 
täten waren  mir  noch  wohlbekannt,  schon  vor  dreissig 
Jahren  hatte  ich  mit  Doctor  Haertel  glückliche  Tage  hier 
verlebt.  In  einem  Fremdenbuche  aus  jenen  Jahren  hatte 
ich  die  Freude,  unsre  Namen  wieder  aufzufinden.  Das 
Haus  ist  in  jeder  Weise  bequem,  reinlich  und  anmuthig, 
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die  Beköstigung  vortrefflich,  der  Preis  massig.  — Bei  den 
politischen  Ereignissen  in  Neapel  haben  wir  noch  die  An- 
nehmlichkeit, dass  wir  durch  die  Zugvögel  von  fremden 
Reisenden  nicht  sehr  gestört  werden.  Ueberhaupt  haben 
diese  Art  Reisende  für  Capri  und  seine  Merkwürdigkeiten 
in  der  Regel  nur  wenige  Stunden , oder  höchstens  einen 
Tag.  In  ähnlicher  Weise  durchfliegen  sie  Alles,  und,  zurück- 
gekommen, schreiben  sie  Bücher  über  Italien,  wobei  natür- 
lich allerlei  Ungereimtheiten  zu  Tage  kommen.  Diese 
Reisenden  sind  in  Italien  eine  viel  grössere  Plage,  als  das 
Ungeziefer,  von  dem  man  so  viel  zu  erzählen  weiss«. 

»Nach  meinem  Gefühl  gehört  Capri  zu  dem  Gross- 
artigsten und  Schönsten,  was  man  in  Italien  sehen  kann, 
und  ist  für  den  Künstler  von  einem  Reichthum  und  einer 
Aechtheit  in  der  Farbe,  wie  wenig  Anderes.  Bei  der  grossen 
Hitze  im  Juni  und  Juli  ist  es  freilich  etwas  beschwerlich, 
seinen  Studien  nachzugehen,  da  man  überall  zu  steigen  ge- 
nöthigt  ist,  doch  grade  in  dieser  Zeit  ist  die  Farbe  am 
goldigsten  und  steht  zu  dem  blauen  Meer  in  unvergleich- 
licher Weise.  Die  spärliche  Vegetation  und  der  überall 
felsige  Boden  sind  Ursache,  wesshalb  man  auf  Capri  drei- 
fach Hitze  zu  ertragen  hat,  denn  die  erhitzten  Steine  reflek- 
tiren  von  unten  herauf  fast  ebenso  heiss , als  die  Sonne 
von  oben  brennt.  Und  doch,  wie  gern  habe  ich  alle  diese 
Beschwerden  ertragen ! Im  Hause  selbst  ist  für  jede  Be- 
quemlichkeit gesorgt,  und  das  Gefühl,  sich  daselbst  in 
wenigen  Minuten  wieder  ganz  zu  erfrischen,  erleichtert 
uns  manchen  harten  Gang.  Heisse  Sommer  in  Deutsch- 
land , wo  auch  in  den  Häusern  keine  kühle  Fuft  denkbar 
ist,  sind  in  meiner  Erinnerung  viel  lästiger,  als  in  Italien. 
Hier  haben  wir  kühle  Morgen  und  Abende,  sowie  die 
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Nächte  erquicklich  und  frisch.  Ich  denke  drei  bis  vier 
Wochen  hier  zu  bleiben«. 

(Capri,  i.  Juli.)  »Heut  beginnt  der  heisseste  Monat, 
und  ich  hoffe  ihm  die  Stirn  bieten  zu  können,  da  mir  sein 
Vorgänger  mancherlei  gebracht  hat,  was  jetzt  abgethan  zu 
.sein  scheint,  Kopf-  und  Zahnweh,  sowie  Hitzbeulen  über 
den  ganzen  Körper  hatten  mir  manche  schlaflose  Nacht 
bereitet.  Bei  mässigerer  Hitze  und  dem  steten  schönen 
Wetter  müsste  viel  zu  vollbringen  sein,  aber  leider  können 
wir  des  Morgens  bis  höchstens  n Uhr  arbeiten  und  ver- 
lieren des  Nachmittags  wieder  die  Zeit  bis  4 Uhr,  weil  in 
dieser  Zeit  die  Hitze  bei  der  Arbeit  nicht  zu  ertragen  ist«. 

(10.  Juli.)  »Bei  allem  Grossen  und  Herrlichen  hat 
Capri  auch  seine  kleinen  Schattenseiten,  Fliegen  von  allen 
Gattungen  belästigen  uns  unausgesetzt.  Ich  verbrachte 
einige  Nächte  ohne  jede  Spur  von  Schlaf,  doch  bin  ich 
wohl  und  erhalte  mir  die  Freude  an  der  Natur  und  meiner 
Aufgabe  «. 

»Vorgestern  schlug  Friedrich  einen  Spaziergang  nach 
den  Ruinen  des  Schlosses  des  Tiberius  vor.  Der  Tag  war 
sehr  heiss,  daher  traten  wir  unsre  Wandrung  erst  Nach- 
mittag 5 Uhr  an,  kamen  allmählig  aus  den  Mauern  der 
Vignen  und  übersahen  einen  grossen  Theil  der  Insel. 
Gegen  Sonnenuntergang  erreichten  wir  den  höchsten  Punkt 
der  Ruinen.  Da  wir,  trotz  der  allmähligen  Steigung  da- 
hin, doch  sehr  erhitzt  waren,  traten  wir  eine  Weile 
an  eine  zugfreie  Stelle  und  dann  erst  auf  den  Punkt, 
wo  man  die  Ansicht  nach  dem  Cap  Campanella  und  der 
ganzen  Küste  nach  Salerno  hat.  Was  soll  ich  von  dieser 
wahrhaft  majestätischen  Ansicht  sagen?  Links  der  Golf 
von  Neapel  mit  all  seinen  Herrlichkeiten,  der  sich  von 
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Castellamare,  Sorrento,  zu  uns  heran,  bis  an  die  Spitze 
des  Cap  Campannella  zieht.  Hier  verweilt  unser  Blick 
eine  zeitlang  auf  den  grossartigen  Formen  der  Küste  und 
den  darüber  ernst  und  mächtig  aufsteigenden  Monte  St. 
Angelo,  der  wie  ein  ungeheurer  Riese  Alles  um  sich  her 
und  unter  sich  zu  bewachen  scheint.  Selbst  im  reizendsten 
goldigen  Sonnenduft  behielt  sein  schroff  gezeichnetes  felsiges 
Haupt  einen  fremden,  wilden  Ausdruck.  Unser  Blick  gleitet 
abwärts,  wir  umsegeln  die  Spitze  des  Cap,  besuchen  die 
Sireneninselchen,  sehen  die  Bucht  von  Amalfi,  und  kommen 
endlich  bis  Salerno.  Der  ganze  Golf  liegt  uns  zur  Rechten 
in  weitester  Ferne  bemühen  wir  uns  Paestum  zu  entdecken, 
umsonst,  wir  verlieren  uns  zuletzt  im  unendlichen  blauen 
Duft,  und  unterscheiden  kaum  noch  Land  vom  Meer.  Still 
staunend  standen  wir  neben  einander,  Keines  wagte  zu 
reden,  bis  uns  endlich  die  tiefer  sinkende  Sonne  erinnerte 
an  den  Rückzug  zu  denken.  Vor  dreissig  Jahren  hatte 
ich  an  derselben  Stelle  gestanden,  das  Leben  mit  seinen 
Erwartungen  vor  mir;  jetzt  mit  Frau  und  Sohn  und  der 
lieben  Freundin.  Die  Vergangenheit  mit  all  ihren  Freuden, 
aber  auch  so  vielen  mühevollen  Tagen  und  Leiden,  zog 
durch  meine  Erinnerung,  und  ich  dankte  dem  Himmel 
für  diese  Stunde,  in  der  mir  so  unendlich  Schönes  be- 
scheert  war«. 

»Wir  hatten  die  höchste  Pracht  der  Beleuchtung  ab- 
gewartet, jetzt  war  sie  vorüber,  die  Sonne  sank  tiefer  und 
wir  traten  den  Rückweg  durch  die  Ruinen  an,  in  welchen 
ein  Einsiedler  seine  kleine  Behausung  aufgeschlagen.  Ihn 
selbst  fanden  wir  nicht,  doch  Spuren  seiner  einsamen 
Thätigkeit,  denn  innere  Beschauung  schien  ihm  nicht  aus- 
zureichen. Aus  einem  Zimmer  des  Tiber  hatte  er  sich 
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ein  Blumengärtchen  geschaffen.  Was  mag  dieser  Ort  für 
schauderhafte  Verbrechen  gesehen  haben ! Jetzt  betet  ein 
einsamer  Laienbruder  hier  sein  Paternoster.  — Die  noch 
übrigen  Mosaikfussböden  und  andre  hier  gefundene  Reste 
sind  Beweise  der  grössten  Pracht,  mit  der  der  Palast  erbaut 
und  geziert  war«. 

»Einige  hundert  Schritte  abwärts  hat  ein  alter  Soldat 
Napoleons  I.,  welcher  den  russischen  Feldzug  mitgemacht, 
eine  kleine  trattoria  errichtet.  Wir  traten  ein  und  Hessen 
uns  eine  Tasse  Kaffee  machen,  und  sahen  hier  die  Stelle 
von  wo  Tiber  seine  Opler  in  die  Tiefe  stürzen  liess.  Die 
Tiefe  beträgt  ohne  jede  Unterbrechung  1135  Fuss.  Wir 
thaten  einen  Blick  mit  Schauder  hinunter,  und  zogen  uns  in 
das  Haus  zurück,  wo  uns  der  Alte  angenehm  unterhielt  und 
bis  zur  Stadt  begleitete.  Von  hier  aus,  uns  zur  Rechten,  liegt 
ein  ziemlich  fruchtbares  Thal  mit  grossen  Strecken,  die  nichts 
sehen  lassen  als  Cactus,  ein  durchaus  fremdartiger  Anblick. 
Mit  einbrechender  Nacht  erreichten  wir  die  Stadt,  in  der 
jetzt  mehrere  Hundert  Sicilianer  herbergen.  (Wie  man  sagt, 
lauter  Polizeibeamte.)  Ich  sah  nie  auffallendere  Galgen- 
physiognomien. Singen  und  Trinken  ist  ihr  Tagwerk. 
Die  Einwohner  hassen  sie,  und  wünschen,  dass  ihr  Aufent- 
halt nicht  lange  währe.  Seit  wir  hier  sind,  haben  uns 
fremde  Gäste  nicht  gestört,  wir  sind  die  Herien  des  Hauses, 
Ein  junger  böhmischer  Architekt,  Namens  Zitek,  war  der 
einzige,  uns  sehr  angenehme,  Gesellschafter  für  einige 
Tage«, 

»Um  bei  der  Arbeit  uns  einige  Erleichterung  zu  schaffen, 
bedienen  wir  uns  zweier  Knaben,  Giovanni  und  Michele 
Strina,  die  uns  das  Arbeitszeug  tragen.  Beide  Jungens 
sind  hübsch,  und  von  einnehmender  Liebenswürdigkeit, 
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daher  werden  sie  von  uns  Allen  verzogen.  Während  wir 
arbeiten,  singen  sie  ihre  kleinen  Lieder  mit  gutem  Gehör 
und  feiner  Empfindung.  Der  Ältere,  etwa  zwölf  Jahre  alt, 
hat,  wenn  er  spricht,  ein  entzückendes  Organ  und  erinnert 
mich  stets  an  Vogelgesang.  Beide  sind  begabte  scharf- 
sinnige Kinder,  die  uns  jeden  Tag  mit  neuen  Liebenswürdig- 
keiten überraschen.  Wie  gern  nähme  ich  einen  solchen 
Burschen  mit,  aus  ihnen  wäre  wohl  etwas  zu  machen«. 

(12.  Juni).  »Gestern  ging  ich  mit  der  Mutter  und 
Friedrich  nach  der  kleinen  Marine,  ein  Weg,  den  Frauen 
selten  aufsuchen,  da  er  sowohl  abwärts  als  aufwärts  sehr 
beschwerlich  wegen  der  Steine  und  grossen  Steilheit  ist. 
Einmal  dort,  wird  man  aber  reichlich  belohnt,  da  dieser 
Theil  zu  dem  Schönsten  zu  zählen  ist,  was  man  auf  der 
Insel  sehen  kann.  Wir  hatten  noch  mehr  im  Sinn,  wir 
wollten  zu  Boot  von  der  kleinen  zur  grossen  Marine,  also 
die  Hälfte  der  Insel  umfahren.  Obgleich  das  Wasser  nicht 
ruhig  war,  hatte  die  Mutter  doch  den  Muth,  die  Fahrt 
mitzumachen,  und  so  bestiegen  wir  ein  Fahrzeug  mit  drei 
rüstigen  marinari  und  stiessen  wohlgemuth  ab.  Was  wir 
hier  gesehen,  würde  denen  immer  unverständlich  bleiben, 
die  die  Reise  nicht  mitgemacht,  wenn  ich  auch  noch  so 
gut  mit  der  Feder  umzugehen  wüsste.  Obgleich  Capri 
fast  nur  aus  öden  Felsen  besteht,  ist  doch  der  Wechsel 
von  Formen  und  deren  Zusammenstellung  so  mannigfaltig, 
dass  der  Gedanke  von  Einförmigkeit  nicht  aufkommt. 
Zuerst  passirten  wir  die  Faraglioni,  durchfuhren  das  gigan- 
tische Thor  des  einen  Kegels,  und  verliessen  damit  die 
Fronte  der  kleinen  Marine,  an  der  die  Grotte  di  Castello 
ebenso  gewaltig,  als  schön  und  malerisch  ist.  Das  Wasser 
war  von  einer  Schönheit  der  Farbe,  die  jede  Vorstellung 
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übersteigt,  und,  denken  wir  an  unser  elendes  Material, 
das  Einen  zur  Verzweiflung  bringen  könnte!  Ferner  kamen 
wir  an  die  Grotta  del  aqua,  den  Arco  naturale,  la  Grotta 
del  matrimonio,  und  endlich  unter  die  Felsen,  auf  denen 
das  Schloss  des  Tiber  gebaut  war.  Erst  hier  sieht  man 
die  ungeheure  Höhe  des  emporschiessenden  Felsennestes, 
in  welchem  sich  der  grösste  Tyrann  zu  schützen  glaubte. 
Der  gewaltigen  Felsenklüftung  ebenbürtig  war  der  Anblick 
und  die  uns  begleitende  Melodie  der  Brandung,  die  schwer- 
lich irgendwo  malerischer  und  für  das  Gehör  befremdlicher 
sein  kann.  Bald  ein  brüllendes,  nie  vernommenes  Gurgeln 
in  den  Grotten,  bald  das  Tosen  an  den  Felsen,  dazwischen 
der  ziehende,  schrillende  Ton  der  Möven,  Alles  war  ge- 
eignet, die  homerische  Stimmung,  in  die  mich  überhaupt 
die  Insel  versetzt,  aufs  höchste  zu  steigern  «. 

»In  solcher  Natur  verschwindet  der  Mensch  last,  die 
wenigen,  welche  meiner  Frau  in  einiger  Entfernung  immer 
als  Kinder  erschienen,  waren  neapolitanische  Korallen- 
fischer. Endlich  bogen  wir  um  die  letzte  Ecke  und  hatten 
die  grosse  Marine  vor  uns.  Hier  gab  es  wieder  lebendiges 
Fischerleben  und  Treiben.  Von  hier  aus  traten  wir  die 
Wanderung  nach  der  Stadt  an,  die  wenigstens  eine  halbe 
Stunde  zu  steigen  fordert«. 

(17.  Juli.)  »Die  letzten  Tage  befand  ich  mich  nicht 
besonders.  Wir  rüsten  uns  schon  zur  Abreise.  Vorgestern 
hat  Olinda  uns  verlassen.  Da  sie  die  längere  Fahrt  nach 
Neapel  fürchtete,  ist  sie  über  Sorrento,  Castellamare  und 
Portici  gegangen.  In  uns  Dreien  aber  steckt  doch  ein 
bischen  Seemannsnatur,  und  damit  wollen  wir  die  direkte 
Reise  wagen.  Capri  zu  verlassen  wird  uns  sehr  schwer. 
Die  Natur  ist  hier  ganz  für  den  Künstler  geschaffen,  reich 
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und  mannigfaltig,  die  Menschen  liebenswürdig,  graziös  und 
weniger  geldgierig,  als  wir  sie  irgendwo  gefunden.  Das 
Haus  Pagano,  mit  seiner  Reinlichkeit  und  Bequemlichkeit 
sowie  die  vortreffliche  Bewirthung,  und  die  einfachen, 
gutmüthigen  Menschen,  werden  wir  lieb  behalten.  Unsre 
kleinen  Sklaven  Giovanni  und  Michele  nähme  ich  gar  zu 
gern  mit  nach  Deutschland,  die  Jungens  sind  wirklich 
höchst  anmuthig  und  liebenswürdig,  und  wir  Alle  haben 
uns  so  an  sie  gewöhnt,  dass  wir  sie  vermissen,  wenn  sie 
uns  einmal  nicht  begleiten.  Kinder  eines  Handarbeiters, 
die  so  arm,  dass  sie  ausser  Hemd  und  Hosen  gar  nichts 
besitzen,  haben  sie  vor  vielen  Andern  die  Vorzüge  einer 
Feinheit  und  Grazie  des  Gefühls,  die  Alles  was  sie  thun 
begleitet.  Dabei  sind  sie  scharfsinnig,  praktisch,  anhäng- 
lich und  gutmüthig.  Bei  unsern  Arbeiten  verlassen  sie 
uns  nie,  oder  nur  um  süsse  Feigen  oder  andere  Früchte 
für  uns  zu  hohlen,  wenn  die  zu  grosse  Hitze  uns  durstig 
macht’  Bei  dem  überall  steinigen  Boden,  sind  sie  die 
Schirmhalter,  und  ergötzen  uns  durch  ihren  Gesang.  Als 
sie  hörten,  dass  wir  nach  Neapel  gingen,  wollten  sie  uns 
durchaus  begleiten.  Ich  hoffe,  dass  es  geschehen  kann, 
denn  ungern  trennen  wir  Alle  uns  von  den  Kindern.  Sie 
haben  zwei  Schwestern,  Luigia  und  Maria,  welche  beide 
im  Hause  Pagano  dienen,  beide  schön,  und,  wie  die  Brüder, 
graziös  und  liebenswürdig.  Marietta  entfaltet  diese  Eigen- 
schaften ganz  besonders  in  der  Tarantella,  die  sie  mit 
Leidenschaft  tanzt«. 

»In  der  Politik  haben  wir  lange  Zeit  so  gut  wie  nichts 
gehört,  gestern  jedoch  kam  uns  die  Neuigkeit  zu,  dass 
man  in  Sorrento  drei  Anschläge  gefunden,  des  Inhalts, 
der  Bischof,  ein  Vertrauter  des  Königs,  ein  Jesuit,  möge 
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fliehen,  jetzt  sei  es  noch  Zeit.  In  Neapel  soll  ein  kleiner 
Aufruhr  gewesen  sein.  Man  sieht  daraus,  wie  sehr  ver- 
hasst die  königliche  Partei  ist«. 

»Am  18.  Juli  um  10  Uhr  Morgens  verliessen  wir 
Capri.  Der  Tag  vorher  war  so  klar  in  der  Luft,  und  das 
Meer  so  still,  dass  wir  uns  rasch  entschlossen,  diese  guten 
Eigenschaften  für  die  blaue  Grotte  zu  benutzen.  Von 
dieser  zauberischen  Erscheinung,  will  ich  noch  bemerken, 
dass  sie  die  gewöhnliche  Wirkung  auf  die  Meinigen  hatte. 
Der  sehr  heisse  Tag  war  meinem  Befinden  nicht  ganz 
passlich,  und  ich  fürchtete  für  die  auf  den  nächsten  Tag 
festgesetzte  Reise  nach  Neapel,  doch  ging  Alles  so  weit 
gut,  dass  wir  mit  unserem  Antonio  von  Sorrento  und 
zweien  seiner  Brüder  um  10  Uhr  Morgens  die  Barke  be- 
stiegen. Der  um  diese  Stunde  noch  etwas  flaue  Wind 
brachte  uns  sanft  aber  langsam  weiter.  Genau  um  die 
Mittagsstunde  trat  der  regelmässig  schärfere  Wind  ein, 
und  nun  flogen  wir  über  die  blaue  Fluth,  dass  wir  Neapel 
bald  deutlich  liegen  sahen.  Nachmittags  um  3 Uhr  stiegen 
wir  in  Santa  Lucia  ans  Land,  und  nahmen  in  dem  nahe- 
liegenden Hotel  Villa  di  Roma  Wohnung.  Unsre  kleinen 
Jungens  Giovanni  und  Michele  hatten  wir  wirklich  mit- 
genommen. Die  Knaben  verliessen  uns,  um  einen  Ver- 
wandten aufzusuchen,  der  aber  nach  Sicilien  abgereist  war. 
Sie  übernachteten  bei  Friedrich,  der  mit  einigen  Freunden 
ganz  in  unsrer  Nähe  wohnt,  nämlich  Architekt  Zitek  und 
der  Archäolog  Peters,  die  wir  kurz  vorher  in  Capri  ge- 
troffen haben1.  Wir  erwarten  Olinda  von  Sorrento  zurück, 


1 Die  beiden  Knaben  waren  doch  nur  zu  einem  Besuch  in  Neapel 
mitgenommen  worden,  und  wurden  vor  Prellers  Abreise  durch  einen 
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wo  sie  sich  bis  jetzt  der  Ruhe  wegen  aufgehalten  hat. 
Heute  den  21.  Juli  wollen  wir  das  Schilf  besteigen,  um 
der  lieben  alten  Roma  entgegen  zu  eilen«. 

Damit  hören  die  regelmassigen  und  ausführlichen  Auf- 
zeichnungen Prellers  ■ auf,  es  folgt  nur  ein  kurzer  Überblick 
über  den  nächstfolgenden  Aufenthalt  in  Rom,  der  sich 
noch  auf  beinahe  ein  Jahr  erstreckte.  Sorrent  und  vor 
Allem  Capri  hatten  seinen  Studien  die  hauptsächlichste 
Ausbeute  geliefert  und  durften  von  ihm  in  jedem  Sinne 
als  der  Höhepunkt  der  Reise  betrachtet  werden. 

Ich  habe,  an  der  Hand  dieser  Aufzeichnungen,  Preller 
so  viel  als  möglich  selbstredend  aufgeführt,  und  kann  mir 
nicht  denken,  dass  es  einem  Leser  dieser  Mittheilungen  zu 
viel  geworden  sei.  Fortgelassen  ist  eigentlich  nur.  Neben- 
sächliches und  Zufälliges,  und  die  Menge  der  Wieder- 
holungen, in  welchen  sich,  wie  es  in  Briefen  geschieht,  die 
Schilderung  und  Betrachtung,  auch  wohl  die  Stimmung 
des  Schreibenden  ergeht. 

Wüsste  man  auch  nicht,  welcher  bedeutende  Künstler 
der  Verfasser  des  Tagebuches  sei,  so  würden  wir  uns  aus 
demselben  doch  von  einer  gross  angelegten,  hoch  idealen 
, tmd  reinen  Menschennatur  angesprochen  fühlen.  Die  Liebe 
zur  Kunst  und  zu  dem  Schönen,  in  welcher  Form  und 
Gestalt  es  den  Augen  auch  entgegentreten  möge,  spricht 
sich  mit  einer  solchen  Begeisterung  aus,  dazu  mit  einer 
Kindlichkeit,  die  uns  oft  in  ein  frohes  Erstaunen  setzt. 
Wenn  sich  andrerseits  das  Charakteristische'  auch  wohl 


Schilfer  nach  Capri  zurückgeschickt.  Der  kleine  Michele  starb  früh, 
Giovanni  aber  wurde  ein  rüstiger  Marinaro,  und  fährt  1883  zwischen 
Palermo  und  Neapel. 

I RoQUETTE.  n 
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bis  zu  einer  gewissen  Einseitigkeit  und  Schroffheit  aus- 
spricht, so  geschieht  es  auf  Grund  eines  in  sich  gereiften 
künstlerischen  Bewusstseins  und  einer  durchaus  selbständig 
individuellen  Anschauungsweise.  Preller  hat  eine  Ver- 
öffentlichung dieser  Blätter  nicht  im  Sinne  gehabt,  er  hat 
die  Aufzeichnungen  nur  zu  seiner  Erinnerung  und  für 
seine  Familie  gemacht,  dennoch  gehören  sie  der  Haupt- 
sache nach  in  seine  Biographie,  und  ich  stehe  nicht  an, 
sie  zu  seinen  schönsten  und  liebenswürdigsten  Werken 
zu  zählen. 

Rom  übte  bei  seiner  Wiederkehr  im  Juli  1860  den 
alten  Zauber  über  ihn  und  die  Seinigen  aus.  Aber  die 
heisse  Zeit  trieb  die  Familie  vorerst  doch  wieder  nach 
dem  geliebten  Olevano,  und  erst  der  Winter  brachte  die 
neue  Einrichtung  in  Rom.  Bei  seinen  eignen  Studien  und 
Arbeiten  lag  Prellern  doch  die  Ausbildung  seines  Sohnes 
dauernd  am  Herzen.  Und  blickte  er  dann  auf  die  künst- 
lerische Entwickelung  der  Jüngeren,  so  konnte  er  sich 
starker  Bedenken  nicht  entschlagen,  denn  was  er  in  den 
Ateliers  von  neuerer  Kunst  sah,  erregte  meist  seinen  ganzen 
Widerwillen.  Die  Zeit,  da  Cornelius  und  Overbeck  als 
Führer  gegolten?,  schien  vorüber,  der  hohe  Ernst  jener 
bedeutenden  deutschen  Schule  schien  dem  neuen  Geschlecht 
von  Künstlern  nicht  mehr  verständlich,  und  in  den  andern 
Wegen  derselben  sah  er  eben  nur  Ab-  und  Irrwege. 
»Meine  einzige  Sorge«,  bekennt  er,  »war  mein  jüngster  Sohn 
Friedrich,  der,  obgleich  für  das  Höchste  empfänglich,  doch 
eben  jung  war  und  sich  nicht  isoliren  konnte.  Meine 
Furcht  war,  wie  die  Folge  gelehrt,  ungegründet.  Meine 
Studien  in  den  Galerieen  von  Rom  erlitten  keine  Unter- 
brechung während  des  Winters,  und  so  oft  die  Witterung 
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es  erlaubte,  setzte  ich  dieselben  mit  meinem  geliebten 
Friedrich  auch  in  freier  Natur  eifrig  fort«.  Inzwischen 
war  auch  der  zweite  von  Prellers  Söhnen  zum  Besuch  bei 
den  Seinen  in  Rom  angelangt.  »Ich  bin«,  so  schreibt  der 
Vater,  »dem  Himmel  dankbar  für  diesen  Aufenthalt  mit 
meiner  Marie  und  zweien  unsrer  Söhne,  sowie  der  treusten 
Freundin  unsres  Hauses.  Die  Tage  gehören  zu  den  schön- 
sten und  erhebendsten  meines  angestrengten,  mühevollen 
Lebens.  Meinen  Sohn  Friedrich,  dessen  Studien  es  von 
Vortheil  sein  musste,  seinen  Aufenthalt  in  Rom  weiter 
auszudehnen,  Hessen  wir  dort,  und  so  traten  wir  die  Rück- 
reise nach  dem  Vaterlande  im  Monat  Juni  des  Jahres  1861 
an«.  Frau  Marie  begleitete  ihren  Gatten  noch  zu  einer 
vierwöchentlichen  Kur  nach  Karlsbad,  von  wo  sie  im  Juli, 
nach  Verlauf  von  einem  Jahr  und  zehn  Monaten  in  Wei- 
mar wieder  eintrafen. 


4 


io.  Kampf  und  Verlust. 

Die  Cartons  zur  dritten  Odyssee 


ach  den  glücklichen  Stimmungen  in  Italien  sollte 
Preller,  auf  heimischem  Boden  angelangt,  von 
kleinlichen  Verhältnissen  sofort  wieder  eingeengt 
und  aufgeregt  werden.  Es  ist  zur  Erklärung  der  nun  fol- 
genden Trübungen  Einiges  für  diese  Stelle  Aufgesparte 
nachzuholen.  In  Capri  hatte  Preller  den  jungen  Architecten 
Josef  Ziteck,  vorerst  als  Freund  seines  Sohnes,  kennen  ge- 
lernt, sich  aber  bald  auch  selbst  mit  ihm  befreundet.  Das 
Odysseewerk  wurde  vielfach  Gegenstand  des  Gespräches, 
und  als  die  Gesellschaft  im  Winter  wieder  in  Rom  ihren 
Aufenthalt  nahm,  entwarf  Ziteck  den  architektonischen  Plan 
zu  einer  Halle  für  die  Ausführung  der  Wandgemälde.  Da 
dieser  Entwurf  Prellers  ganzen  Beifall  gewann,  schickte  er 
die  Zeichnungen  nach  Weimar,  zugleich  mit  dem  in  der 
Grösse  des  auszuführenden  Gemäldes  vollendeten  Carton 
der  Sirenen.  Beide  Werke  wurden  in  Weimar  sehr  günstig 
empfangen  und  der  Entwurf  Zitecks  für  annehmbar  erklärt. 
Dem  aber  sollten  sich  nun  in  der  nächsten  Zeit  mancherlei 
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andre  Erwägungen  entgegen  stellen,  in  welchen  Preller 
parteiliche  Einwirkungen  zu  entdecken  glaubte. 

Schon  in  Italien  hatte  er  erfahren , dass  die  Kunst- 
schule dennoch  ins  Werk  gesetzt  werden  sollte,  wde  sie 
denn  während  seiner  Abwesenheit  ihre  Organisation  wirk- 
lich erhielt.  Da  man  seine  Ansicht  über  die  Angelegenheit 
kannte,  war  bei  den  Berufungen  keine  neue  Anfrage  an  ihn 
ergangen,  auch  sonst  der  Stand  der  Dinge  ihm  gegenüber 
nicht  mehr  berührt  worden.  Bei  seiner  Rückkehr  fand  nun 
Preller  einen  neuen  Kreis  von  Künstlern  in  Weimar  vor, 
gegen  deren  Persönlichkeiten  er  vielleicht  nichts  gehabt 
hätte,  wenn  er  nicht  bei  der  Mehrzahl  auf  eine  schroffe 
Ablehnung  gestossen  wäre.  Seine  Ansicht  über  die  Kunst- 
schule war  nicht  geheim  geblieben;  sein  Unheil  über  die 
hier  vertretene  Richtung  hatte  nicht  verschwiegen  bleiben 
sollen;  Aussprüche,  die  er  über  die  Leistungen  der  Ein- 
zelnen, nur  unter  vier  Augen  gethan,  waren  bekannt  ge- 
worden und  hatten  den  ganzen  Kreis  gegen  ihn  aufgeregt. 
Dem  Heimkehrenden  wurden  nun  von  Zwischenträgern, 
deren  es  leider  überall  gibt,  Urtheile  über  ihn  selbst  hinter- 
bracht, Pläne  mitgetheilt,  die  von  einem  geschlossnen  Zu- 
sammenhalten (das  sich  bis  auf  die  Schüler  erstrecken  sollte) 
gegen  ihn  sprachen;  Kleinkram  aller  Art  berichtet,  der 
doch  aber  dahin  zielte,  seine  künftige  Wirksamkeit  und 
die  Ausführung  seiner  Lebensaufgabe  zu  untergraben.  Es 
wäre  ganz  zwecklos,  zu  untersuchen,  wie  weit  die  Vor- 
eingenommenheit gegen  ihn  gegangen,  und  ob  er  wirklich 
Grund  gehabt,  geheime  Absichten  anzunehmen;  genug,  die 
Gegensätzlichkeit  und  die  Ablehnung  der  neuen  • Schule 
gegen  Preller  waren  einmal  da,  und  es  fehlte  nicht  an  Ver- 
anlassung. sie  zu  verschärfen.  An  einem  kleinen  Orte 
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wie  Weimar  konnte  man  einander  nicht  ausweichen.  Trat 
man  Preller  wirklich  schroff  entgegen,  so  mochte  auch  vor 
seiner  Schroffheit  sich  wahren,  wer  mit  ihm  anhand.  We- 
nige Monate  nach  seiner  Rückkehr  schrieb  er  der  Freundin 

o 

(Frau  Storch)  nach  Berlin  : »Die  Herrn  von  der  Kunst- 
schule haben  mir  den  Handschuh  vor  die  Füsse  geworfen, 
jetzt  stehe  ich  ihnen  mit  scharfer  Klinge  gegenüber  und 
werde  sie  treffen,  wo  sie  mir  eine  Blösse  geben.  Ein 
Schädelspalten  hat  auch  seine  Reize!« 

Preller  verkannte  nicht,  dass  sich  unter  den  Malern 
an  der  Kunstschule  einige  hervorragende  Künstler  befanden, 
wie  z.  B.  Ramberg , dessen  Leistungen  er  sehr  schätzte. 
Aber  selbst  Rambergs  bereitwilliges  Entgegenkommen 
konnte  ihn  nicht  gewinnen,  da  bereits  zu  viel  böser  Same 
aufgegangen  war,  um  den  Einzelnen  noch  ausser  Zusam- 
menhang mit  dem  Ganzen  zu  denken. 

Was  aber  die  Aufregung  noch  steigerte,  war  das  Hin- 
zögern  der-  offiziellen  Genehmigung  des  Planes  der  von 
Ziteck  entworfenen  Halle.  Es  kamen  Prellern  Andeutungen 
zu  Ohren,  dass  das  ganze  Projekt  auch  wohl  scheitern  könne. 
Dergleichen  war  nicht  unbegründet.  Denn  in  der  That 
gab  es  um  diese  Zeit  geheime  Verhandlungen,  ob  das  Werk 
noch  in  dieser  Form  auszuführen  sei.  Es  wurde  bereits 
an  eine  grössere  Aufgabe,  an  den  Bau  eines  Museums,  ge- 
dacht, in  welches  die  Halle  dann  als  ein  besonderer  Schmuck 
zu  verlegen  wäre.  Davon  erfuhr  Preller  freilich  nichts, 
sondern  nur  halbe  Nachrichten , die  den  Stand  seiner  An- 
gelegenheit als  ungünstig  erscheinen  Hessen. 

Die  nervöse  Spannung  dieser  Tage  lastete  hart  auf 
ihm,  auf  seinem  Hause,  auf  seinen  Umgebungen.  Ein  be- 
glückendes Familienereigniss  kam  dabei  nicht  zu  seinem 
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Rechte.  Der  älteste  Sohn,  der  Seemann,  hatte  sich  in 
Flensburg  verlobt  und  brachte  seinen  Eltern  die  Braut  zu 
Weihnachten  mit.  Es  gab  aber  nicht  wie  sonst  ein  fröh- 
liches Fest,  denn  Preller  wurde  ernstlich  krank.  In  diesen 
Tagen  schrieb  seine  Gattin  einen  rührenden  Brief  an  die 
Freundin  nach  Berlin : »Heut  ist  meine  Stimmung  eigent- 
lich nicht  zum  Schreiben  geschaffen,  da  mein  guter  Preller 
an  einem  heftigen  Husten  mit  etwas  Fieber  und  heftigem 
Kopfweh  zu  Bette  liegt.  In  diesem  Augenblick  schläft  er, 
wie  alle  andern  Bewohner  des  Jägerhauses,  denen  es  gut 
geht.  — Mein  zukünftiges  Schwiegertöchterchen  beglückt 
mich  sehr,  nur  hätte  ich  dem  lieben  Kinde,  sowie  Ernst, 
eine  freudigere  Zeit  bei  uns  gewünscht.  Sie  wissen  ja 
selbst  am  besten,  wie  gedrückt  die  Stimmung  bei  uns  ist, 
wenn  der  gute  Meister  sich  unwohl  befindet.  Auch  ist  die 
Sache  mit  dem  Grossherzog  noch  nicht  im  reinen,  und 
wir  gehen  mit  schweren  Sorgen  dem  neuen  Jahr  entgegen. 
Welcher  Trost  würde  es  mir  sein,  einmal  alles  mit  Ihnen 
durchsprechen  zu  können,  wie  vieles  liegt  mir  oft  zentner- 
schwer auf  der  Seele,  was  mir  durch  Mittheilung  leichter 
zu  tragen  wäre!  Ach,  wie  schwer  vermisse  ich  in  solcher 
Zeit  meine  gute,  theure  Mutter,  wie  viele  Thränen  fliessen 
noch  heimlich  von  meinen  Wangen  um  diese  so  einzige 
Frau ! « 

War  um  die  Jahreswende  somit  die  Stimmung  eine 
recht  niedergedrückte,  so  fand  Preller,  nachdem  die  Ueber- 
reizung  sich  in  einer  körperlichen  Niederlage  ausgetobt 
hatte,  Trost,  Genügen  und  neue  Erhebung  in  seiner  Ar- 
beit. Die  Ausführung  der  grossen  Cartons  schritt  jetzt 
mit  rüstiger  Kraft  vorwärts.  Er  zeichnete  sie  nicht  nach 
der  Folge  der  Begebenheiten  in  der  Odyssee,  sondern,  wie 
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er  in  Rom  die  Sirenen  vorweg  genommen,  je  nachdem 
ihm  die  Stimmung  die  eine  oder  andre  Situation  näher 
brachte. 

So  entstanden  die  Cartons  in  folgender  Reihe:  Die 

Sirenen  (Rom  1860);  dann  in  Weimar:  Die  Abfahrt  von 
dem  Lande  der  Cyklopen,  die  Rinder  des  Helios,  Leuko- 
thea,  Odysseus  auf  der  Jagd  (1861),  Nausikaa,  Kalypso, 
Eumäus,  die  Ankunft  in  Ithaka,  die  Unterwelt,  Laertes,  die 
Rettung  aus  der  Höhle  des  Polyphem,  die  Kikonenschlacht, 
der  Abzug  von  Troja  (1862),  die  Gärten  der  Kirke  mit 
dem  Hermes,  Kirkes  Verwandlung  der  Gefährten  (1863). 

Währenddem  war  für  Preller  der  Verkehr  und  die 
künstlerische  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Genelli 
von  grosser  Bedeutung.  Beide  verfolgten  die  gleichen  Ziele, 
den  ernsten  Stil,  die  plastische  Grösse  und  Vollkommen- 
heit, den  Ausdruck  des  Schönen  in  der  Kunst.  Bonaven- 
tura  Genelli,  geb.  1798  in  Berlin,  sechs  Jahre  älter  als 
Preller,  hatte,  trotz  eines  Ueberreichthums  der  herrlichsten 
Zeichnungen,  bis  vor  kurzem  noch  keine  Möglichkeit  ge- 
funden, einen  seiner  grossen  Entwürfe  auszuführen.  Den- 
noch ertrug  er  Entbehrung  und  Noth  (die  bei  dem  in 
hohem  Mannesalter  stehenden  oft  so  gross  war,  dass  ihm  die 
Mittel  fehlten,  sich  nur  Bleistift  und  Papier  anzuschaffen), 
mit  gefasstem  Künstlerstolz,  und  um  so  stolzer,  als  er 
wusste,  wie  hoch  seine  fast  im  Verborgenen  lebende  Kunst 
über  all  den  Modewerken  stand,  deren  Verfasser  sich  ein 
bedeutendes  Vermögen  erwarben.  Da  war  es  Graf  Schack 
in  München,  der  auf  seine  eigentliche  Entdeckung  geführt 
wurde1,  und  hingerissen  von  all  den  Schätzen  in  Genellis 

1 »Meine  Gemäldesammlung«.  Von  Adolf  Friedrich  Grafen  von 
Schack.  Stuttg.  1881.  S.  9. 
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Mappen,  sogleich  ein  grosses  Gemälde  bei  ihm  bestellte. 
Es  ist  jenes  prachtvolle  Bild,  »der  Raub  der  Europa«.  Von 
der  Vollendung  dieses  Werkes  an,  legte  Graf  Schack  im 
voraus  Beschlag  auf  Alles,  was  Genelli  schaffen  würde,  und 
so  wurde  eine  Reihe  der  herrlichsten  Gemälde  sein,  auf 
welche  seine  berühmte  Galerie  stolz  sein  darf,  zumal  sie 
die  einzigen  sind,  die  von  Genellis  Hand  ausgeführt  wurden. 
(Herkules  Musagetes  bei  Omphale,  die  Schlacht  des  Lykur- 
gos  mit  Bakchus,  Bakchus  unter  den  Musen,  ein  Theater- 
vorhang, die  Vision  des  Ezechiel).  Als  Genelli  (1858)  nach 
Weimar  berufen  wurde,  war  nur  erst  die  Europa  vollendet, 
alle  übrigen  Gemälde  gehören  der  Weimarer  Zeit  an. 
Diese  Aufträge  und  die  Sicherstellung  in  der  Berufung 
durch  den  Grossherzog  gaben  dem  gereiften  Künstler, 
spät  genug,  die  innere  Befriedigung , sein  grossartiges 
Können  den  Lebenden  zu  beweisen. 

Auch  darin  fühlte  sich  Preller  ihm  verwandt,  wie  denn 
beide  in  ihrer  idealen  Kunstrichtung  übereinstimmten,  im 
Wetteifer  der  Meisterschaft,  Einer  immer  mit  dem  vollen 
und  freudigen  Antheil  an  dem  gelingenden  Werke  des 
Andern.  Und  so  geschah  es,  dass  in  Weimar  zwei  Rich- 
tungen einander  gegenüber  standen,  die  hoch  ideale  und 
die  stark  realistische,  für  welche  beide  es  eben  kein  Zu- 
sammengehen geben  sollte. 

Die  Sorgen,  unter  deren  Druck  Preller  das  Jahr  1862 
angetreten  hatte,  wichen  mit  dem  Frühjahr  einer  innerlich 
freieren  Stimmung,  da  die  Erfüllung  seiner  höchsten  künstle- 
rischen Wünsche  bevorstand. 

Das  Bedürfniss  war  längst  dringend  geworden,  für 
die  mannigfachen  Kunstschätze  Weimars  an  Gemälden, 
Zeichnungen,  plastischen  Werken,  deren  eine  Anzahl  in 
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den  beschränkten  Räumen  des  »Witthums-Palais«  unter- 
gebracht, viele  aber  wegen  Mangel  an  genügenden  Räumen 
gar  nicht  aufzustellen  waren,  einen  würdigen  Yereinigungs- 
ort  zu  schaffen.  So  hatte  sich  der  Grossherzog  entschlossen 
ein  Museums-Gebäude  errichten  zu  lassen  und  »als  wesent- 
lichen Bestandtheil  desselben  die  monumentale  Halle  zu 
bestimmen,  in  welchei  Friedrich  Preller  die  Wandgemälde 
der  Odyssee  (für  deren  Ausführung  ursprünglich  ein  be- 
sonderes Gebäude  beabsichtigt  war)  ausführen  sollte«.  Die 
Bausumme,  welche  das  Staatsministerium  (26.  März  1862) 
bei  dem  Landtage  beantragte,  fand  bereitwilliges  Entgegen- 
kommen und  der  Grossherzog  erklärte,  die  Mehrkosten 
aus  eignen  Mitteln  tragen  zu  wollen.  Der  ständige  Aus- 
schuss hob  bei  der  Bewilligung  der  Mittel  namentlich  die 
Bedeutung  von  Prellers  Wandgemälden  hervor,  »als  ein 
unvergleichliches  Monument,  des  Meisters  und  des  Fürsten 
würdig,  der  es  in’s  Leben  gerufen,  zu  dessen  Ausführung 
mit  beizutragen  der  Ausschuss  als  eine  des  Weimarischen 
Landtags  würdige  Aufgabe  erklärte«. 

Über  die  Ausführung  des  Museumsgebäudes  selbst  kam 
es  nicht  schon  zu  einer  Entscheidung.  Erst  im  September 
1863  wurde,  und  zwar  auf  Prellers  eignen,  den  Ausschlag 
gebenden  Wunsch,  der  Plan  Josef  Zitecks  (damals  in  Wien) 
für  den  Museumsbau  genehmigt. 

Wurde  nun  durch  die  Errichtung  eines  umfangreichen 
Palastbaues  die  Ausführung  von  Prellers  Werk  noch  auf 
eine  Reihe  von  Jahren  hinausgeschoben,  so  hatte  er  selbst 
um  so  bessere  Müsse  dasselbe  durchzubilden.  Auch  der 
Predellen-Fries,  die  Geschichte  der  Penelope  und  desTele- 
mach  darstellend,  welchen  er  für  die  ganze  Reihe  bestimmt 
hatte  (aus  mehr  als  dreihundert  Figuren  bestehend),  wollte 
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noch  ausgearbeitet  sein.  Mit  neuer  schöpferischer  Lust 
wendete  er  sich  grade  diesem  Theil  seines  Werkes  zu, 
um  eine  Reihe  der  entzückendsten  kleinen  Gruppen  und 
Gestalten  in’s  Leben  zu  rufen. 

Preller  war  in  dieser  Zeit,  bis  zum  Eintritt  des  Winters 
ein  glücklicher  Mann.  Aber  für  das  Glück,  welches  dem 
Genius  des  Künstlers  zu  Theil  wurde,  forderte  das  Schicksal 
von  dem  Menschen  ein  furchtbares  Opfer.  Ein  Verlust 
traf  ihn,  der  einen  Bruch  in  sein  ganzes  Dasein  riss,  dass 
er  wie  gelähmt  vor  dem  Unerwarteten  stand.  Frau  Marie, 
die  sich  niemals  gestattete  unwohl  zu  sein,  welche  nur 
für  das  Wohlsein  der  Ihrigen  lebte,  erkrankte  plötzlich 
und  starb  kurz  darauf  (2.  Dec.  1862).  Die  drei  Söhne 
gewannen  noch  die  traurige  Genugthuung,  am  Todesbette 
der  Mutter  vereinigt  zu  stehen.  Preller  war  innerlich  und 
äusserlich  wie  gelähmt.  In  seinen  Briefen  aus  der  nächsten 
Z eit  hat  er  kaum  Worte  für  seinen  Schmerz,  sie  klingen 
dürftig,  gegen  seine  frühere  Ausgiebigkeit.  Sieben  Jahre 
darauf  schrieb  er:  »Ein  herbes  Schicksal  entriss  mir  die 
treue,  geistig  begabte,  liebe  Frau.  Sie  war  es,  die  die 
Arbeit  durch  ihr  lebendiges  Interesse  an  allem  Schönen 
zuerst  angeregt  und  bisher  alle  meine  Studien  mit  durch- 
lebt hatte.  Die  Freude  an  der  vollendeten  Arbeit  sollte 
ihr  nicht  werden.  Im  Schaffen  allein  fand  ich  Trost«. 

Das  konnte  er  nach  einer  Reihe  von  Jahren  wohl 
niederschreiben,  allein  selbst  nachdem  die  erste  Betäubung 
des  empfangenen  Schlages  gewichen  war,  lag  in  dem 
Schaffen  fürs  erste  doch  auch  nur  ein  trauriger  Trost. 
Vierzehn  Tage  nach  dem  Tode  seiner  Gattin  schrieb  er 
an  Frau  Storch:  »Sie  wissen,  wie  wenig  Andre  meiner 
Freunde,  was  ich  besessen,  was  ich  verloren  habe.  Wie 
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sich  mein  Leben  gestalten  soll,  ich  weiss  es  nicht.  Marie 
war  eben  die  Seele,  welche  Alles  erwärmte  und  belebte. 
Ich  fühle  mich  so  verlassen  wie  ein  hülfloses  Kind,  das 
ohne  die  Muttersorge  vergehen  muss.  Ich  lebe  ohne  Ge- 
danken an  Anderes,  als  an  sie,  ich  verfolge  in  trostlosester 
Unruhe  ihre  Spuren  und  komme  nicht  aus  dem  Jammer 
heraus.  In  Sehnsucht  blicke  ich  oft  nach  meiner  Arbeit 
und  das  ist  die  einzige  Hoffnung  auf  einige  Ruhe  für  die 
Zukunft.  Soll  ich  noch  so  lange  ohne  sie  leben,  so  will 
ich  die  Odyssee  als  ein  Denkmal  ihres  Wirkens  hinter- 
lassen. Der  Gedanke,  dass  dies  Werk  nicht  ohne  ein 
bedeutungsvolles  Dazwischenkommen  entstehen  werde,  ist 
eine  schreckliche  Wahrheit  geworden.  Ich  hatte  aber  am 
wenigsten  an  Mariens  Scheiden,  vielmehr  an  das  meine 
gedacht.  Dass  sie  uns  verlassen  würde,  war  mir  vierund- 
zwanzig Stunden  vorher  noch  unglaublich,  ich  sah  in 
ihrem  Zustande  noch  eine  Besserung.  Wie  ihr  Zustand, 
war  zwischen  ihr,  dem  Arzte  und  meiner  Schwester  ein 
Geheimniss  geblieben,  bis  den  Tag  vorher.  Sie  hatte  Beiden 
das  Versprechen  abgenommen,  mir  Alles  geheim  zu  halten, 
sie  wüsste  genau,  dass  ich  dieser  schrecklichen  Gewissheit 
unterlegen  wäre,  hätte  ich  sie  mit  mir  herumtragen  müssen. 
Sie  starb  ruhig  und  war  bis  zuletzt  bei  klarem  Bewusstsein. 
Ihr  Begräbniss  kann  ein  Beweis  sein,  wie  sie  nach  allen 
Seiten  hin  verehrt  und  geliebt  wurde«. 

Der  Gedanke,  der  geliebten  Verstorbenen  durch  sein 
Werk,  dessen  fördernde  Anregung  ihr  gehörte,  ein  Denk- 
mal zu  setzen,  kehrt  in  seinen  Briefen  mehrfach  wieder. 
Seinen  nächsten  Geburtstag  verlebte  er  einsiedlerisch.  »Es 
war  das  erstemal  (schreibt  er  der  Freundin),  dass  mir  an 
diesem  Morgen  meine  Marie  nicht  entgegen  kam,  mit 
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ihrem  lieben  heiteren  Gesicht  mir  den  Tag  nicht  einweihte. 
Mich  überkam  ein  solcher  Schmerz,  dass  ich  den  ganzen 
Tag  keine  Ruhe  fand.  Um  allen  Besuchen  auszuweichen, 
vergrub  ich  mich  in  die  Arbeit  und  verschloss  die  Thür. 
Ich  hätte  es  wahrhaftig  nicht  aushalten  können.  Doch 
genug  davon,  ich  will,  da  ich  muss,  sehen  wie  ich  durch- 
komme. — Die  Zeit,  da  Sie  so  wenig  von  mir  erfuhren, 
kann  ich  in  keiner  Weise  mit  andern  Zeiten  vergleichen. 
Ich  habe  unablässig  so  streng  gearbeitet,  dass  ich  auch 
selbst  viele  Nächte  in  Aufregung  durchwachte,  um  mit 
dem  ersten  Lichte  wieder  an  die  Arbeit  zurückzukehren. 
Meine  Gesundheit  hat  jetzt  für  mich  keinen  Werth,  meine 
angefangene  Arbeit  aber  zu  vollenden,  lag  mir  am  Herzen 
und  in  ihr  allein  fand  ich  einige  Ruhe.  Anstatt  von  all 
der  Anstrengung  aber  müde  und  gleichgültig  zu  werden, 
wuchs  meine  Kraft  und  Gesundheit  mit  jedem  Tage  und 
so  war  ich  im  Stande,  die  Cartons  schon  jetzt  fertig  vor 
mir  zu  sehen.  Heut  werden  sie  verpackt  und  treten  ihre 
erste  Reise  nach  München  an.  Möchten  sie  wohlbehalten 
dort  anlangen.  Da  ich  bis  jetzt  mich  auf  Photographien 
nicht  einlassen  wollte  und  also  nichts  davon  besessen  hätte, 
wenn  auf  der  Reise  Unglück  vorgekommen  wäre,  unter- 
nahm ich  mit  einem  meiner  Schüler  und  Friedrich  die 
schreckliche  Arbeit,  sämmtliche  Cartons  zu  bausen  und 
zwar  im  Tempelherrnhause  (im  Parke),  einem  feuchten, 
kalten  Orte.  Was  wir  bei  den  rauhen,  dunklen  Tagen  aus- 
gestanden haben,  können  Sie  sich  vorstellen.  Beide  arme 
Jungen  haben  sich  schrecklich  erkältet,  ich  bin  unange- 
fochten geblieben  und  in  zwölf  Tagen  war  die  grosse 
Arbeit  hinter  uns.  Wie  gern  hätte  ich  erlebt,  sie  wären 
hier  gewesen  und  hätten  alles  beisammen  gesehen!  Nach 
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meiner  Karlsbader  Reise  muss  ich  drei  Bilder  aus  dem 
Cyklus  in  Oel  malen,  eine  Arbeit,  die  ich  nur  angenommen, 
weil  ich  doch  in  der  Sache  noch  alle  Zeit  habe,  denn  ob- 
gleich der  Bau  beschlossen,  ist  er  doch  noch  nicht  in  An- 
griff genommen.  — Das  Glück,  was  in  einer  stillen  Be- 
schäftigung liegt,  und  worin  ich  so  viele  Jahre  glücklich 
gelebt  habe,  kenne  ich  nicht  mehr.  Ich  bin  daher  fest  ent- 
schlossen, wenn  mir  Zeit  bleibt,  nach  Vollendung  meiner 
Arbeit  abermals  nach  Rom  zu  gehen  und  dort:  in  aller 
Stille  meine  Jahre  zu  verbringen.  Ach,  warum  wurde  mir 
nicht  beschieden,  immer  da  sein  zu  können?  V ielleicht 
hätte  ich  Marien  noch,  die  sich  so  wohl  dort  befand ! Seit 
sie  mich  verlassen,  habe  ich  nirgend  mehr  Ruhe,  als  wenn 
ich  an  ihrem  Hügel  stehe.  Warum  konnte  ich  nicht  mit 
ihr  sterben?  Was  soll  ich  ohne  sie  hier?  Unbegreifliches 
Schicksal ! Das  trefflichste  Weib  so  früh  dahin!  — Fried- 
rich ist  fleissig  an  einigen  sehr  angenehmen  Aufträgen 
italienischer  Bilder,  und  hat  Fortschritte  gemacht,  an  denen 
man  Freude  haben  muss.  Als  Mensch  ist  er  so  vortrefflich 
und  ächt,  dass  ich  ihn  nicht  mehr  entbehren  kann.  Ohne 
ihn  wüsste  ich,  bei  Gott,  nicht  zu  leben ! Gott  erhalte  ihn 
mir  und  Allen,  denen  er  nahe  steht.  Von  den  beiden  Äl- 
teren habe  ich  so  gut  als  nichts  mehr.  Ihr  Beruf  hält  beide 
fern  und  sie  leben  ihm,  wie  sich’s  gehört.  Dass  sich  Emil 
verlobt  hat,  wird  er  Urnen  angezeigt  haben.  Die  Braut 
ist  höchst  liebenswürdig  und  sehr  hübsch.  Ach,  hätte  doch 
Marie  die  Freude  haben  können ! Ernst  ist  auf  drei  bis 
vier  Jahre  als  Obersteuermann  weg.  Nach  glücklicher 
Heimkehr  hat  er  Aussicht  zum  Capitain  auf  demselben 
Schiffe.  Zuerst  nach  Ostindien,  vielleicht  von  da  nach 
China.  Gott  schütze  ihn!« 
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Prellers  Haus  wurde  nach  dem  Tode  seiner  Gattin 
von  seiner,  von  ihm  bereits  genannten  Schwester  geführt. 
Tante  Lotte,  wie  sie  in  der  Familie  hiess,  war  älter  als 
Preller,  unverheirathet,  und  hatte,  bis  sie  an  die  Stelle  der 
Hausfrau  trat,  ein  Leben  für  sich  geführt.  Sie  nahm  sich 
der  Wirthschaft  getreulich  und  pflichtvoll  an  und  liess  in 
dieser  Richtung  den  Bruder  nichts  entbehren.  Sein  inneres 
Leben  freilich,  seine  Kunst,  stand  ihr  himmelweit  entlegen, 
und  über  das  Gebiet  der  Hausgeschäfte  hinaus  gingen 
weder  ihre  Bedürfnisse  noch  ihr  Verständniss.  Vater  und 
Sohn  wussten  die  brave  Tante  Lotte  zu  schätzen,  blieben 
aber  innerlich  allein  auf  einander  angewiesen.  Es  war 
zwischen  ihnen  ein  rührend  schönes  Verhältniss,  und  die 
Gemeinsamkeit  ihrer  Bedürfnisse,  ihrer  idealen  künst- 
lerischen Richtung,  konnte  es  nur  innerlich  befestigen. 
Dass  er  aber  auch  diesen  Sohn  werde  von  sich  lassen 
müssen,  sah  Preller  wohl  voraus  und  erkannte  sogar  die 
Nothwendigkeit.  Der  Jüngere  brauchte  nicht  die  Kämpfe 
des  Älteren  auf  demselben  Schauplatz  noch  einmal  durch- 
zumachen, wo  es  ihm  zumal  erschwert  sein  würde  zu 
wirken,  da  der  Vater  so  Bedeutendes  geschaffen;  ihm  sollte 
ein  freierer  Spielraum  in  umfassenderen  Verhältnissen  zu 
Theil  werden.  Noch  aber  freute  er  sich  seiner  Nähe  und 
beide  fühlten,  dass  sie  einander  innerlich  viel  zu  ersetzen 
hatten. 

Mit  der  Zeit  überkam  den  Künstler  doch  wieder  eine 
Befriedigung  über  sein  Werk.  »Wie  viel  sich  in  den 
grösseren  Rahmen  an  den  Dingen  verändert,  hoffentlich 
verbessert  hat  ff,  so  schrieb  er,  »das  wird  Sie,  liebe  Freundin, 
überraschen.  Einige  der  vorhandenen  Compositionen  sind 
sogar  ganz  neu  entstanden.  Wenn  die  Sache  einmal  als 
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Ganzes  dastehen  wird,  hat  sie  Derartiges  nichts  zur  Seite. 
Ich  denke  damit  dem  Einen  oder  Andern  einen  Weg  zu 
zeigen,  auf  dem  er  dann  weiter  gehen  kann,  als  meine 
Kräfte  zuliessen«. 

Da  nun  die  Cartons  der  endgültigen  dritten  Fassung 
der  Odyssee  sich  auf  der  Reise  zu  einer  neuen  Ausstellung 
in  München  befinden  und  Preller  zur  Kur  nach  Karlsbad 
gegangen  ist,  mag  in  der  Zwischenzeit,  bis  zu  einer  neuen 
Wendung  seines  Lebens,  die  Bilderreihe  seines  Meister- 
werkes noch  einmal  an  uns  vorübergehen.  Bei  der  Be- 
trachtung derselben  ist  jedoch  Eine  Frage,  welche  wohl 
schon  aufgetreten  ist,  hier  durchaus  abzuweisen,  nämlich : 
Warum  der  Künstler  grade  diese  Situationen  und  nicht  diese 
und  jene  andre  aus  der  Odyssee  gewählt,  warum  er  z.  B. 
der  Penelope  nicht  eins  der  grösseren  Bilder  gewidmet 
habe?  Die  Hauptsituationen  der  Irrfahrt  des  Odysseus  hat 
er  jedenfalls  herausgegriffen.  Er  brauchte  für  seine  Dar- 
stellungen das  Landschaftliche,  Frau  Penelope  aber  tritt 
in  der  Odyssee  nicht  ein  einziges  mal  in  landschaftlicher 
Umgebung  auf,  sie  ist  ganz  auf  das  Haus  beschränkt.  Über- 
gangen hat  er  sie  nicht,  wie  der  herrliche  Predellen -Fries 
zeigt,  welcher  so  schön  von  ihr  Kunde  zu  geben  weiss. 
Aber  das  sind  im  Ganzen  müssige  Fragen  und  Antworten, 
wenn  es  sich  nicht  um  eine  tiefer  zu  begründende  Dar- 
legung des  Unterschiedes  zwischen  Dichtung  und  Malerei 
handeln  soll;  ein  verführerisches  Beiwerk,  welches  von 
dem  knappen  Rahmen  einer  Biographie  ausgeschlossen 
werden  soll.  Was  den  Künstler  betrifft,  so  hatte  er 
keine  Verpflichtung,  in  seinem  monumentalen  Werke  die 
Odyssee  zu  »illustriren«,  er  benutzte  ihren  Inhalt,  wie  oder 
wo  er  ihm  näher  trat,  für  seine  Darstellungen,  und  jede 
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Freiheit,  die  er  sich  dabei  nahm,  war  sein  künstlerisches 
Recht. 

Der  Gemälde  - Cyklus  führt  demnach  die  folgenden 
sechzehn  Gruppen  aus  dem  Gedichte  vor: 

1.  Der  Aufbruch  von  Troja.  Die  Stadt  des  Priamus 
ist  gefallen , die  siegreichen  Fürsten  der  Griechen  rüsten 
mit  ihrer  Beute  die  Abfahrt.  Hoch  in  die  Mitte  des  Bildes 
ragt  zerbrochenes  Mauerwerk  mit  einem  Vertheidigungs- 
thurm.  Durch  die  breite  Mauerbresche  sieht  man  über  Baum- 
wipfeln das  zertrümmerte  Säulenhaus  der  Pallas  Athene,  und 
im  Schatten  links  das  verhängnisvolle  hölzerne  Pferd. 
Rechts  über  Mauerquadern  eine  von  Höhen  begrenzte 
Meeresbucht  mit  Schiffen.  Odysseus,  von  links  kommend, 
weist  seine  Krieger,  mit  der  Beute  gefangener  Troerinnen, 
nach  dem  Ufer,  wo  Andre  bereits  der  Heimkehr  entgegen- 
jubeln. Rechts  im  Vordergründe  sitzt  eine  Matrone,  ge- 
bückt und  verzweifelnd,  zwischen  zwei  erschlagenen  Troern. 
Die  Gestalt,  inmitten  des  Fortziehens  der  Sieger,  hat  in 
ihrer  Verlassenheit  etwas  tief  Ergreifendes. 

Es  ist  das  Bild  einer  Begebenheit,  die,  genau  genommen, 
in  der  Odyssee  gar  nicht  vorkommt,  wenigstens  nicht  in 
eingehender  Erzählung.  Odysseus  berührt  sie  in  seinem 
Bericht  bei  dem  König  der  Phäaken,  als  etwas  Allbekanntes, 
nur  vorübergehend.  (Od.  9,  38.) 

2.  Der  Kampf  mit  den  Kikonen.  Von  Troja  kommend, 
hat  Odysseus  einen  Raub-  und  Beutezug  in  das  Land  der 
Kikonen  gemacht,  die,  als  Verbündete  der  Troer,  den  Grie- 
chen viel  Schaden  zugefügt  hatten.  Ihre  Stadt  Ismaros 
ward  genommen;  die  Männer  sind  in  das  Land  geflohen,  um 
Hülfe  zur  Abwehr  zu  holen.  In  Schaaren  fallen  sie  über  die 
Abenteurer  her,  welche  jetzt  der  Überzahl  weichen  müssen : 

Roquette. 
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»Bei  den  rüstigen  Schiffen  begann  die  wüthende  Feld- 
schlacht, 

Und  von  Treffen  zu  Treffen  entschwirrten  die  ehernen 

Lanzen. 

Weil  der  heilige  Tag  noch  mit  dem  Morgen  emporstieg 
Wehrten  wir  uns,  und  trotzten  der  Übermacht  der 

Kikonen, 

Aber  da  nun  die  Sonne  zur  Stunde  des  Stierabspannens 
Sank,  da  siegte  der  Feind,  und  zwang  die  Achaier  zum 

Weichen. 

Jedes  der  Schiffe  verlor  sechs  wohlgeharnischte  Männer, 
Und  wir  Andern  entflohn  dem  schrecklichen  Todes- 

verhängniss«. 

In  der  Mitte  des  Bildes  steigt  die  Felsenstadt  in  mäch- 
tigem Burgenbau  an  den  Felsen  hinauf,  rechts  von  rauhen 
Gipfeln  noch  überragt,  links  zum  Meere  schroff  abfallend. 
Hier  liegen  die  Schiffe  der  Griechen,  denen  die  Fliehenden 
bereits  zueilen,  während  von  rechts  eine  Schaar  wilder  Ge- 
stalten über  Mauerwerk  dringt,  mit  Waffen  und  Wurf- 
steinen auf  Odysseus  eindringend.  Dieser  allein  besteht 
noch  den  Kampf,  halb  im  Rückzuge  den  Bogen  gegen  die 
Eindringenden  spannend.  (Od.  9,  37 — 61.) 

9.  Polyphemos.  Odysseus  ist  an  einer  felsigen  Insel 
gelandet,  auf  deren  Abhängen  er  zahllose  wilde  Ziegen  ent- 
deckt hat.  Er  beschliesst  mit  einigen  seiner  Gefährten  auf 
die  Jagd  zu  gehen.  Aber  er  ist  in  das  Land  der  Cyklopen 
gelangt,  welches  zwar  herrlich  und  von  üppiger  Frucht- 
barkeit, aber  von  einäugigen  Riesengestalten  bewohnt  wird. 
Sie  gerathen  in  die  Höhle  des  Cyklopen  Polyphem  und 
scheinen  verloren: 
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»Denn  gross  war  zum  Entsetzen  das  Scheusal,  ähnlich  auch 

keinem 

Manne,  vom  Halme  genährt,  nein,  gleich  dem  bewaldeten 

Gipfel 

Hochaufsteigender  Berge,  der  einsam  ragt  vor  den  andern«. 

Schon  hat  das  » ungesetzliche  Scheusal«  mehrere  der 
Gefährten  des  Odysseus  verzehrt,  da  weiss  ihn  dieser  durch 
den  mitgebrachten  Wein  zu  berauschen  und  einzuschläfern. 
Der  Abzug  der  Griechen,  nicht  ohne  Mitnahme  der  besten 
Stücke  der  Heerde,  wird  flugs  gerüstet,  dem  Schlafenden 
aber  brennt  Odysseus  das  einzige  Auge  aus: 

»Eilend  trieben  wir  jetzo  die  wohlgemästeten,  grossen 
Hochgeschenkelten  Böcke  durch  mancherlei  Krümmen  zum 

Schilfe, 

Und  mit  herzlicher  Freud’  empfingen  die  lieben  Gefährten 
Uns  Entflohne  des  Todes,  und  klagten  schluchzend  die 

andern, 

Aber  ich  liess  es  nicht  zu;  ich  bedeutete  jeden  mit  Blicken 
Nicht  zu  weinen ; befahl  dann,  die  schöne  wollichte  Heerde 
Hurtig  in ’s  Schiff  zu  werfen,  und  über  ffie  Wogen  zu 

steuern  «. 

Inmitten  einer  geöffneten  Felsengrotte  in  der  Höhe 
zeigt  das  Bild  die  erwachenden  und  schlaftrunken  umher- 
tappenden Cyklopen.  Durch  Baumwuchs  und  Gesträuch 
von  ihm  getrennt,  eilen  im  Vordergründe  die  Jünglinge, 
getrieben  von  Odysseus,  angstvoll  mit  ihrer  Beute  dem 
Ufer  zu.  (Od.  9,  105 — 161.) 

4.  Flucht  von  der  Cyklopen -Insel.  Es  ist  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  Vorigen: 

19* 
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»Als  ich  so  weit  nun  war,  wie  die  Stimme  des  Rufenden 

schallet, 

Da  begann  ich  und  rief  dem  Cyklopen  mit  schmähenden 

W orten : 

Ha,  Cyklope,  so  recht ! Nicht  eines  Feigen  Gefährten 
Hast  du,  wüthiger  Ries’,  in  der  dunklen  Höhle  gefressen ! 
Lange  hattest  du  das  mit  deinen  Sünden  verschuldet, 
Grausamer,  weil  du  die  Gäste  nicht  scheutest  in  deiner 

Behausung 

Aufzuschlucken,  drum  strafte  dich  Zeus  und  die  übrigen 

Götter! 

Also  rief  ich.  Noch  wüthender  tobte  der  wilde  Cyklope, 
Riss  herunter  und  warf  den  Gipfel  des  hohen  Gebirges. 
Aber  er  fiel  jenseit  des  blau  geschnäbelten  Schiffes 
Nieder,  und  wenig  gefehlt,  so  traf  er  die  Spitze  des  Steuers«. 

Das  Bild  zeigt  die  angestrengte  Arbeit  der  Griechen, 
die  Schiffe  flott  zu  machen,  während  Odysseus  am  Bug 
steht  und  dem  Cyklopen  die  höhnenden  Worte  zuruft. 
Dieser  aber  schwingt  den  Steinblock,  um  ihn  den  Flüch- 
tigen nachzuwerfen.  Ein  grosser  Felsennaturbau,  von 
Morgengewölk  umlagert.  Vorn  die  Meeresbucht,  in  welche 
sich  links  zwischen  Bäumen  ein  Bach  ergiesst.  (Od.  9, 
475—481.) 

/.  Odysseus  auf  der  Jagd.  Wieder  haben  sich  die 
Griechen  einem  gefahrvollen  Eiland  genähert.  Es  ist  die 
Insel  der  Zauberin  Circe.  Odysseus  ist  allein  an  den  Strand 
gegangen,  um  das  Land  zu  erkunden: 

»Und  es  lief  ein  gewaltiger  Hirsch  mit  hohem  Geweihe 
Mir  auf  den  Weg;  er  sprang  aus  der  Weide  des  Waldes 

zum  Bache 
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Lechzend  hinab,  denn  ihn  brannten  bereits  die  Strahlen  der 

Sonne, 

Diesen  schoss  ich  im  Lauf.  — 

— Dann  brach  ich  am  Bache  mir  schwanke  weidene  Ruthen, 
Drehete  links  und  rechts  ein  klafterlanges  Geflechte, 

Und  verband  die  Füsse  des  mächtigen  Ungeheuers, 

Hängt’  es  mir  über  den  Hals,  und  trug  es  zum  schwärzlichen 

Schilfe, 

Auf  die  Lanze  gestützt;  denn  Einer  Schulter  und  Hand  war 
Viel  zu  schwer  die  Last  des  riesenmässigen  Thieres«. 

Aus  dem  riesenhaften  Hirsch  hat  der  Künstler  auf  seinem 
Bilde  einen  mässigen  Rehbock  gemacht,  um  unter  der  Grösse 
der  Jagdbeute  die  menschliche  Gestalt  nicht  zu  kurz  kom- 
men zu  lassen.  Es  ist  mehr  als  die  übrigen  ein  Landschafts- 
bild, Odysseus  die  einzige  lebende  Gestalt  darin.  Der  Wind 
jagt  in  den  Bäumen  des  hohen  Ufers  und  scheint  den  ein- 
samen Jäger  auf  das  im  Grunde  sichtbare  Meer  zurück- 
treiben zu  wollen.  Es  ist  zugleich  die  erste  der  drei  für 
die  Insel  der  Circe  gewählten  Darstellungen.  (Od.  10, 

ui— ui-) 

6.  Circes  Zauber.  Odysseus  hat  einen  grösseren  Er- 
forschungszug durch  die  Insel  beschlossen,  und  dazu  die 
Seinen  in  zwei  Abtheilungen  geordnet,  deren  eine  Eyry- 
lochos,  die  andre  er  selbst  führen  soll.  Das  Loos  entscheidet 
für  Eyrylochos  und  seine  Schaar.  Sie  dringen  in  das  Innere 
der  Insel  und  gelangen,  obgleich  in  Schrecken  gesetzt  durch 
Löwen  und  Bergwölfe,  die  sie  umschleichen,  zu  dem  Palast 
der  Nymphe: 

»Jetzo  gestellt  an  der  Pforte  der  ringellockigen  Göttin, 
Hörten  sie  Circe  daheim ; sie  sang  mit  melodischer  Stimme, 
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Webend  ein  grosses  Gewand,  ein  unsterbliches : sowie  mit 

Anmuth 

Göttinnen  feines  Gewirk  und  wundervolles  bereiten. 

Schnell  trat  jene  hervor,  die  strahlende  Pforte  sich  öffnend, 

Nöthigte  dann;  und  Alle  die  unbesonnenen  folgten«. 

Preller  hat  die  Verzauberung  der  Männer  in  Thiere, 
aus  dem  inneren  Gemach  in’s  Freie  verlegt.  Mit  Einem 
der  Unglücklichen  ist  sie,  am  Haupte  wenigstens,  vor  sich 
gegangen.  Auf  den  Stufen  vor  der  Säulenpforte,  an  welche 
sich  zwei  Dienerinnen  der  Göttin  lehnen,  steht  Circe,  den 
Zauberstab  ausstreckend,  vor  ihr  die  Schaar  der  Jünglinge, 
entsetzt  und  flehend,  in  bewegter  Gruppe.  Der  Vorgang 
spielt  in  einem  ummauerten  Vorhofe  mit  einem  Spring- 
brunnen. Pinien,  Rankenwerk  und  Gebüsch  ragen  darüber, 
durch  die  Baumzweige  ist  das  Gebirge  sichtbar.  (Od.  io, 
210 — 240.) 

7.  Der  Gegen^auber . Hermes  und  Odysseus.  Nur  Einer, 
Eyrylochos,  ist  der  Verzauberung  entgangen,  und  meldet 
dem  Freunde  das  Geschehene.  Odysseus  macht  sich  allein 
auf  den  Weg.  In  den  Gärten  der  Circe  begegnet  ihm 
Hermes  als  Götterbote,  und  reicht  ihm  das  Kraut  Moly, 
welches  ihn  selbst  vor  dem  Zauber  zu  schützen,  und  wo- 
durch er  die  Gefährten  von  demselben  zu  befreien  vermag. 
Ein  prachtvolles  Gartenbild,  rechts  in  der  Vertiefung  Circes 
Palast,  im  letzten  Hintergründe  die  Meereslinie,  Baum- 
gruppen der  herrlichsten  Art  nehmen  die  Mitte  ein.  Auf  dem 
Mäuerchen  eines  Brunnenbaues  mit  einer  Sphinx  sitztOdysseus. 

»Jetzo  kam  Hermeias  mit  goldenem  Stab  mir  entgegen, 
Eh  ich  erreicht  den  Palast,  ein  blühender  Jüngling  von  Ansehn, 
Dem  erst  keimet  der  Bart,  im  holdesten  Reize  der  Jugend«. 
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Odysseus  scheint  überrascht  aufspringen  zu  wollen, 
da  er  den  Götterboten  vor  sich  sieht,  der  ihm  mit  der 
Linken  den  Pflanzenstrauss  reicht,  mit  der  Rechten  nach 
dem  Palaste  weist.  (Od.  10,  275 — 306.) 

8.  Odysseus  in  der  Unteriuelt.  Circe  hat  dem  Viel- 
verschlagnen beim  Abschied  die  Weisung  gegeben,  in  die 
Unterwelt  hinabzusteigen,  und  sich  für  seine  weitere  Fahrt 
Rath  zu  holen : 

»Um  des  thebischen  Greises  Teiresias  Seele  zu  fragen. 
Jenes  blinden  Propheten,  dem  ungeschwächt  der  Verstand  ist. 
Ihm  gewährte  den  Geist  auch  im  Tod’  auch  Persephoneia, 
Dass  er  allein  wahrnehme , denn  Andre  sind  flatternde 

Schatten  «. 

Die  Nymphe  gibt  dem  Bekümmerten  Weisung  und 
Mittel  für  den  verhängnisvollen  Weg,  und  Odysseus  tritt 
ihn  an.  Drunten  begegnen  ihm  viele  Schatten,  auch  der 
seiner  Mutter ; die  Seelen  gefallener  Fleroen,  ihm  vor  Troja 
befreundet,  schweben  vorüber.  Ein  Opfer  beschwört  darauf 
die  Seele  des  Sehers,  der  also  zu  ihm  redet: 

»Fröhliche  Heimkehr  suchest  Du  Dir,  glanzvoller  Odysseus, 
Doch  wird  schwer  sie  Dir  machen  ein  Ewiger.  Nicht  un- 
bemerkt wohl 

Bleibst  Du  dem  Erdumstürmer,  der  Groll  im  Herzen  Dir 

nachträgt, 

Heftig  erzürnt,  dieweil  Du  den  theuren  Sohn  ihm  geblendet. 
Gleichwohl  mögt  ihr  noch  immer,  obzwar  unglücklich, 

gelangen, 

Wenn  Du  Dein  eigenes  Herz  nur  bändigen  willst  und  der 

Freunde. 

Stracks,  nachdem  Du  zuerst  an  der  Insel  Thrinakia  landest, 
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Im  gleichschwebenden  Schiff,  entflohn  der  bläulichen  Meer- 

fluth, 

Und  dort  weidend  ihr  findet  die  üppigen  Rinder  und  Schafe, 
Helios’  Trift,  der  auf  Alles  herabschaut,  Alles  auch  höret. 
Wenn  Du  jen’  unverletzet  erhältst,  und  sorgest  für  Heim- 
kehr, 

Noch  gen  Ithaka  mögt  ihr,  obzwar  unglücklich  gelangen. 
Aber  verletzest  Du  sie,  alsdann  weissag’  ich  Verderb  Dir, 
Sammt  dem  Schiff  und  den  Freunden.  Und  ob  auch  selbst 

Du  entrinnest, 

Wirst  Du  doch  spät,  unglücklich,  entblösst  von  allen 

Genossen, 

Kehren  auf  fremdem  Schiff,  und  Elend  finden  im  Hause«. 

Ein  grossartiges  Bild  und  von  wunderbarer  Stimmung 
hat  der  Künstler  hier  entworfen.  Nicht  die  finstre  Unter- 
welt selbst,  sondern  der  Eingang  dazu,  denn  über  himmel- 
hohen Gipfeln  erblickt  man  noch  blaue  Luft  und  Gewölk. 
Von  den  Felsen  stürzen  Bäche,  schäumend  in  Zackenfällen, 
und  ergiessen  sich  in  einen  der  unterweltlichen  Flüsse. 
Vorgebeugt,  die  Hand  auf  der  Brust,  steht  Odysseus,  und 
empfängt  das  verhängnissvolle  Orakel  des  Sehergreises. 
Neben  ihm  kauert  bekümmert  die  Gestalt  seiner  Mutter, 
während  die  Schatten  von  Frauen  und  Heroen  mit  klagen- 
den Geberden  vorüber  schweben.  (Od.  11,  25 — 115.) 

9.  Die  Sirenen.  Hohe,  zerklüftete  Felsen  ragen  in  die 
bewölkte  Luft,  eng  ist  die  Meeresstrasse,  durch  welche 
das  Schiff  zu  steuern  hat.  Odysseus  kennt  die  zwiefache 
Gefahr  die  ihm  droht,  denn  während  Meer  und  Klippen 
alle  Aufmerksamkeit  fordern,  singen  und  locken  die  Sirenen 
die  Vorüberfahrenden  in’s  Verderben.  Der  Held  hat  das 
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Gehör  seiner  Gefährten  betäubt,  sich  selbst  an  den  Mast 
des  Schiffes  binden  lassen.  Vorn,  links,  auf  flachem  Felsen- 
vorsprung, sitzen  die  Sirenen,  drei  wundervolle  geflügelte 
Frauengestalten,  aber  Todtengebein  und  die  vom  Boden 
emporzüngelnde  Schlange,  weisen  auf  das  Geschick  der 
von  ihnen  Bethörten  hin.  Sie  lassen  die  musikalischen 
Instrumente  bei  Seite,  und  mit  ausgestreckten  Armen 
singen  zwei  von  ihnen  die  letzte,  heftigste  Beschwörung. 

»Komm,  besungner  Odysseus,  Du  grosser  Ruhm  der 

Achaier ! 

Lenke  Dein  Schiff  an’s  Land,  und  horche  unserer  Stimme ! 
Denn  hier  steurte  noch  Keiner  im  schwarzen  Schiffe  vorüber, 
Eh  er  dem  süssen  Gesang  aus  unserem  Munde  gelauschet ; 
Und  dann  ging  er  von  Irinnen,  vergnügt  und  weiser  wie 

vormals. 

Uns  ist  Alles  bekannt,  was  ihr  Argeier  und  Troer 
Durch  der  Götter  Verhängniss  in  Trojas  Fluren  geduldet: 
Alles,  was  irgend  geschieht  auf  der  lebenschenkenden  Erde! 
Also  sangen  jene  voll  Anmuth.  Heisses  Verlangen 
Fühlt’  ich,  weiter  zu  hören  — « 

Odysseus  scheint  am  Mast  mit  seinen  Banden  zu  ringen, 
er  wendet  sich  noch  einmal  um,  aber  man  sieht  zugleich 
die  Hast  und  Arbeit  der  Rudernden,  und  im  nächsten  Augen- 
blick wird  die  Gefahr  vorüber  sein.  (Od.  12,  165 — 200.) 

10.  Die  Rinder  des  Helios.  Nachdem  die  Umher- 
getriebenen auch  die  Gefahren  der  Scylla  und  Charybdis 
überstanden,  nahen  sie  sich  einer  herrlichen  Küste,  be- 
weidet  von  zahllosen  Rinderheerden,  in  welcher  Odysseus 
»des  Sonnengottes  gesegnetes  Eiland«,  Thrinakia,  zu 
erkennen  glaubt.  Da  erwacht  ihm  in  der  Seele  die  War- 
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nung  des  thebaischen  Sehers,  die  Insel  zu  fliehen,  oder, 
wenn  er  dennoch  lande,  die  Heerden  des  Helios  nicht 
anzutasten.  Noch  auf  dem  Schifte  lässt  er  sich  von  den 
Gefährten  durch  einen  Schwur  geloben,  sich  an  dem  einer 
Gottheit  geweihten  Gute  nicht  zu  vergreifen.  Dann  lan- 
den sie,  um  von  der  Fahrt  auszuruhen.  Manchen  Tag 
reicht  der  im  Schiffe  mitgeführte  Vorrath  aus,  und  als  er 
verzehrt  ist,  hilft  Jagen  und  Fischen  weiter,  die  Nothdurft, 
wenn  auch  nur  spärlich,  zu  befriedigen.  Als  aber  Odysseus 
einmal  allein  auf  einen  Jagdzug  in’s  Land  hinein  gegangen, 
und,  von  Müdigkeit  und  Schlummer  gebändigt,  länger 
ausbleibt,  werden  die  Genossen  durch  Lüsternheit  und 
Leichtfertigkeit  verlockt,  dem  Gelübde  entgegen  zu  han- 
deln. Wenn  sie  jetzt  in  der  Noth  an  das  Eigenthum  des 
Gottes  Hand  legen,  so  hoffen  sie  ihn  daheim  durch  die 
Gründung  eines  Tempelheiligthums  zu  versöhnen.  Und 
als  Odysseus  zu  seiner  Schaar  zurückkehrt,  erblickt  er  mit 
Schrecken  den  Vorgang,  das  Schlachten  der  Rinder  und 
bereits  das  Zurüsten  der  Mahlzeit: 

»Da  erschrack  ich,  und  rief  wehklagend  den  ewigen  Göttern : 
Vater  Zeus  und  ihr  andern,  unsterbliche,  selige  Götter ! 
Ach,  ihr  habt  mir  zum  Fluche  den  grausamen  Schlummer 

gesendet, 

Dass  die  Gefährten  indess  den  entsetzlichen  Frevel  ver- 
übten ! 

— Als  ich  jetzo  das  Schiff  und  des  Meeres  Ufer  erreichte, 
Schalt  ich  die  Missethäter,  vom  ersten  zum  letzten;  doch 

nirgends 

Fand  ich  Rettung  für  uns,  die  Rinder  lagen  schon  tot  da. 
Bald  erschienen  darauf  die  schrecklichen  Zeichen  der  Götter«. 
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Es  ist  das  figurenreichste  von  allen  Gemälden,  dazu 
das  Landschaftliche  hoch  phantastisch  und  bedeutungsvoll. 
Ein  natürliches  Felsenthor  öffnet  sich  in  der  Mitte;  schroff 
gegen  das  Meer  abspringend,  zugleich  ein  schützendes 
Dach  für  die  hier  geborgenen  Schiffe.  Aber  es  ist  nicht 
zugleich  eine  rauhe  Küste,  sondern  anmuthig  durch  Pflanzen- 
wuchs und  Schlinggewächse.  Rechts  am  flachen  Ufer  die 
Schaar  der  Genossen,  mit  geschwungenen  Beilen,  oder 
ringend  mit  den  Opfern  ihrer  Verheerung,  gegen  die  Mitte 
zu  Einige  bereits  mit  den  Gefässen  am  rauchenden  Herde. 
Links  aber  die  herrliche  Gestalt  des  Odysseus  von  den 
Felsenstufen  kommend,  und  die  Hand,  wie  zur  Abwehr 
ausstreckend,  gegen  die  unglücklichen  Übertreter  ihres 
Schwures.  Er  weiss  sie  sind  Alle  verloren.  Schon  auch 
kündet  ein  über  dem  Meer  aufsteigendes  Wetter  mit  fern 
zuckenden  Blitzstrahlen  das  nahe  Verhängniss  an.  (Od.  12, 
260 — 402.) 

11.  Kalypso.  Die  Götter  haben  den  Frevel  bestraft, 
die  Schiffe  der  Griechen  sind  von  Sturm  und  Wellen  zer- 
trümmert, alle  Gefährten  des  Odysseus  hat  das  Verhängniss 
ereilt.  Er  allein,  der  sich  von  dem  Verbrechen  frei  ge- 
halten, rettet  sich  als  ein  Verschlagener  an  das  Eiland 
Ogygia,  dem  Wohnort  der  schönen  Nymphe  Kalypso. 
Gar  liebreich  wird  er  aufgenommen  und  gepflegt  in  dem 
Inselparadiese  der  Nymphe,  die  ihn  gern  als  Gatten  für 
immer  bei  sich  behalten  hätte.  Aber  Odysseus  schweift 
einsam  am  Strande  umher: 

»Sehnsuchtsvoll,  nur  den  Rauch  von  fern  aufsteigen  zu 

sehen, 

Seines  Lands,  und  schaut  hinaus  auf  die  lockende  Salzfluth«. 
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Im  Rathe  der  Götter  wird  gegen  die  Wünsche  der  schönen 
Nymphe  beschlossen.  Zeus  sendet  den  Götterboten  an 
sie  ab,  mit  dem  Befehl,  dass  sie  den  Helden  entlasse  und 
ihn  zur  Weiterfahrt  ausrüste: 

»Aber  es  ging  Kalypso  zum  hochgesinnten  Odysseus. 
Jetzo  fand  sie  am  Ufer  den  Sitzenden,  — 

Wo  er  mit  Thränen  und  Seufzern  und  innigem  Gram  sich 

zerquälend 

Auf  das  verödete  Meer  hinschauete,  Thränen  vergiessend. 
Nahe  dann  trat  sie  hinan,  und  sprach,  die  herrliche  Göttin: 
Armer,  nicht  mehr  wehklage  mir  hier,  noch  schwinde 

Dein  Leben 

Schwermuthsvoll : Jetzt  will  ich  ja  herzlich  gern  Dich 

entsenden. 

Auf  denn  ! Mächtige  Balken  gehaun,  und  mit  Erze  gefüget 
Dir,  zum  geräumigen  Floss,  auch  Bretter  befestige  jenen 
Hoch,  damit  er  Dich  trag’  auf  dunkelwogender  Meeresfluth  «. 

Nur  zwei  Gestalten  zeigt  das  Bild;  Odysseus,  am  Strand 
sitzend,  das  Gesicht  sehnsuchtsvoll  auf  das  Meer  gerichtet, 
hinter  ihm  ein  Theil  des  bereits  fast  vollendeten  Schiffes; 
vor  ihm,  mit  der  Geberde  des  Entlass ens  und  von  ihm 
fort  Schreitens,  die  schöne  Nymphe.  Die  Landschaft  ein 
sonniges  Ufergemälde  mit  Nadelholz  und  hohen  Pinien, 
zu  deren  Füssen  das  Meer  ruhig  und  blau  in  der  warmen 
Bucht  liegt.  (Od.  5,  149 — 164.) 

12.  Leulwthea.  Unversöhnt  ist  der  Zorn  Poseidons. 
Dem  einsam  über  die  Fluth  Steuernden  erregt  er  Stürme, 
die  ihn  vernichten  sollen.  Schon  ist  das  Fahrzeug  zer- 
trümmert, Odysseus  hinweg  geschleudert,  da  erfasst  er 
schwimmend  noch  den  Kiel  an  welchem  er  sich  fest- 
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klammert.  Schon  will  die  gewaltige  Woge  ihn  auch  von 
diesem  losreissen,  aber  es  kommt  ihm  Rettung.  Denn  es 
sieht  ihn  Leukothea,  »in  des  Meers  Salzfluthen  göttlicher 
Ehre  geniessend«,  und  aus  dem  Strudel  auftauchend,  ruft  sie: 

»Da,  um  gürte  Dich  schnell  mit  diesem  unsterblichen  Schleier 
Unter  der  Brust,  und  verachte  die  drohenden  Schrecken 

des  Todes ! 

Aber  sobald  mit  den  Händen  das  feste  Land  Du  berührest, 
Wirf  aldann  den  gelösten  zurück  in  die  dunkle  Meerfluth, 
Fern  hinweg  vom  Gestade,  mit  abgewendetem  Antlitz«! 

Ganz  und  gar  ein  Seestück.  Endloses,  im  Tiefsten  auf- 
gewühltes Meer,  darüber  vom  Sturm  zerrissenes  dunkeles 
Gewölk.  Odysseus  im  Vordergründe,  mit  Anstrengung 
an  den  geborstenen  Kiel  geklammert,  während  vor  ihm 
Leukothea  hoch  aus  der  gehobenen  Welle  emportaucht, 
den  Schleier,  der  wie  ein  Baldachin  über  ihr  und  um  sie 
her  schwebt,  zu  seiner  Rettung  ergreifend. 

ij.  Nausikaa.  Unter  furchtbaren  Mühen  ist  Odysseus 
schwimmend  am  Strande  von  Scheria,  dem  Lande  der 
glücklichen  Phäaken,  gelandet,  hat  den  rettenden  Schleier 
den  Wellen  wiedergegeben,  und  die  Nacht,  entkräftet, 
vom  trockenen  Laube  des  Olivenwaldes  bedeckt,  durch- 
schlummert. Der  Morgen  zeigt  ihm  ein  reizend  belebtes 
Bild.  Nausikaa,  des  Königs  Alkinoos  Tochter,  waltet  am 
Ufer  mit  ihren  Mägden  des  Geschäftes  der  Wäsche.  Durch 
sie  muss  ihm  Hülfe  werden,  und  so  beginnt  er  zu  ihr 
»schmeichelnde  und  listige  Worte«: 

»Flehend  nah’  ich  Dir,  hohe  der  Göttinnen,  oder  der 

Jungfraun ! 

Bist  Du  der  Göttinnen  eine,  die  hoch  obwalten  im  Himmel, 
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Artemis  gleich  dann  acht’  ich,  der  Tochter  des  Zeus  der 

Erhabnen, 

Dich  an  schöner  Gestalt,  an  Gross’  und  jeglicher  Bildung 
Bist  du  der  Sterblichen  Eine,  die  rings  umwohnen  das 

Erdreich, 

Dreimal  selig  dein  Vater  fürwahr,  und  die  würdige  Mutter, 
Dreimal  selig  die  Brüder  zugleich ! Muss  ihm  das  Eierz  doch 
Stets  von  entzückender  Wonn’  ob  deiner  Schöne  durch- 
glüht sein!« 

Man  sieht  in  eine  weite,  idyllische  Uferlandschaft,  mit 
sanften  Höhen,  anmuthigem  Strandwald  und  Buchten  von 
Fluss  und  Meer,  im  Hintergründe  die  Stadt  und  Burg  des 
Königs.  Odysseus,  seine  Nacktheit  durch  ein  Gebüsch 
deckend,  kniet  im  Vordergründe;  zwei  von  den  Mägden, 
erschreckt  durch  den  aus  dem  Gebüsch  auftauchenden 
Mann,  wollen  die  Flucht  ergreifen,  während  die  königliche 
Jungfrau,  zwar  überrascht,  aber  gefasst  stehen  bleibt  und 
zu  ihm  hinüber  blickt.  (Od.  6,  127 — 156.) 

14.  Die  Heimkehr.  Von  der  phäakischen  Königsfamilie 
ist  Odysseus  freundlich  aufgenommen  worden  und  nach- 
dem er  die  Geschichte  seiner  Irrfahrten  erzählt,  ist  König 
Alkinoos  bereit  ihn  auf  tüchtigem  Schiffe  und  mit  gutem 
Geleit  nach  dem  nicht  zu  fernen  Ithaka  zu  entsenden. 
Die  Fahrt  ist  günstig  und  bald  steigt  das  Eiland  aus  den 
Wellen  auf.  Aber  Odysseus  kann  es  nicht  erblicken,  denn 
tiefer  Schlaf  hat  ihm  die  Sinne  befangen.  Die  Phäaken 
landen  an  der  Küste  von  Ithaka: 

»Eine  Bucht  ist  Phorkys  geweiht,  dem  Greise  des  Meeres, 
Gegen  der  Ithaker  Stadt;  und  zwei  vorragende  Spitzen 
Laufen  mit  zackigem  Fels,  zur  Mündung  der  Burg  sich  senkend; 
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Diese  hemmen  die  Fluth,  die  der  Sturm  laut  brausend 

heranwälzt, 

Draussen  zurück;  inwendig,  auch  frei  der  Fessel,  verweilen 
Schöngebordete  Schifte,  nachdem  sie  gelangt  zu  der  Anfuhrt. 
Aber  am  Haupte  der  Bucht  grünt  weitumschattend  ein 

Ölbaum. 

Eine  Grotte  zunächst,  voll  lieblich  dämmernder  Anmuth 
Ist  den  Nymphen  geweiht,  die  man  Najaden  benennet«. 

So  das  Landschaftliche.  Spiegelglatt  und  ruhig  ist  die 
See.  Die  Phäaken,  prächtige  Jünglingsgestalten  haben 
den  Helden  bereits  an  das  Ufer  getragen, 

»Doch  ihm  deckte  die  Augen  der  Schlaf  mit  sanfter  Be- 
täubung, 

Unerwecklich  und  süss,  und  fast  dem  Tode  vergleichbar«. 

Jetzt  schiften  sie  sein  Reisegut  aus,  Waffen,  Ehren- 
geschenke und  Kampfpreise,  die  er  im  Hause  des  Alkinoos 
gewonnen  und  jetzt  den  ganzen  Besitz  des  Heimkehrenden 
ausmachen.  Ein  tiefer,  schöner  Eriede  ist  die  Stimmung 
des  Bildes.  (Od.  13,  70 — 103.) 

ij.  Odysseus,  Eumäus  und  Telemach.  In  Bettlergestalt 
hat  sich  der  König  des  Landes  dem  Gehöft  des  Sauhirten 
genähert  um  die  Zuverlässigkeit  der  Seinen  zu  prüfen.  Er 
wird  gastlich  aufgenommen,  findet  einen  getreuen  Mann, 
von  dem  er  Schlimmes  über  die  Zustände  in  Haus  und 
Hof  erfahren  muss.  Noch  hat  er  sich  nicht  zu  erkennen 
gegeben,  als  er  auch  seinen  Sohn,  den  er  einst  als  Säug- 
ling verlassen,  zum  Jüngling  erwachsen,  erblicken  soll. 
Telemach  hatte  sich  auf  eine  Fahrt  begeben,  um  nach 
dem  Vater  zu  forschen,  und  Arges  war  von  den  Freiem 
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der  Mutter  für  den  Heimkehrenden  zu  fürchten.  Da  sieht 
Eumäus  den  Jüngling  kommen.  Er  eilt  ihm  entgegen: 

»Küsst  ihm  das  Angesicht  und  beide  glänzenden  Augen, 
Beide  Hände  dazu,  und  häufig  entstürzt  ihm  die  Thräne. 
So  wie  ein  Vater  den  Sohn  mit  herzlicher  Liebe  bewill- 

kommtj 

Der  aus  entlegenem  Land  heimkehrend  im  zehnten  der 

Jahre, 

Einzig,  im  Alter,  erzeugt,  um  den  viel  Kummer  er  aus- 
stand, 

Also  umschlang  den  schönen  Telemachos  jetzo  der  Sauhirt«. 

Selbst  der  Hund,  sonst  der  Schrecken  für  fremde  Be- 
sucher des  Gehöftes,  umspringt  fröhlich  den  Ankommenden. 
Odysseus  aber,  im  Schatten  der  Bäume  vor  der  Thür 
sitzend,  die  Trinkschale  in  der  Hand,  scheint  beim  Anblick 
des  Sohnes  aufspringen  zu  wollen,  allein  er  bezwingt  sich, 
und  blickt,  vorgebeugt  und  gespannt  schauend,  zu  der 
Gruppe  hinüber.  — Die  Landschaft,  in  welcher  der  Sauhirt 
angesiedelt  ist,  sagt  genug  von  den  Schönheiten  des  heimath- 
lichen  Eilands,  zu  dem  Odysseus  sich  zurückgesehnt  hat 
und  in  dem  lieblichen  Idyll  stören  auch  die  drei  Borsten- 
träger von  den  Heerden  des  Eumäus  nicht,  welche  den 
Vordergrund  einnehmen.  (Od.  16,  i — 22.) 

16.  Odysseus  bei  seinem  Vater  Laertes.  Nach  harten 
Kämpfen,  die  der  Held  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Sohne 
zu  bestehen  gehabt,  um  das  Haus  zu  säubern  und  die 
treue  Gattin  von  dem  Übermuth  fremder  Eindringlinge 
zu  befreien,  ist  Odysseus  hinaus  aufs  Land  gegangen,  um 
seinen  Vater  zu  begrüssen.  Denn  längst  hat  sich  der  alte 
König  von  der  Welt  zurückgezogen,  um  in  der  Stille  sein 
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Landgut  zu  bebauen.  Wir  sehen  auf  dem  Bilde  einen  gai 
stattlichen  Besitz  im  Gebirge,  einen  gesicherten  Burgenbau 
mit  breiter  Terrasse  und  dicht  belaubten  Rebengängen. 
Vorn  ist  ein  Gartengehöft  und  ein  Brunnen,  und  der  Greis, 
trotz  seiner  Jahre,  noch  grabend  und  pflanzend  thätig.  So 
findet  ihn  Odysseus  und  bleibt  im  Rücken  des  Alten 
stehen,  mit  Wehmuth  ihn  betrachtend. 

»Als  nun  jenen  erblickte  der  herrliche  Dulder  Odysseus, 
Wie  er  geschwächt  von  Alter  und  tief  in  der  Seele  betrübt  war, 
Stand  er  am  mächtigen  Stamme  des  Birnbaums,  Thränen 

vergiessend, 

Und  er  erwog  hierauf  in  des  Herzens  Geist  und  Empfindung 

Ob  er  mit  Küssen  den  Vater  umarmte  und  ihm  auf  einmal 

* 

Sagte,  wie  heim  er  komme,  gekehrt  zu  dem  Lande  der 

V äter  — ? « 

In  dieser  Stellung  gespannten  Erwägens  schliesst  die 
Gestalt  des  Helden  die  Bilderreihe  ab.  Odysseus  aber  darf 
nur  einen  Namen  aussprechen,  der  Alte  sich  nur  um- 
wenden, und  mit  einem  Jubelruf  werden  Vater  und  Sohn 
sich  in  den  Armen  liegen. 

Bei  der  Betrachtung  einer  Reihe  von  herrlichen  Werken, 
die  einen  Zusammenhang  unter  sich  haben,  wird  gewöhn- 
lich eine  Untersuchung  angestellt,  welches  von  ihnen  wohl 
das  schönste  sei?  Es  ist  dies  aber  eine  Unart  der  Menschen, 
die  um  ihre  Überlegenheit  zu  zeigen,  schnell  bei  der  Hand 
sind,  eins,  auf  Kosten  der  übrigen,  als  die  »Krone«  oder 
die  »Perle«  des  Ganzen  zu  bezeichnen.  Wer  Gleichwerthiges 
vergleicht,  wird  im  besten  Falle  nur  seinen  Geschmack, 
seine  Liebhaberei  zu  verstehen  geben.  Auf  den  ruhigen 
und  unbefangenen  Kunstfreund  aber  üben  diese  Gemälde 
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die  merkwürdigste  Wirkung  aus;  denn  er  glaubt  in  jedem 
folgenden  Bilde  der  Reihe  eine  Steigerung  zu  erkennen, 
um  vom  letzten  zum  vorletzten  und  zum  ersten  zurück- 
kehrend, den  Eindruck  gleichsam  einer  Zurücksteigerung 
durchzuempfinden. 

Wie  das  ganze  Werk  von  der  reifsten  künstlerischen 
Kraft  auf  der  Sonnenhöhe  ihres  Könnens  mitJFleiss  und 
Liebe  erschaffen  worden,  so  ist  jedes  einzelne  Gemälde 
so  vollendet  schön  in  sich,  dass  es  auch  für  sich  allein 
unwiderstehlich  anzieht  und  fesselt.  Und  dabei  mit  welcher 
Einfachheit  der  Darstellungsmittel!  Das  schönste  Helden- 
lied der  Welt  hat  hier,  in  den  Ausdrucksformen  einer 
andern  Kunst  eine  zweite  Sprache  gefunden,  ebenso  beredt 
und  bezaubernd  und  ebenso  dauernd  wie  jene  der  Dichtung. 

Gewöhnlich  werden  bei  der  Betrachtung  von  Prellers 
Odysseebildern  die  griechischen  Landschaften  von  Rottmann 
zum  Vergleich  herbeigezogen.  Rottmann,  in  aller  seiner 
Bedeutung,  kann  dabei  nicht  nur  nicht  zu  seinem  Recht, 
er  muss  dabei  sogar  zu  Schaden  kommen.  Preller  schätzte 
ihn  sehr,  in  der  Strenge  seines  Stils,  in  dem  Grossen  und 
Idealen  seiner  Auffassung  erkannte  er  das  ihm  Verwandte 
an.  Aber  er  musste  doch  das  Vedutenhafte  bei  ihm  ab- 
lehnen. Fast  alle  Rottmannschen  Landschaften  sind,  wenn 
immer  in  etwas  freier  Behandlung,  Ansichten,  Wiedergaben 
von  bestimmten  Gegenden,  und  ihre  Staffagen  nebensäch- 
lich behandelt.  Das  aber,  was  man  sonst  Staffage  nennt, 
ist  auf  Prellers  Odysseebildern  zum  Mittelpunkte  geworden, 
zum  eigentlichen  Vorgang,  der  den  Charakter  der  Land- 
schaft bedingt,  und  in  seiner  Schönheit  und  künstlerischen 
Vollendung  für  sich  selbst  schon  auf  die  Sinne  und  auf 
das  Gemüth  wirkt. 
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Als  Preller  später  einmal  Freunde,  die  zum  Besuch 
nach  Weimar  gekommen,  durch  die  Odyssee-Galerie  führte 
und  ihre  lebhafte  Freude  an  dem  Werke  warnahm,  sagte 
er  mit  einem  Seufzer:  »Einige  Hunde  liegen  doch  darin 
begraben«!  Was  für  Verstösse  es  sein  sollten,  die  er  unter 
dieser  derb  bildlichen  Andeutung  verstand,  sprach  er  nicht 
-aus.  Aber  eines  Anachronismus  ist  er  sich  gewiss  nicht 
bewusst  gewesen,  noch  hat  ihn  Jemand  darauf  aufmerksam 
gemacht.  Die  verschiedenen  Gattungen  von  Cactus,  Agaven 
und  Opuntien,  welche  er  auf  seinen  Gemälden  mit  Vor- 
liebe angebracht,  konnten  im  Zeitalter  des  Odysseus  die 
Landschaften  des  südlichen  Europa  noch  nicht  schmücken, 
da  sie  erst  nach  der  Entdeckung  von  Amerika  herüberge- 
bracht wurden,  freilich  aber  schnell  wuchernd  Platz  griffen. 
Preller  hatte  sie,  besonders  auf  Capri,  in  Massen  gesehen 
und  war  in  seinem  Rechte,  wenn  er  landschaftlich  ver- 
werthete,  was  ihm  vor  Augen  lag.  Ihm  daraus  einen  Vor- 
wurf zu  machen,  wäre  etwa  eben  so  gescheit,  als  wenn 
man  ihn  belehren  wollte,  dass  Jünglinge  und  Männer  in 
jener  Zeit  nicht  nackt  oder  nur  so  wenig  bekleidet  einher- 
gegangen sein  werden,  wie  er  sie  darstellt.  Die  ideale 
Kunst  hat  sich  nicht  um  Kostümfragen  zu  kümmern, 
wieder  in  der  Landschaft,  noch  in  der  Figurenzeichnung, 
sie  nimmt  das  Vorhandene,  wo  es  ihr  dienen  kann,  und 
wirft  die  Hülle  weg,  wo  sie  der  Schönheit  hinderlich  ist. 
Auch  die  kirchliche  Malerei  hat  sich,  unbekümmert  um 
historische  Treue,  ihr  Idealkostüm  geschaffen  und  versetzt 
ihre-  Gestalten  und  Vorgänge  in  Landschaften  und  Um- 
gebungen, bei  welchen  das  künstlerische  Bedürfniss  die 
Zeit-  und  Lokalfragen  ausschliesst. 
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ährend  Preller  mit  unermüdlichem  Fleiss  an  seinen 
Meisterwerken  arbeitete,  ging  sein  äusseres  Leben 
vereinsamt  und  freudlos  dahin.  Sein  Haus  war 
verödet,  die  Söhne  nun  alle  entfernt;  denn  dass  Friedrich 
sich  als  selbständiger  Künstler  in  Dresden  niederliess  und 
sich  bald  darauf  einen  eigenen  Herd  gründete,  konnte  er 
nur  billigen.  Für  ihn  selbst  aber  wurde  die  Einsamkeit 


um  so  drückender,  als  er  auf  Leben  und  Bewegung  um 
sich  her  schwer  verzichtete,  und,  bei  häufigeren  körper- 
lichen Niederlagen,  die  gewohnte  weibliche  Pflege  sehr 
vermisste.  Den  vielen  Freunden  und  Freundinnen  in  und 
ausserhalb  Weimars  machte  sein  Zustand  ernstlich  Sorge. 
Allen  schien  es  gerathen,  dass  er  sich  wieder  verheirathete, 
selbst  die  Söhne  neigten  sich  dieser  Ansicht  zu.  Aber 
Preller  näherte  sich  seinem  sechzigsten  Lebensjahre,  und, 
obgleich  noch  ein  rüstiger  Mann  und  auf  der  Höhe  seines 
künstlerischen  Schaffens  unermüdlich  thätig,  schien  er  selbst 
am  wenigsten  an  eine  zweite  Verheirathung  zu  denken. 

Ein  Brief  von  Frauenhand  sagt  über  die  Verhältnisse 
und  Ereignisse  dieser  Zeit:  «Preller  musste  wieder  hei- 
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rathen,  er  konnte  das  weibliche  Element  nicht  entbehren, 
und  mit  Tante  Lottchen  bis  an’s  Lebensende  in  der  Jägerhaus- 
Mansarde  zu  bleiben,  das  wäre  traurig  gewesen!  Von  uns 
weiblichen  Trabanten  allen  eignete  sich  keine  mehr  zum 
Heirathen,  da  war  er  so  glücklich,  sich  in  Karlsbad  ehrlich 
und  richtig  zu  verlieben«.  Frau  Jenny  Krieger  (geb. 
Wentzky)  eine  früh  verwittwete  junge  Dame  aus  Schlesien, 
war  es,  deren  Bekanntschaft  er  machte,  um  für  sein  Leben 
neues  Glück  zu  gewinnen.  Die  Verheirathung  fand  in  den 
ersten  Märztagen  1864  statt.  Frau  Jenny  brachte  zwei 
Kinder  aus  erster  Ehe  mit,  von  welchen  besonders  das 
kleine  Mädchen  Prellers  Augapfel  wurde. 

Gewann  er  durch  die  neue  Verbindung  Glück  und 
Freude  die  Fülle,  so  wurde  damit  doch  eine  Umgestaltung 
der  äusseren  Verhältnisse  nöthig,  wobei  mancherlei  Alt- 
gewohntes, und  zwar  auf  beiden  Seiten,  vorerst  preisgegeben 
werden  musste.  Die  Mutter  der  jungen  Frau  gehörte  mit 
zu  dem  neuen  Hausstände,  und  Preller  konnte  den  Damen, 
die  unter  ganz  anderen  Lebensansprüchen  erwachsen  waren, 
nicht  zumuthen,  in  die  Mansarde  des  Jägerhauses  zu  ziehen. 
Eine  Wohnung  in  der  Stadt  nahm  die  Familie  vorerst  auf, 
während  man  bereits  den  Plan  zum  Bau  eines  eignen,  ge- 
räumigen und  geschmackvollen  Hauses  machte.  Leider 
gab  es  in  den  ersten  Jahren  der  neuen  Ehe  durch  wieder- 
holte Krankheitsfälle  der  jungen  Frau  viel  Angst  und  Trübsal 
zu  überstehen,  und  dann  wollte  die  schwere  Krankheit 
und  der  Tod  der  Mutter  von  Frau  Jenny  überwunden  sein. 
Aber  nachdem  die  Kümmernisse  und  Sorgen  der  ersten 
Jahre  sich  gelichtet  hatten,  befestigten  sich  Gesundheit, 
häusliches  Glück  und  Zufriedenheit.  Und  nicht  gering 
anzuschlagen  war  das  Bestreben  der  jungen  Frau,  den  nicht 
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ohne  mancherlei  Eigenheiten  gereiften  Mann  richtig  zu 
erfassen  und  ganz  auf  ihn  einzugehen,  andrerseits  aber  sich 
in  seine  Kunswelt  einzuleben,  deren  Bedeutung  und  Wesen 
ihr  bis  dahin  etwas  Unbekanntes  und  Fremdes  gewesen 
war.  Mit  weiblicher  Klugheit  und  grossem  Geschick  wusste 
sie  sich  in  seine  Sphäre  einzuleben,  ihn  durch  Vorlesen  zu 
erfreuen  und  ihm  eine  anziehende  und  beglückende  Häus- 
lichkeit zu  bereiten.  Auch  der  Verkehr  mit  den  »weib- 
lichen Trabanten«  blieb  durch  sie  unbeeinträchtigt,  sie  liess 
mit  gebildetem  Takt  altgewohnte  Beziehungen  bestehen,, 
wusste  sich  sogar  mit  ihnen  zu  befreunden.  Und  so  durfte 
Preller  auf  einen  reichlichen  Ersatz  blicken , wenngleich 
ihm  Verlorenes  unvergesslich  blieb. 

Ueber  seinen  Geburtstag  (1867)  schreibt  er  an  Frau 
Storch:  »Um  Ihnen  Einiges  zu  erzählen,  muss  ich  mit 

Jennys  Sorglichkeit  für  den  Tag  beginnen.  Die  Gute  hatte 
Alles  in  Bewegung  gesetzt,  um  Heiterkeit  und  Frische  ins 
Haus  zu  zaubern,  was  ihr  auch  vollkommen  geglückt,  da 
ich  an  diesem  Tage,  als  Seltenheit,  völlig  gesund  war.  In 
frühster  Morgenstunde  besuchte  ich  Mariens  Grab,  mir  wvar 
gar  wunderbar  zu  Muthe,  ich  hörte  wdeder  ihre  liebe  süsse 
Stimme  und  empfand  lebendig,  dass  ihr  Geist  mich  um- 
schwebte. Ihren  steten  Wunsch,  wenn  sie  mich  verliesse, 
nicht  allein  zu  bleiben,  sieht  sie  jetzt  erfüllt,  und  gewiss 
segnet  sie  den  Bund,  denn  Jenny  ist  in  jeder  Weise  ihre 
würdige  Nachfolgerin.  Mit  einer  wunderbaren  Ruhe  im 
Herzen  kehrte  ich  in ’s  Haus  zurück  und  freute  mich  an 
Allem,  was  mich  erwartete.  Für  den  Abend  hatte  Jenny 
heimlich  alle  Freunde  gebeten,  die  mir  nahe  stehen,  und 
so  wurden  die  Stunden  gehaltvoll  und  heiter.  Dass  ich 
meine  Kinder,  Sie,  liebe  Freundin  und  noch  einige  Ent- 
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fernte,  schwer  vermisste,  darf  ich  Ihnen  nicht  erst  ver- 
sichern «. 

Inzwischen  hatte  er  nach  Vollendung  der  Cartons  die 
Farbenskizzen  zu  den  Wandgemälden  in  kleinerem  Format 
begonnen,  und  gab  sich  mit  so  viel  Sorgfalt  daran,  als 
gelte  es  der  letzten  Ausführung  des  Werkes.  Er  hatte 
grosse  Freude  am  dieser  entzückenden  kleinen  Bilderreihe. 
» Sind  Sie  erst  in  Kosen  (schreibt  er  der  Freundin)  dann 
ist  ja  Weimar  eine  kleine  Spazierfahrt,  die  sich  doch  immer 
in  etwas  lohnt.  Ich  denke  bis  zur  Zeit  Ihres  Kommens 
sämmtliche  Farbenskizzen  vollenden  zu  können , die  mir 
freilich  bedeutend  mehr  Arbeit  verursachten,  als  ich  zu 
Anfang  gedacht,  denn  der  Gedanke,  dass  ich  der  Hülfe 
Andrer  bedürfen  könnte,  liess  mich  die  Bilderchen  sorg- 
fältiger ausführen.  Der  Cyklus  im  Kleinen  gibt  wieder 
einen  Zimmerschmuck,  wenn  man  das  Ornament  dazu  mit 
Geschmack  anzupassen  weiss.  Ich  habe  die  Arbeit  mit 
viel  Freude  begonnen  und  hoffe  sie  so  zu  beendigen.  Ich 
hoffe,  dass  auch  Sie  Freude  daran  haben  werden.  Die 
Wachstechnik  ist  mir  für  diese  Arbeit  höchst  bequem  ge- 
wesen. Ein  darüber  gezogener  Firniss  gibt  den  Dingen 
das  Ansehen  der  Ölmalerei,  mit  dem  Vorzüge,  dass  in  Öl 
das  Licht  nicht  zu  erreichen  ist,  wie  in  Wachs.  Der  kleine 
Cyklus  hat  durch  seine  Erscheinung  schon  viele  Freier 
angezogen  und  der  Himmel  mag  wissen,  nach  welcher 
Gegend  er  die  Abschiedsreise  einst  antritt«.  Die  Reise 
ging  nicht  weit.  Denn  obgleich  auch  einige  gekrönte 
Häupter  zu  den  Freiern  zählten,  wurde  doch  Herr  v.  Eichel 
in  Eisenach  der  glückliche  Besitzer. 

»Dass  ich  in  letzter  Zeit  von  Leipzig  aus  aufgefordert 
wurde,  die  Zeichnungen  für  eine  Prachtausgabe  des  Homer 
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abzulassen  und  für  den  Holzschnitt  selbst  zu  zeichnen,  hat 
mir  grosse  Lust  gemacht,  das  Unmögliche  zu  versuchen 
und  den  Antrag  anzunehmen.  Ich  könnte  in  dieser  Zeit 
noch  einen  Kopf  und  noch  ein  paar  Hände  gut  verwenden. 
Schade,  dass  man  beides  nicht  bei  Bauer  u.  Sohn  kaufen 
kann!  Die  Cartone  sind  jetzt  in  Leipzig  in  der  Rotunde 
aufgestellt  und  werden  wahrscheinlich  dort  bleiben.  Neu- 
gierig bin  ich  schon,  die  Sachen  endlich  einmal  anständig 
aufgestellt  zu  sehen«.  Die  Cartons  gingen  in  der  That 
bald  darauf  in  den  Besitz  des  Museums  zu  Leipzig  über. 

»Von  Friedrich  hatte  ich  kürzlich  Nachricht  aus  Rom, 
er  scheint  fleissig  zu  sein.  Kürzlich  hatte  er  eine  Kom- 
position der  schwersten  Art  unternommen : Das  Paradies ! 
Begierig  bin  ich,  zu  sehen,  wie  er  die  Aufgabe  gelöst.  Ich 
selbst  trage  schon  lange  den  Gedanken  mit  mir  herum, 
bin  aber  noch  nicht  aufs  Reine  gekommen  und  werde  wohl 
damit  stecken  bleiben.  Ich  freue  mich  der  Verwegenheit 
Friedeis,  kommt  nichts  dabei  heraus,  ist  die  Niederlage 
doch  nicht  ohne  Ehre,  andre  Namen  als  der  seine  haben 
auch  dabei  Schliff  gebacken.  Dass  Einem  in  Unteritalien 
der  Gedanke  des  Paradieses  näher  liegt  als  in  Norwegen, 
oder  auch  im  geliebten  Tyrol,  das  werden  Sie  mir  wohl 
glauben.  Wer  weiss,  ob  es  in  der  Wirklichkeit  mit  Neapel 
wetteifern  könnte!  Ich  würde  am  italischen  Paradiese 
wenig  auszusetzen  haben,  wenn  ich  für  meine  Person  zu 
wählen  hätte,  nur  die  Wahl  unter  den  Even  würde  mir 
einige  Beschwerden  verursachen.  Friedei  bekam  plötzlich 
die  Sehnsucht,  auf  vier  Wochen  Sicilien  zu  sehen.  Ich  habe 
ihm  nicht  zugeredet,  er  hat  für  das,  was  er  sich  vorge- 
nommen, nur  knappe  Zeit,  und  mit  vier  Wochen  lässt  sich 
nichts  Gründliches  erobern.  Später  wird  ihn  wohl  die 
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Reise  noch  mal  in  den  Süden  führen  und  da  mag  er  etwas 
Neues  willkommen  heissen.  Das  viele  Sehen  bereichert 
nicht,  das  gründliche  Sehen  bereichert  die  Phantasie  und 
fordert  zum  eignen  Schaffen  auf.  Friedeis  Aufträge  lauten 
Rom , ein  Zeitverlust  war  ein  Unrecht  an  der  Sache.  Seine 
Entwürfe  für  Canossa  und  Campo  d5  Annibale,  von  denen 
er  Photographien  geschickt,  versprechen  interessante  Bilder 
zu  werden.  Seine  Briefe  sind  voll  Glückes,  wieder  in  dem 
gelobten  Lande  zu  sein,  damit  aber  die  Stimmung  nicht 
monoton  werde,  erscheint  zuweilen  ein  sehnsüchtiger  Ton 
hindurch.  Mag  er  so  malen!«  — 

Da  der  Bau  des  Museums  eine  Reihe  von  Jahren  be- 
anspruchte, hätte  Preller  mit  der  Ausführung  seiner  Wand- 
gemälde warten  müssen,  wenigstens  bis  zur  Fertigstellung 
der  für  ihn  bestimmten  nördlichen  Galerie.  Um  aber  die 
Eröffnung  des  neuen  Baues  nicht  zu  verzögern,  hatte  er 
ein  Mittel  gefunden,  seine  Arbeit  schon  während  desselben 
zu  vollenden. 

Preller  gibt  selbst  darüber  Auskunft.  »Da  sich  das 
Malen  auf  die  Mauer  immer  mehr  verspätete  und  ich 
endlich  die  Mauer  noch  nicht  trocken  genug  hielt,  bestellte 
ich  eiserne  Rahmen,  die  in  Mitte  der  Rahmenstärke  mit 
einem  Drahtgitter  versehen  und  von  beiden  Seiten  mit 
Kalk  ausgefüllt  wurden.  Diese  Masse  trug  den  Charakter 
der  Mauer,  und  hat  sich  als  solche  später  bewährt.  Im 
Jahre  1865  begann  ich  die  farbigen  Bilder  auf  diesen 
Rahmen  im  Atelier  zu  malen,  was  mir  anfänglich  die 
Arbeit  sehr  erschwerte,  da  ich  immer  nur  zwei  Bilder 
vergleichen  konnte,  wohl  aber  der  Ton  in  allen  sechzehn 
Bildern,  hauptsächlich  in  der  Kraft,  annähernd  festgehalten 
werden  musste,  sollten  die  Bilder  nicht  den  Charakter  von 
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Staffeleibildern  tragen.  Auch  musste  ich  mich  hüten,  den 
einzelnen  Bildern  zu  entschiedene  Effekte  zu  geben,  weil 
die  Reihenfolge  leicht  unruhig  geworden  war  und  die 
Wirkung  von  aufgehängten  einzelnen  Bildern  gemacht 
haben  würde,  was  in  der  monumentalen  Umgebung  einen 
widerwärtigen  Eindruck  hervorgebracht  hätte.  Die  Technik 
für  diese  Malerei  kam  zuerst  sehr  in  Frage.  Am  liebsten 
hätte  ich  die  Bilder  al  fresco,  der  besonderen  Leuchtkraft 
wegen,  auf  die  Mauer  selbst  . gemalt,  doch  darauf  hatte 
ich  beim  Zeichnen  der  Cartone  zu  wenig  gedacht,  weil  das 
fresco^eine  viel  rauhere  Oberfläche  der  Mauer  braucht  und 
diese  für  die  kleinen  Figuren  zu  rauh  gewesen  wäre.  Die 
Breite  der  Galerie,  welche  circa  zwanzig  Fuss  beträgt, 
erlaubte  auch  nicht  eine  so  breite  Behandlung  der  Gegen- 
stände, ohne  dass  das  Ganze  etwas  roh  ausgefallen  wäre. 
Ich  entschloss  mich  also  für  Fnkaustik  und  sah,  nachdem 
die  Rahmen  eingesetzt  waren,  dass  das  Malen  auf  die 
Mauer  selbst  der  Ausführung  grosse  Hindernisse  bereitet 
hätte.  Da  die  Bilder  nämlich  dem  vollen  Lichte  gegenüber 
stehen,  wird  die  nasse  Farbe  zum  Spiegel  und  der  Ton 
selbst  ist  unsichtbar.  Um  ein  leidlich  gutes  Licht  herzu- 
stellen, wären  grosse  Vorkehrungen  nöthig  geworden  und 
so  war  ich  heilfroh,  auf  der  Mauer  nur  die  Retouche  noch 
zu  vollbringen,  welche  ich  unternahm,  während  vom  jungen 
Westphal  die  Wände  und  Umrahmung  der  Bilder  herge- 
stellt wurde.  — Enthalten  die  sechzehn  Bilder  die  Abenteuer 
des  Odysseus,  so  fand  die  andre  Hälfte  das  Leben  der 
Penelope,  überhaupt  die  Vorkommnisse  im  Palast  des 
Odysseus  in  dem  gegebenen  Raume  keinen  andern  Platz, 
als  in  der  Predelle,  womit  ich  als  Landschaftsmaler  ganz 
zufrieden  war.  Da  die  sämmtlichen  Compositionen  vasen- 
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artig  gedacht  and  unter  den  farbigen  Bildern  nur  in  zwei 
Farben  gemalt  wurden,  so  ist  die  Abwechselung  dem 
Ganzen  sehr  wohlthüend«. 

Da  Preller  sich  nicht  zu  übereilen  brauchte,  förderte 
er  die  Arbeit  in  ruhigem  Fortschreiten,  um  endlich  mit 
der  Vollendung  dem  Architekten  doch  noch  bedeutend 
zuvor  zu  kommen. 

Auch  die  Fertigstellung  seines  eignen  Hauses  gelang 
früher,  als  die  des  Museums.  »Unser  kleiner  Bau  (so 
schreibt  er  der  Freundin)  interessirt  mich  mehr,  als  ich 
gedacht  hätte.  Wenn  ich  die  Vollendung  erlebe,  muss 
es  paradiesisch  werden  und  sich  dort  nach  schwerer  Arbeit 
ruhen  lassen.  Alles  wird  durchaus  einfach  aber  ganz  solid,  so 
dass  schon  jetzt  alle  Leute  ihre  Freude  dran  haben,  einmal 
ein  hübsches  Häuschen  entstehen  zu  sehen.  Alle  Fenster 
und  Thürgewände  werden  von  Sandstein  und  das  ziert 
ganz  anders  als  der  verfl — Stuck,  mit  dem  heut  den 
Menschen  Sand  in  die  Augen  gestreut  wird.  Steht  es 
erst,  dann  müssen  Sie  uns  besuchen  und  auch  Ihre  Freude 
daran  haben«. 

Im  August  des  Jares  1867  wurde  in  Eisenach  und  auf 
der  Wartburg  ein  schönes  Fest  gefeiert.  Es  war  die  Feier 
des  achthundertjährigen  Bestehens  der  Wartburg,  zugleich 
die  Einweihung  des  Neubaues  derselben.  Festlichkeiten, 
wie  diese,  muss  man  mit  erleben,  um  ihren  Zauber  zu 
verstehen.  Das  wundervolle  Waldgebirge  mit  seinen  Gründen 
und  Wiesen,  an  den  schönsten  Sommertagen,  die  herrlich 
aufsteigende  Felsenburg  in  neuem  Glanze,  die  vielenTausende 
von  geschmückten  Menschen,  dem  Stammhause  ihrer  landes- 
herrlichen Familie  zudrängend,  auf  den  Anhöhen  und  Felsen- 
stufen gelagert,  in  Zügen  hinaufsteigend,  die  Burghöfe  füllend, 
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das  Alles  gab  die  lebendigsten  und  anmuthigsten  Bilder. 
Und  fehlte  es  dem  Feste  in  den  inneren  Räumen  nicht  an 
Grossartigkeit,  so  machte  das  Familienhafte  des  Ganzen 
wieder  den  erfreulichsten  Eindruck.  Denn  man  hatte  nicht 
die  Fürsten  dazu  eingeladen,  sondern  die  Angehörigen  und 
Kinder  des  Landes  in  allen  seinen  Vertretern,  daher  denn 
die  Schulen  eine  grosse  Rolle  spielten.  Einen  Hauptantheil 
an  diesen  festlichen  Tagen  hatte  aber  die  Kunst.  Franz  Lißt 
führte  im  Sängersaal  seine  Cantate  von  der  heiligen  Elisa- 
beth auf,  und  neben  ihm  gehörte  Meister  Schwind,  der  die 
Säle  und  Galerien  der  Burg  mit  seinen  Gemälden  geschmückt 
hatte,  zu  den  Gefeierten.  Auch  Preller  und  Genelli  waren 
als  Gäste  des  Grossherzogs  auf  der  Wartburg  erschienen 
und  star. den  mit  Schwind  zusammen  in  künstlerischer  Ein- 
tracht und  verwandtem  Streben. 

Preller  brachte  neue  und  frohe  Anregung  mit  nach 
Hause.  In  der  Wartburg  war  nach  Jahren  reger  Arbeit 
ein  schönes  und  würdiges  Werk  zu  Stande  gekommen  und 
auch  in  Weimar  stand  in  dem  Museum  ein  Haus  der  Kunst 
in  Aussicht,  dessen  Vollendung  nicht  mehr  lange  auf  sich 
warten  lassen  sollte.  Allein  während  dieser  anregenden 
und  zugleich  anstrengenden  Vorbereitungen  hatte  Preller 
noch  einen  Verlust  zu  beklagen.  Im  November  1868  starb 
Genelli.  Die  letzten  zehn  Jahre  seines  Lebens,  vom  sech- 
zigsten bis  zum  siebzigsten,  war  Genelli  mit  ihm  zusammen 
gegangen  und  eine  Reihe  der  schönsten  Meisterwerke  gab 
der  Welt  Kunde  von  seiner  künstlerischen  Grösse.  Das 
letzte  Decennium  seines  Lebens  erst  hatte  ihm  die  Möglich- 
keit und  die  Mittel  gegeben,  sich  frei  zu  entfalten  und 
ihn  für  lange  Entbehrungen  einigermassen  entschädigt. 
Trotzdem  konnte  Preller  nur  mit  Wehmuth,  ja  mit  Er- 
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bitterung  auf  den  Lebensgang  dieses  Freundes  zurückblicken, 
der  so  spät  erst  Anerkennung  hatte  finden  sollen,  und  für 
den  der  späte  Ersatz  die  Verluste  und  die  Missachtung 
früherer  Jahre  ihm  nicht  aufzuwiegen  schien. 

Im  Januar  1868  konnte  das  im  Bau  vollendete  Museum 
der  Staatsbehörde  übergeben  werden,  und  man  ging  an 
den  Schmuck  der  Innenräume,  sowie  an  die  Einordnung 
der  Kunstwerke.  Preller  zog  mit  seinen  Gemälden  in  die 
ihm  bestimmte  Galerie  ein,  wo  sie  in  die  Wände  ein- 
gelassen wurden , überarbeitete  das  Ganze  noch  einmal 
und  ging  an  die  Ausmalung  der  Predellen  oder  Sockel- 
bilder. Sie  stellen  die  häuslichen  Vorgänge  in  Ithaka  dar, 
während  der  Abwesenheit  des  Odysseus : Das  Treiben  der 
Freier  in  dem  herrenlosen  Hause,  die  Reise  des  Telemachos 
um  den  Vater  zu  erkunden ; Scenen  aus  dem  Leben  der 
Penelope;  Odysseus  im  Kampfe  mit  den  Freiern,  seine 
Bestrafung  der  ungetreuen  Diener;  das  Wiedersehn  und 
die  Erkennung  mit  seiner  Gattin;  endlich  Hermes,  wie  er 
die  Seelen  der  Freier  in  die  Unterwelt  geleitet.  Über 
dreihundert  kleine  Figuren,  gelb  in  schwarz,  und  wie  die 
Hauptbilder  in  Wachsfarben  gemalt. 

Als  Preller  den  letzten  Strich  gethan  hatte,  schrieb 
er  (1.  Mai  1869)  an  Frau  Storch:  »Dass  Sie,  liebe  Frau, 
wieder  mit  eigner  Arbeit  und  Stundengeben  den  Menschen 
nützen  und  sie  erfreuen,  habe  ich  erwartet,  denn  Ihre 
Natur  ist,  wie  die  meinige,  nicht  zum  ruhigen  Zusehen 
geschaffen;  und  wahrlich,  das  ist  nicht  das  Schlechteste 
an  uns  beiden,  mögen  die  Menschen  daraus  machen, 
was  sie  wollen.  Die  Hauptsache  ist  immer,  dass  wir  uns 
selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grad  damit  genügen.  Auf 
viel  Anderes  bin  ich  durch’!  ganze  Leben  nicht  gekommen, 
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und  damit  auch  zufrieden.  Die  Wenigen,  denen  wir  mit 
unsrem  Arbeiten  und  Streben  wirkliche  Freude  machen, 
sind  viel  mehr  werth,  als  das  ganze  wetterwendische  Publi- 
kum, welches  Geschmack  und  Ansichten  wechselt,  wie 
das  Chameleon  seine  Farbe.  Nur  eigne  Überzeugung  und 
Ansicht  von  einer  Sache  ist  im  Stande  uns  vorwärts  zu 
schieben.  Gewisse  Dinge  muss  man  der  Masse  aufzwingen, 
so  sehr  sie  sich  auch  dagegen  sträubt.  Diese  Erfahrung 
habe  ich  ganz  besonders  in  den  letzten  zehn  Jahren  an 
meiner  Arbeit  gemacht«. 

»Da  ich  weiss,  wie  viel  Theil  Sie  an  meinem  Leben 
und  Schaffen  nehmen,  will  ich  Ihnen  aus  letzter  Zeit 
manches  berichten.  Seit  etwa  vierzehn  Tagen  habe  ich 
mit  den  Dekorationsmalern  die  Galerie  verlassen.  Das 
noch  Fehlende,  wie  Möbeln,  Vorhänge  zum  Absperren 
des  bösen  Reflexes,  u.  s.  w.  ist  nicht  in  meinem  Aufträge. 
Jetzt  wird  der  Fussboden  hergestellt,  und  v.  Zahn  richtet 
ein,  was  wir  haben,  dass  am  Geburtstage  des  Grossherzogs 
das  Museum  übergeben  werden  kann.  Der  schönste  Schatz 
besteht  aus  Zeichnungen,  und  damit  hat  Zahn  einen  Saal 
dekorirt,  der  seinesgleichen  nicht  findet.  Dort  hängen 
siebenundzwanzig  Carstens,  die  kleinen  Originalzeichnungen 
zum  Campo  Santo  von  Cornelius,  die  sieben  Raben  von 
Schwind,  der  letzte  Carton  von  Genelli  (das  Geistreichste, 
was  er  je  gemacht)  und  die  Preiszeichnung  von  Wislicenus. 
Wie  gefällt  Ihnen  das  ? Dass  wir  von  Bildern  wenig,  und 
nichts  erster  Klasse  besitzen,  wissen  Sie,  dagegen  ist  eine 
hübsche  Zahl  Abgüsse  der  bedeutendsten  plastischen  Werke 
angekauft  worden,  und  darauf  freue  ich  mich  ganz  beson- 
ders, denn  Sie  kennen  ja  meine  Liebe  zur  Plastik.  Von 
meiner  Galerie  weiss  ich  nur  zu  sagen,  dass  ich  sie  bis 
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zum  letzten  Strich  mit  grosser  Liebe  durchgebildet  habe, 
und  dass  sie  schwerlich  bis  jetzt  eine  andre  zur  Seite  hat, 
weil  es  nie  jemand  versuchte,  einen  landschaftlichen  Cyklus 
aufzustellen.  Ich  habe  damit  einen  Weg  angebahnt,  auf 
dem  nach  mir  Kommende  bequem  marschiren  mögen«. 

»Daneben  habe  ich  die  noch  fehlenden  sechs  Zeich- 
nnngen  zum  Holzschnitt  gemacht,  und  jetzt  bin  ich  damit 
beschäftigt  vierundzwanzig  Vignetten  für  die  Prachtausgabe 
des  Homer  zu  zeichnen,  wovon  zwölf  bereits  vollendet 
sind.  Diese  Arbeit  macht  mir  viel  Freude,  da  die  ersten 
zwölf  alle  neu  erfunden  sind.  Ist  diese  Arbeit  fertig,  dann 
retouchire  ich  die  Skizzen,  und  zwar  nach  den  ausgeführten 
Bildern,  und  damit  schliesse  ich  die  ganze  Sache  ab,  denn 
die  aus  dem  Cyklus  mir  aufgetragnen  einzelnen  Bilder  (in 
Öl)  zu  malen,  bin  ich  jetzt  nicht  im  Stande«. 

»Überblicke  ich  jetzt  die  ganze  Arbeit  mit  all  ihren 
Vorbereitungen  und  Studien,  so  muss  ich  wohl  staunen, 
dass  ich  sie  vollbracht.  Mehrmals  und  zwar  inmitten  der 
Arbeit,  ist  mir  der  Gedanke  gekommen,  ich  werde  doch 
nicht  fertig  damit,  aber  die  Freude  daran  habe  ich  keinen 
Augenblick  verloren,  und  Gott  hat  mir  die  Kraft  bis  zu- 
letzt nicht  ausgehen  lassen.  Wie  grosse  Freude  es  mir 
sein  würde,  Sie,  liebe  Freundin,  einmal  selbst  an  der  Arbeit 
vorüber  führen  zu  können,  glauben  Sie  mir  ohne  Ver- 
sicherung. Waren  Sie  es  nicht  die  mich  zuerst  überredete, 
die  kleinen  Cartons  auszustellen  ? Dass  ich,  obwohl  ungern, 
Ihnen  doch  folgte,  war  der  Grund  der  weiteren  Ausbildung 
und  die  erste  Ursache  für  den  Auftrag  hier ! Denn,  dass 
sie  die  Anerkennung  der  Besten  fanden,  gab  mir  den  Muth, 
sie  nach  München  zu  schicken,  wo  sie  vollständig  durch- 
schlugen. Was  und  wie  viel  liegt  zwischen  jenen  Tagen 
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und  heut ! Wie  oft  muss  ich  an  Marie  denken , die  so 
unendliche  Freude  an  der  Sache  hatte,  die  jede  Vorbereitung 
in  Italien  mit  durchlebte,  und  starb,  ehe  sie  das  Werk 
erstehen  sah ! Zuweilen  habe  ich  das  Gefühl  gehabt,  als 
umschwebe  während  der  stillen  Arbeit  mich  ihr  Geist 
unablässig.  Und  wurde  ich  missmuthig,  was  durch  mancher- 
lei Ärger  dann  und  wann  der  Fall  war,  so  sagte  ich  mir 
immer,  dass  es  Pflicht  sei,  der  seligen  lieben  Marie  ein 
sichtbares  Monument  zu  setzen.  Nun,  jetzt  steht  die  Ar- 
beit da,  und  wenn  ich  nicht  zufrieden  damit  bin,  so  hat 
es  nicht  an  Ausdauer  und  hingebender  Liebe  gefehlt,  son- 
dern an  meinem  Talente  gelegen«! 

»Die  Zeichnungen  der  Predellen  hat  das  Museum  in 
Leipzig  angekauft,  was  mir  grosse  Freude  macht;  die 
kleinen  Cartons,  die  Börner  in  Leipzig  besitzt,  werden 
wohl  nach  Hamburg  kommen.  Ehe  mir  nicht  Alles  aus 
den  Augen  ist,  habe  ich  keine  Aussicht  auf  Ruhe  und  Lust 
zu  neuer  Arbeit«. 

»Im  neuen  Hause  ist  es  wahrhaft  paradiesisch  bei  dem 
schönen  Frühlingswetter.  Jenny  waltet  und  belebt  Alles, 
wie  eine  kleine  Fee!  Sie  hat  wieder  Freude  am  Leben, 
und  der  alte  Humor  ist  vollständig  zurückgekehrt.  Sie 
können  wohl  denken,  dass  auch  ich  wieder  auf  lebe«. 

Endlich,  am  27.  Juni  1869  konnte  das  Museum  festlich 
eingeweiht  und  eröffnet  werden.  Direktor  A.  v.  Zahn 
hatte  alle  ihm  überwiesenen  Gemälde,  Zeichnungen,  plas- 
tischen Werke,  dazu  die  neuen  Anschaffungen  von  Gips- 
abgüssen, verständig  und  geschmackvoll  vertheilt,  und 
manches  längst  Vorhandene  durch  Aufstellung,  Raum  und 
Licht  jetzt  erst  zu  seinem  Rechte  kommen  lassen.  Die 
Mitglieder  des  grossherzoglichen  Hauses,  das  Ministerium, 
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die  Spitzen  aller  Lehr-  und  Kunstanstalten  fanden  sich 
ein,  auch  war  der  Baumeister,  Professor  Zitek,  aus  Prag 
eingetroffen,  und  die  Übergabe  des  Kunsthauses  an  den 
Grossherzog  geschah  in  feierlicher  und  würdiger  Weise. 

Wenn  dasselbe  auch  weiter  nichts  aufzuweisen  gehabt 
hätte,  als  die  Carstensschen  Zeichnungen,  die  sieben  Raben 
von  Schwind,  und  Prellers  Odysseebilder,  so  wäre  das 
auch  wohl  genügend  gewesen,  einem  Hause  die  höchste 
künstlerische  Weihe  zu  geben.  Die  genannten  Werke  der 
ersteren  beiden  Künstler  waren  Vielen  bekannt,  die  Reihe 
der  Odyssee-Gemälde  aber  leuchtete  jetzt  in  Farben,  Licht 
und  Schönheitsglanz  als  ein  Neues  zum  erstenmal  den 
Beschauern  entgegen,  und  erregte  allgemeine,  freudige  Be- 
wunderung. Preller,  sein  Haus  und  seine  Freunde  durften 
die  höchste  Genugthuung  empfinden,  und  dass  der  Künstler 
an  diesem  Tage  besonderer  und  wohlverdienter  Ehren 
genoss,  erschien  Allen,  die  ihn  schätzten  nur  selbstver- 
ständlich. Sein  Landesherr  ernannte  ihn  zum  Komthur 
des  Falkenordens,  der  König  von  Baiern  verlieh  ihm  den 
Maximiliansorden,  die  Akademie  der  Künste  in  Berlin 
wählte  ihn  zu  ihrem  Mitgliede,  die  Stadt  Weimar  verlieh 
ihm  das  Ehrenbürgerrecht.  Wenige  Tage  darauf  ver- 
anstaltete ihm  die  Bürgerschaft  von  Weimar  ein  grosses 
Fest,  und  beleuchtete  Abends  sein  Haus  in  der  Belvedere- 
Strasse.  Preller  liess  solche  Feste  mehr  über  sich  ergehen, 
als  dass  er  sie  genoss;  sie  befestigten  aber  sein  künst- 
lerisches Ansehn,  seine  Stellung  in  Weimar  für  diejenigen, 
welche  des  Anblicks  äusserer  Erfolge  bedürfen,  um  zu 
staunen  und  Hochachtung  zu  gewinnen. 

Für  seine  Wahl  in  die  Akademie  in  Berlin  hatte  Preller 
einen  kurzen  Lebensabriss  aufzusetzen,  eine  Arbeit,  welcher 
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er  sich  mit  viel  Hingabe  und  gewandter  Feder  unterzog. 
Derselbe  befindet  sich  jetzt  im  Archiv  der  Akademie  zu 
Berlin,  und  hat  für  diese  Biographie  vielfach  zum  Anhalt 
gedient.  Drei  Wochen  nach  seinem  Ehrentage  in  Weimar 
beendete  Preller  seine  Skizze  mit  den  Worten:  »Am 
27.  Juni  1869  eröffnete  Grossherzog  Karl  Alexander  das 
Museum,  das  sich  würdig  und  hervorragend  dem  anreiht, 
was  Weimars  Fürsten  Grosses  und  Schönes  in’s  Leben 
riefen  «. 

»Möge  mein  Werk  die  Nachwelt  grüssen  und  sie  an- 
feuern, Besseres  zu  vollbringen.  Was  ich  erstrebt,  aber 
nicht  erreicht,  beurtheile  sie  mit  Nachsicht«. 

»Aus  den  Fenstern  meines  neuen  Hauses  in  der 
Belvedere -Allee  sehe  ich  in  den  Park  zum  römischen 
Hause,  wo  Goethe  und  Karl  August  mir  meine  Künstler- 
laufbahn eröffneten.  Dankbar  erwäge  ich  den  Kreis- 
lauf, hoffend,  dass  Arbeitslust  und  Arbeitsfähigkeit  mir 
noch  lange  treue  Gefährten  sein  mögen«.  (Weimar, 
17.  Juli  1869.) 

Es  ist  schön,  von  einem  selbsterworbenen  Besitzthum 
aus  auch  räumlich  hinüber  blicken  zu  können  zu  der  Stätte, 
von  welcher  die  Ausfahrt  in’s  Leben,  zugleich  die  Arbeit 
und  das  Ringen  gegangen  ist.  Und  mit  Recht  knüpft 
Preller  seine  künstlerische  Anregung,  die  Bestätigung  seiner 
idealen  Richtung  an  das  Einwirken  Goethes,  der  einst  den 
Knaben  gefördert,  dem  Jüngling  genützt,  und  dessen  künst- 
lerisches Vermächtniss  dem  Streben  des  Mannes  immer 
die  Richtschnur  zum  Höchsten  geblieben  war.  Was  einem 
Künstler  in  engeren  deutschen  Verhältnissen  an  Ehren  und 
äusserer  Genugthuung  zu  Theil  werden  kann,  hatte  Preller 
jetzt  gewonnen,  und  dazu  die  Gewissheit,  dass  die  An- 
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erkennung  und  der  Ruhm  ihm  auch  ausserhalb  der  Grenzen 
Deutschlands  entgegen  kamen.  Mehr  war  Goethe,  wie 
anders  immer  seine  Lebensstellung  und  Lebensfassung, 
auch  nicht  beschieden  gewesen. 

Es  können  hier,  ganz  ungesucht,  Goethes  und  Prellers 
Namen  noch  in  einer  künstlerischen  Thätigkeit  vereinigt 
genannt  werden,  deren  Erfolge  zu  einem  nicht  geringen 
Schmucke  für  die  Stadt  und  die  Gegend  wurden.  Goethe 
hatte  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  seiner  Ankunft  in 
Weimar  mit  der  Verschönerung  des  Parkes  begonnen, 
indem  er,  anfangs  nur  zu  einer  festlichen  Überraschung, 
Gänge,  Felsensteige,  Durchblicke  in  das  noch  waldartige 
Revier  veranstaltete  und  langsam  fortarbeiten  liess.  Wie- 
land nannte  diese  Arbeiten  »neue  Goethesche  Gedichte«. 
Preller  sollte  in  noch  grösserem  Massstabe  zur  Vollendung 
der  herrlichen  Parks  in  Weimars  Umgebung  beitragen. 
In  den  vierziger  Jahren  war  Eduard  Petzold  Hofgärtner 
in  Weimar,  einer  der  besten  Landschaftsgärtner  der  Zeit, 
später  sogar  eine  Berühmtheit  in  seinem  Fache.  Er  stand 
in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  Preller,  und  wusste 
sich  das  künstlerische  Auge  und  Verständniss  desselben  zu- 
nutze zu  machen.  Neue  Anlagen  im  grossen  Stil  wurden 
von  ihnen  gemeinsam  durchgesprochen,  gezeichnet  und  in 
Angriff  genommen,  sowohl  für  Weimar,  sowie  für  die 
Parks  von  Tiefurt  und  Ettersburg;  Lichtungen  durch- 
gehauen, Gewässer  verlegt,  Felsen  frei  und  den  Blicken 
zugänglich  gemacht.  Der  Landschaftsmaler  und  der  Land- 
schaftsgärtner gingen  hier  Hand  in  Hand,  um  die  schönsten 
Wirkungen  hervorzubringen.  Petzold  wurde  später  Garten- 
direktor in  Muskau,  und  schrieb  mehrere  Werke  über 

Landschaftsgärtnerei,  welche  ihm  grossen  Ruf  verschafften. 
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Für  zwei  derselben 1 lieferte  Preller  die  erklärenden  Illu- 
strationen, meist  Parkanlagen  darstellend,  zuerst  in  ihrem 
früheren  Zustande,  dann  nach  der  kunstgärtnerischen  Um- 


1 «Beiträge  zur  Landschaftsgärtnerei  von  E.  Petzold,  GrossherzogL 
sächsischem  Hofgärtner.  Mit  siebzehn  in  den  Text  gedruckten  Vig- 
netten«. Weimar  1849.  Diese  «Vignetten«  von  Preller  sind  skizzirte 
Belege  der  in  dem  Buche  ausgesprochenen  Theorien.  Umfangreicher 
ist  Prellers  Mitwirkung  an  einem  zweiten  Werke:  «Die  Landschafts- 
gärtnerei. Ein  Handbuch  für  Gärtner,  Architekten,  Gutsbesitzer  und 
Freunde  der  Gartenkunst.  Mit  Zugrundelegung  Reptonscher  Prinzipien, 
v.  E.  Petzold.  Mit  10  in  den  Text  gedruckten  erläuternden  Figuren, 
und  19  landschaftlichen  Ansichten  in  Holzschnitten  nach  Original- 
zeichnungen von  Fr.  Preller  und  Karl  Hummel«.  Leipzig  1862.  J.  J. 
Weber.  Von  diesen  Blättern  sind  zwei  von  Hummel  (Ansichten  aus 
dem  weimarischen  Park),  die  übrigen  sämmtlieh  von  Preller.  — Es 
gibt  noch  zwei  Werke  von  Petzold  («Beiträge  zur  Landschaftsgärtnerei. 
Zur  Farbenlehre  der  Landschaft«.  Jena  1853.  Fromman,  und  »der 
Park  von  Muskau«,  Hoyerswerda  1856,  Erbe),  an  deren  artistischem 
Theil  Preller  jedoch  nicht  betheiligt  ist. 

Es  ist  hier  noch  eines  von  Preller  illustrirten  Buches  zu  erwähnen, 
auf  welches  schon  unter  seinen  Jugendarbeiten  hätte  hingewiesen  werden 
müssen.  Das  ganz  verschollene  Büchlein  ist  mir  aber  erst  kürzlich  zu 
Gesicht  gekommen.  Der  Titel  lautet  »Der  erste  Leseunterricht,  in 
seiner  naturgemässen  Stufenfolge,  oder  Weimarisches  Lesebuch  für  An- 
fänger. Von  J.  G.  Gerling,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Weimar. 
Vierte  mit  12  Kupfern  versehene  Auflage.  Weimar  beim  Verfasser. 
1838.«  Im  Vorwort  zur  vierten  Auflage  heisst  es:  »Unser  rühmlichst 
bekannter  und  ausgezeichneter  Meister,  Herr  Fr.  Preller  übernahm  wohl- 
wollend die  Fertigung  der  Zeichnungen,  wodurch  er  sich  gewiss  den 
Dank  vieler  Eltern  verdient  hat.«  Prellers  Name  ist  überdies  jedem 
Blatte  unterzeichnet.  Es  ist  ein  gewöhnliches  Elementarschulbuch,  be- 
ginnend mit  dem  Abc,  über  das  Buchstabiren  zu  kleinen  Lesestücken 
fortschreitend.  Ganz  kindlicher  Art  sind  auch  die  Stoffe  für  die  Zeich- 
nungen der  sämmtlieh  kolorirten  Blätter.  Es  hat  etwras  Rührendes, 
den  späteren  Meister  von  solchen  Anfängen  ausgehen  zu  sehen,  aber 
nicht  zu  verkennen  ist,  dass  sogar  bei  diesen  Schulspenden  Erinnerungen 
an  Italien  gewaltet  haben,  sogar  an  Stellungen  auf  Raphaelischen 
Madonnengemälden. 
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bildung.  Der  Verfasser  des  Buches  konnte  versichern,  dass 
er  hauptsächlich  durch  Preller  seine  Erfolge  errungen  habe, 
-da  er  erst  durch  ihn  aufmerksam  geworden  sei,  wie  durch 
Gruppenbildung  von  Bäumen,  durch  Blosslegen  von  Boden- 
flächen, durch  Herausarbeiten  des  Charakteristischen  aus 
dem  Vorhandenen,  ein  organisches  Bild  auch  künstlich  zu 
erschaffen  sei. 

So  erblickte  Preller  von  seinem  Hause  aus  auch  einen 
Th  eil  der  schönen  Gartenanlagen,  an  deren  künstlerischer 
Gestaltung  er  zwanzig  Jahre  zuvor  mitgewirkt  hatte. 

Obgleich  jetzt  in  günstigen  Verhältnissen,  blieb  Preller 
doch  bescheiden  in  seinen  Forderungen  an  das  Behagen 
des  Tages,  wie  er  an  das  äussere  Dasein  niemals  grosse 
Ansprüche  gemacht  hatte.  Um  so  mehr  forderte  er  von 
sich  selbst  auf  künstlerischem,  geistigem  und  sittlichem 
Gebiet,  und  da  er  strenge  gegen  sich  selbst  war,  verlangte 
er  das  Gleiche  von  Andern. 

Er  hatte  das  Ziel  erreicht,  nach  welchem  er  seit  seiner 
Jugend  gerungen,  aber  er  glaubte  und  fühlte  sich  nicht 
überhaupt  schon  am  Ziele  seines  Schaffens.  Ein  dauerndes 
Ausruhen  gab  es  für  ihn  nicht.  So  sollten  die  Jahre, 
welche  ihm  noch  blieben,  wie  sie  im  Leben  glücklich 
für  -ihn  verflossen,  seine  künstlerische  Welt  nur  weiter 
ausbauen,  und  ihm  noch  für  eine  Reihe  schöner  Werke 
günstig  sein. 
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eine  zur  Thätigkeit  gewöhnte  Natur  nach  jahre- 
ger  Arbeit  ein  Werk  vollendet  sieht,  so  macht 
h bei  ihr  das  Gefühl  einer  Lücke  im  gewohnten 
Dasein  geltend,  denn  was  Gedanken  und  Hände  Tag  und 
Nacht  beschäftigte,  ist  abgethan,  und  ein  Neues  steht  noch 
nicht  gebieterisch  fordernd  vor  der  schaffenden  Phantasie. 
So  fühlte  Preller  nach  den  Festen,  Besuchen  und  Zer- 
streuungen der  letzten  Zeit  eine  innere  Unrast,  aus  der  er 
sich  nach  einer  neuen  grossen  Arbeit  sehnte.  Zwar  hatte 
er  noch  einigen  älteren  Aufträgen  für  Staffeleibilder  seines 
Odyssee-Cyklus  zu  genügen,  und  auch  für  die  Holzschnitte  zu 
der  Prachtausgabe  der  Odyssee  waren  noch  mehrere  Zeich- 
nungen zu  machen.  Allein  er  wünschte  die  Odyssee,  wenn- 
schon sein  Haupt-  und  Lieblingswerk,  jetzt  eine  Zeitlang 
los  zu  sein.  Er  dachte  an  einen  neuen  grossen  Cyklus, 
als  dessen  Gegenstand  ihm  die  Geschichten  des  alten  Testa- 
mentes  vorschwebten.  Doch  sollte  es  nicht  dazu  kommen. 
Um  so  lebhafter  ergriff  ihn  eine  Anregung , die  vorerst 
nicht  zu  neuer  Arbeit,  sondern  zu  einer  Erholungsreise 
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führte.  Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  das  Dienlichste 
für  den  Fünfundsechzigjährigen. 

Sein  Sohn  Friedrich,  jetzt  auch  bereits  selbständiger 
Künstler,  erhielt  von  Herrn  von  Eichel  in  Eisenach  den 
Auftrag,  ein  Zimmer  seines  Hauses  mit  Wandmalereien 
(italienischen  Landschaften)  zu  schmücken.  Friedrich  be- 
schloss zu  diesem  Zwecke  seine  Erinnerungen  in  Italien 
selbst  aufzufrischen  und  redete  dem  Vater  zu,  ihn  zu  be- 
gleiten. Frau  Jenny,  wohl  erkennend,  dass  der  Gedanke, 
Italien  wieder  zu  sehen,  ihren  Gatten  im  Innersten  anregte, 
unterstützte  ihren  Stiefsohn,  und  es  bedurfte  keines  sehr 
langen  Zuredens,  um  Preller  zum  Entschluss  zu  bringen. 
Es  fanden  sich  auch  noch  zwei  Begleiter,  Herren  aus 
Weimar  und  Gotha,  und  zu  Ende  des  August  1869  reisten 
die  vier  Männer  ab. 

Für  Preller,  den  Vater,  galt  es  diesmal  keine  Studien- 
reise, sondern  nur  freudiges  Wiedersehen,  Begrüssen  und 
Geniessen  aller  der  ihm  nun  schon  so  bekannten  Stätten 
und  Kunstwerke  Italiens.  Auch  ging  die  Fahrt,  während 
Friedrich  in  Rom  länger  aufgehalten  wurde,  für  die  drei 
Älteren  ziemlich  im  Fluge;  über  Venedig,  Florenz,  nach 
Rom.  Hier  am  Orte  früherer  glücklicher  Tage  fielen  Vater 
und  Sohn  einander  wiederholt  in  die  Arme,  glückselig  in 
der  Erinnerung  und  Gegenwart,  und  doch  las  jeder  in  den 
Augen  des  Andern  eine  tiefe  und  schmerzliche  Wehmuth. 
Denn  der  Gedanke  an  die  verstorbene  Gattin  und  Mutter, 
die  sich  vor  zehn  Jahren  hier  so  glücklich  gefühlt,  alle 
Studien  und  Arbeit  der  Männer  in  so  reger  Theilnahme 
mitgelebt,  wollte  sein  Recht.  Preller  fühlte  das  Bedürfnis, 
die  Gegenden,  an  welchen  Frau  Marie  sich  mit  ihnen  ent- 
zückt hatte,  wieder  aufzusuchen.  So  ging  es  nach  Neapel 
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nach  Sorrent,  nach  Capri.  Hier  aber  brach  bei  Preller  die 
Natur  des  Landschaftsmalers  durch,  denn  als  er  seinen 
Sohn  zum  Zeichnen  gerüstet  sah,  konnte  er  nicht  anders, 
als  ihn  begleiten  und  die  Studien  wieder  mit  ihm  theilen. 
So  sassen  Vater  und  Sohn,  wie  einst  bei  den  Vorberei- 
tungen des  Alten  zu  seinem  grossen  Werke,  jetzt,  nach  der 
Vollendung,  bei  den  Vorarbeiten  zur  Arbeit  des  Jüngeren, 
einmüthig  und  beglückt  wieder  an  der  alten  Stätte  und 
gedachten  dabei  der  geliebten  Hingeschiedenen.  Und  wenn 
der  Alte  dann  die  Blicke  über  die  blaue  Meeresfläche 
schweifen  liess,  zu  fernen  Inseln  und  verschwimmenden 
Höhenzügen,  und  vierzig  Jahre  zurückdachte,  dann  konnte 
er  sagen  wie  Goethes  Helena  im  Faust : 

»Wer  langer  Jahre  mannigfaltigen  Glücks  gedenkt, 

Dem  scheint  zuletzt  die  höchste  Göttergunst  ein  Traum«. 

An  diesen  von  Schönheit  überfliessenden  Gestaden  war 
ihm  die  Gestalt  des  Odysseus  zuerst  für  seine  Kunst  auf- 
gegangen. Die  Irrfahrten  seines  Helden  hatten  ihn  durch 
alle  Kämpfe  seines  eignen  Lebens  begleitet,  und  nun,  nach 
fast  einem  Menschenleben,  hatte  er  ihn  in  den  Hafen  ge- 
rettet und  der  Welt  ein  herrliches  Werk  geschenkt,  in 
welchem  antike  Formenschönheit  mit  germanischem  Geist 
vereinigt  stehen.  Er  selbst  auch  war  im  ruhigen  Halen 
der  Meisterschaft  angelangt  und  konnte  zurückblicken  auf 
eine  lange  Prüfungszeit.  Erinnerung  mildert  vergangene 
Kämpfe  und  Wunden,  und  wem  für  Verlornes  viel  wieder- 
gegeben ist,  wem  auch  die  Kraft  geblieben,  die  Ideale  der 
Jugend  noch  immer  thätig  zu  vertreten,  der  gehört  zu  den 
preisenswerthen  Sterblichen.  Das  mochte  er  selbst  auch 
empfinden.  Und  gern  hält  man  das  Bild  fest,  wie  er  mit 
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seinem  Friedrich  am  Felsenstrande  von  Capri  zeichnet, 
immer  noch  beglückt  durch  die  alten  Studien;  Vater  und 
Sohn,  zwei  gute  Genossen,  gleich  jugendlich  durch  die 
ewige  Jugend  ihrer  Kunst.  — 

Ende  October  war  Preller  wieder  in  Weimar.  Der 
Brief,  den  er  zu  Weihnachten  an  Frau  Storch  schrieb, 
athmet  noch  das  volle  Glücksgefühl , sein  Rom  wieder- 
gesehen zu  haben.  Aber  auch  daheim  war  es  nun  wieder 
schön,  in  seinem  Hause,  seinem  »Schatzkästlein«,  wie  er 
es  in  Briefen  nennt.  Denn  freilich  hatte  er,  der  als  Künstler 
nicht  nur  selbst  geschaffen,  sondern  auch  die  Werke  Andrer 
gesammelt,  so  weit  seine  Mittel  reichten,  es  sich  ausge- 
schmückt , dass  die  Augen  überall  auf  etwas  Schönem 
ruhten;  und,  was  denn  doch  das  Beste  war,  das  Haus  wurde 
von  Frohsinn  und  muntrem  Treiben  gefüllt,  so  dass  es 
sich  behaglich  und  gut  darin  leben  liess. 

Jetzt  erschien  auch  die  Ausführung  einiger  Ölgemälde, 
Wiederholungen  der  Odysseebilder,  nicht  mehr  so  wider- 
wärtig, und  auch  die  rückständigen  Illustrationen  für  die 
Prachtausgabe  der  Odyssee  wurden  bald  beendigt.  Diese 
bestanden  im  Wesentlichen  in  den  verkleinerten  Zeich- 
nungen der  sechzehn  Cartons,  sowie  der  Predellen  und 
kleinerem  illustrativen  Schmucke. 

Nun  aber  regte  sich  die  Erfindungs-  und  Schaffenslust 
zu  neuen  Werken  sehr  lebhaft  bei  ihm,  und  seine  schöpfe- 
rische Thätigkeit  entfaltete  in  den  nächsten  Jahren  einen 
erstaunlichen  Reichthum.  Zuerst  entstanden  zwei  grosse 
Oelgemälde,  nach  ihrem  figürlichen  Theil  bezeichnet  als 
»Der  barmherzige  Samariter«,  das  andre  als  »Elias«,  dazu 
die  biblischen  Landschaften  »Rebekka«  und  »Ruth  und 
Boas«.  Diese  Bilder  erschienen  auf  keiner  Ausstellung, 
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sondern  gingen  aus  der  Werkstatt  sogleich  in  Privatbesitz 
über1. 

Bald  kehrte  Preller  zu  seinen  mythologischen  Stoffen 
zurück  und  erschuf  in  den  nächsten  Jahren  eine  Reihe  von 
Ölgemälden,  welche  auf  der  reinsten  Höhe  seiner  Kunst 
stehen.  Es  sind:  i.  Tanzende  Satyrn,  mit  landschaftlichen 
Motiven  der  Serpentara.  2.  Der  Nymphenraub  durch  einen 
Centauren.  3.  Badende  Centauren.  4.  Das  Poussinthal  in 
der  römischen  Campagna.  5.  (a)  Aktäon  und  Diana,  (b)  das- 
selbe in  verkleinerter  Wiederholung  mit  unwesentlichen 
Veränderungen2. 

Mit  welcher  Freude  Preller  sich  in  diese  antik  idyllische 
Welt  versetzte  und  welchen  Beifall  diese  Gemälde  bei 
Kunstfreunden  fanden,  zeigt  die  Wiederholung  derselben 
Motive  und  der  Staffage  von  Satyrn  und  Nymphen  auf 
einer  ganzen  Reihe  von  Gemälden. 

Leider  sind  auch  diese  herrlichen  Schöpfungen  bis  auf 
das  eine  im  Museum  zu  Dresden  befindliche  (Nymphen- 
raub) einer  allgemeineren  Betrachtung  so  gut  wie  entzogen 
und  können,  weit  von  einander  zerstreut,  nur  ihre  Besitzer 


1 Der  Samariter  gehört  jetzt  dem  Museum  zu  Leipzig  an,  der 
Elias  ist  im  Besitz  des  Frl.  von  Eichel  in  Eisenach.  Ebendaselbst  ist 
die  Rebekka , Eigenthum  des  Herrn  J.  v.  Eichel.  Die  Ruth  ward  in 
Weimar  durch  Hrn.  Buchhändler  Böhlau  erworben. 

2 Nr.  1.  Besitzer  Herr  Perl  in  Berlin.  Nr.  2 jetzt  in  der  Galerie 
zu  Dresden.  Nr.  3 in  Berlin  (?)  Nr.  4 Fräul.  Milde  in  Breslau.  Nr.  5 
(a)  Hr.  Marchard  in  Blasewitz,  (b)  Hr.  Wiedemann  in  Apolda.  — Die 
Staffage  der  tanzenden  oder  ruhenden  Satyrn  (Nr.  1)  kehrt  noch  auf 
zwei  Gemälden  wieder,  so  auf  dem  Motiv  der  Serpentara  bei  Olevano 
(im  Besitz  des  Herrn  J.  v.  Eichel- Streiber  in  Eisenach)  und  auf  einer 
Oelskizze  im  Besitz  der  Frau  Prof.  Preller  in  Weimar.  (Nr.  56  und 
Nr.  60  des  Ausstellungskatalogs  von  1878.) 
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erfreuen.  Durch  seine  Scheu,  ja  seinen  Widerwillen  gegen 
Kunstausstellungen  sündigte  Preller  gegen  seine  Kunst  in 
so  weit,  dass  er  viele  seiner  schönsten  Arbeiten  kaum  zu 
einer  öffentlichen  Kenntniss  gelangen  liess.  Es  erschien 
keine  Anzeige,  keine  Besprechung  dieser  Werke,  sie  leben, 
wenn  nicht  völlig  unzugänglich,  doch  in  einer  Art  von 
Verborgenheit.  Welch  einen  Eindruck  müsste  eine  Zu- 
sammenstellung, nur  seiner  letzten  Gemälde  mit  mytho- 
logischer Staffage,  hervorbringen!  Die  Bedeutung  dieser 
Gruppe  wäre  nicht  geringer  anzuschlagen,  als  die  seiner 
Odyssee -Landschaften.  Beneidenswerth  zu  nennen  waren 
diejenigen,  welche  die  kurz  nach  dem  Tode  des  Künstlers 
veranstaltete  Ausstellung  einer  grossen  Anzahl  seiner  Werke 
in  den  oberen  Räumen  des  Museums  zu  Weimar  betrachten 
durften ! 1 

Der  Sommer  1870  kam,  und  lenkte  alle  Blicke  in 
Deutschland  mit  Spannung  nach  Westen.  Der  französische 
Krieg  beschäftigte  auch  Prellers  Gedanken  dauernd,  und 
mit  Aufregung  verfolgte  er  den  Verlauf  der  Ereignisse. 
Die  Siege  der  deutschen  Heere  erfüllten  ihn  mit  Bewun- 
derung und  erweckten  seinen  Jubel,  andrerseits  aber  riss 
ihn  seine  deutsche  Gesinnung  auch  zur  äussersten  Schroff- 
heit in  der  Beurtheilung  französischen  Wesens  und  fran- 
zösischer Kunst  hin,  die  er  bei  seinen  Zornausbrüchen  doch 
besonders  im  Auge  hatte.  Ein  paar  Briefstellen  mögen 
darüber  aussagen.  An  seinen  Sohn  Friedrich  schrieb  er 
(28.  August  1870):  »Mit  bestem  Vorsatz,  Dir  auf  Deinen 

1 Das  Inhaltsverzeichniss  bezeichnet  216  Nummern.  C.  Ruland 
»Zur  Erinnerung  an  Friedrich  Preller«.  Die  Varianten  derselben  Stoffe 
und  Motive  in  den  Gemälden  sind  mit  der  grössten  Genauigkeit  an- 
gegeben. 
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letzten  Brief  recht  bald  zu  antworten,  haben  sich  die  Tage 
doch  vertrödelt,  ohne  dass  man  sehen  könnte,  welche 
Früchte  sie  hinterliessen.  Hauptsächlich  ist  es  die  Unruhe, 
die  mehr  oder  minder  gewiss  jeder  Mensch  mit  sich  herum- 
schleppt, welche  mich  zu  nichts  kommen  lässt.  Bei  allem 
furchtbaren  Elend , hat  die  Zeit  etwas  gewaltig  Grosses, 
und  ich  danke  Gott,  dass  ich  die  Tage  bis  hierher  noch 
erleben  durfte.  Möchte  es  mir  doch  bestimmt  sein,  auch 
Zeuge  des  Finales  zu  werden«.  Die  folgenden,  sehr  drasti- 
schen Auslassungen  gegen  französische  Art  übergehe  ich, 
um  den  Ausdruck  seiner  Abneigung  aus  einem  Briefe  an 
Frau  Anna  Storch  heran  zu  ziehen,  wo  er  in  nicht  so  derber 
Weise  auftritt  (27.  April  1871).  »Ich  habe  schwer  an  der 
Zeit  gelitten,  und  die  Vorgänge  haben  meine  Ansicht  über 
deutsch  und  französisch  nur  befestigen  und  erweitern 
können.  Was  ich  an  der  französischen  Nation  von  Jugend 
auf  verachtet  und  gehasst,  hat  im  letzten  Jahre  wahr- 
lich keine  Verminderung  erfahren.  In  grosser  Sehnsucht 
habe  ich  stets  nach  der  alten  Kunst  geschaut,  die  in  Paris 
vielfach  aufgestapelt  ist,  doch  zu  einer  Reise  dahin  hat 
mich  nie  jemand  bereden  können , ebensowenig  je  ein 
Wort  ihrer  Sprache  zu  reden,  seit  ich  dem  Lande  fern 
lebe,  in  welchem  man  dieselbe  zu  reden  gezwungen  ist. 
Ich  erlaube  Ihnen , mich  wacker  auszulachen , meine  Ab- 
neigung aber  gegen  jeden  französischen  Einfluss  bleibt  die- 
selbe, da  ihre  Kunst  im  besten  Falle  von  aussen  nach  innen 
geht,  ich  aber  fest  daran  halte,  dass  es  umgekehrt  das 
Rechte  ist.  Die  deutsche  Kunst  ist  nie  von  Franzosen  be- 
siegt worden,  wohl  aber  das  zur  Kunst  gehörige  Handwerk, 
wobei  es  jedoch  in  Frankreich  geblieben  ist.  Frankreich 
hat  keinen  Cornelius,  Overbeck,  Schwind,  Führich,  Ludw. 
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Richter  aufzuweisen,  obgleich  die  Herren  da  vielfach  nach 
dem  Einen  oder  Andern  gestrebt  haben.  Ich  erkenne 
beider  Nationen  Vorzüge,  die  Deutschen  stehen  mir  aber 
ungleich  höher  und  diese  Überzeugung  will  ich  mit  mir 
begraben  lassen«. 

In  Briefen  und  sonstigen  Aufzeichnungen  ist  doch  nicht 
zu  finden,  dass  er  die  Vorzüge  der  französischen  Nation 
anerkenne,  wohl  aber  Aussprüche  des  Gegentheils,  die  sich 
in  ihrer  Stärke  nicht  wiedergeben  lassen.  Preller  war  in 
seinen  Abneigungen  immer  extrem  und  von  unnahbarer 
Starrheit,  wie  er  unzugänglich  blieb  gegen  Einwände,  wo 
er  liebte  und  verehrte.  Starke  Einseitigkeit  ist  von  einem 
ausgesprochnen  Charakter  kaum  zu  trennen  und  auch  in 
der  Kunst  selten  zu  überwinden,  und  Billigkeit  da  nicht  zu 
erwarten,  wo  der  Urtheilende  in  dem  Gegensätzlichen  das 
Verderbliche  zu  erkennen  glaubt.  Wenn  Preller  seinen 
Hass  gegen  Alles,  was  aus  Frankreich  herkommt,  immer 
wieder  betonte,  so  war  dies  nicht  durch  die  Aufregung 
dieser  Zeit  hervorgerufen.  Gegen  die  Engländer  geht  er 
eben  so  scharf,  wenn  nicht  noch  leidenschaftlicher  zu 
Gericht.  Weil  die  Malerei  nicht  eben  ihre  stärkste  Seite 
ist,  und  er  sie  in  Italien  als  Reisende  nicht  von  vortheil- 
hafter  Seite  kennen  gelernt  hat,  soll  die  ganze  englische 
Nation  nun  auch  gar  nichts  von  Belang  hervorgebracht 
haben  und  aus  lauter  Strohköpfen  bestehen.  Und  wenn  man 
Alles  zusammenrechnen  wollte,  was  er  gegen  seine  eignen 
Landsleute  aufzubringen  hat,  dann  möchte  es  um  die  deutsche 
Nation  auch  sehr  übel  stehen.  Nur  in  Italien  ist  für  ihn 
Alles  gut  und  schon,  die  Kunst,  das  Land,  das  Leben,  die 
Sprache,  das  Volk,  bis  zu  seinen  untersten  Repräsentanten. 
Man  soll  eine  solche  Einseitigkeit  von  einem  hervorragen- 
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den  künstlerischen  Charakter  nicht  verschweigen  oder  ver- 
wischen. Wo  so  viel  Licht  ist,  haben  auch  die  Schatten 
ihre  eigenthümliche  Bedeutung.  — 

Im  Frühjahr  1872  entwarf  er  in  Karlsbad,  wohin  er 
alljährlich  zur  Kur  reiste,  einen  Figuren-Fries,  für  die  Loggia 
seines  Hauses.  Als  Gegenstand  wählte  er,  in  allegorischer 
Darstellung,  die  Entwickelung  des  Künstlers  (Jugend,  Kampf, 
Ruhm,  Apotheose)  und  beabsichtigte  mit  dem  Werke  seinem 
liebsten  Kunstgenossen  und  Freunde  ein  Denkmal  zu  setzen, 
indem  er  der  Hauptfigur  die  Züge  und  Gestalt  Genellis 
gab.  Hier  ist  auf  alles  Landschaftliche  verzichtet  und  wie 
in  den  Sockelbildern  seiner  Odyssee,  nur  das  Figürliche 
zum  Austrag  gebracht.  Anfangs  war  das  Werk  nur  zur 
Verschönerung  seines  Hauses,  ohne  weiteren  Bezug  auf 
Veröffentlichung  gedacht.  Allein  es  fand  grossen  Beifall, 
und  im  Jahr  darauf  kam  ihm  ein  Antrag  aus  Hamburg, 
das  Werk  in  einer  dortigen  Villa  noch  einmal  ausführen 
zu  lassen.  Darauf  hin  entwarf  er  eine  neue  Zeichnung, 
welche  nun  noch  mehr  als  »Genelli-Fries«  charakterisirt 
wurde.  Er  fügte  für  diesen  Zweck  Anfang  und  Ende  hinzu, 
wodurch  der  Fries  »um  mehr  als  noch  einmal  so  lang« 
wurde.  Im  ersten  verlässt  Genelli  die  Heimath  und  kommt 
nach  Rom.  Das  Ende  ist,  wie  Genelli  es  sich  selbst  gern 
dachte.  Sein  Onkel,  sein  (früh  verstorbener,  talentvoller) 
Sohn  und  der  nächste  Freund  (Teufels-Müller)  empfangen 
ihn;  ihm  zur  Linken  ist  Reinhard,  Koch,  Dante  und 
Masaccio,  zur  Rechten  Carstens,  Cornelius  und  Thorwaldsen. 
Eine  der  geistvollsten  Compositionen,  welche  wieder  seine 
Vorliebe  für  die  Plastik  und  seine  Kenntniss  derselben 
darlegt.  Einmal  in  dieser  Richtung,  konnte  er  brieflich 
melden:  »Neben  dieser  Arbeit  habe  ich  zehn  Zeichnungen 
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für  einen  Bakchuszug  erfunden  und  in  Farbe  gesetzt,  was 
mir  viel  Vergnügen  gemacht  hat,  da  sich  der  Vorgang 
auf  schwarzem  Grunde  sehr  gut  ausnimmt  k Sie  sehen, 
liebe  Freundin,  dass  ich  wieder  allerlei  in  die  Hände  ge- 
nommen und  vollbracht  habe.  Gott  erhalte  mir  nur  noch 
einige  Jahre  Kopf  und  Hand,  dann  sollen  Sie  mich  gewiss 
nicht  klagen  hören,  denn  auf  Erwerbung  grosser  Reich- 
thümer  habe  ich’s  nie  abgesehen  und  ruhig  in  meinen 
Verhältnissen  kann  ich  dann  leben.  Ich  habe  so  viel  Auf- 
träge, dass  ich  mir  das  herausnehme,  was  mir  sympathisch 
ist.  Somit  ist  mir  das  Leben  im  Atelier  immer  angenehm 
und  bei  leidlicher  Gesundheit  wünsche  ich  nicht  viel  mehr. 
Mein  Häuschen  sieht  aus  wie  ein  Schmuckkästchen  und 
ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  wie  dieser  kleine  Besitz  mich 
beglückt«. 

In  diese  Zeit  gehört  auch  eine  Reihe  von  italienischen 
Charakterlandschaften,  für  den  Holzschnitt  gezeichnet,  welche 
in  Leipzig  veröffentlicht  wurden,  und  die  Zeichnung  einer 
Scene  aus  Dantes  Hölle  (Ges.  2).  Sie  war  für  das  Album 
des  Königs  Johann  von  Sachsen,  zu  welchem  die  bedeu- 
tendsten Künstler  Deutschlands  mit  Kompositionen  aus 
Dantes  grossem  Gedicht  beigesteuert  hatten,  zugleich  die 
letzte  in  dem  Album,  da  der  König  bald  darauf  starb. 

Vielleicht  der  beglückendste  Auftrag  seines  ganzen 
Lebens,  und  allerdings  eine  der  höchsten  künstlerischen 
Ehren,  kam  ihm  im  Jahre  1875  von  Florenz  aus.  Die 
Generaldirektion  der  florentiner  Sammlungen  forderte  ihn 


1 Der  »Bakchuszug«  wurde  in  den  Genelli-Fries  aufgenommen. 
Genelli  ist  malend  dargestellt,  während  ihm  Phantasus  die  Gegenstände 
zeigt,  die  er  mit  Vorliebe  malte:  Einen  Zug  von  Satyrn,  Silen,  Bakchus, 
Ariadne  auf  dem  Pantherwagen  u.  s.  w. 
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auf,  sein  Selbstporträt  für  den  Saal  der  Bildnisse  der  be- 
rühmtesten Künstler  aller  Zeiten  und  Länder  zu  malen. 
Preller  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  mit  aller  Sorgfalt,  und 
er  schuf  ein  »in  Ton  und  Ausdruck  höchst  interessantes« 
Brustbild,  wie  ein  Kunstkenner  sagt.  So  wurde  sein  Por- 
trät, neben  denjenigen  Rafaels,  Masaccios,  Lionardos, 
Michelangelos,  Van  Dycks,  Rubens  und  Andrer,  der 
Galerie  der  Uffizien  in  Florenz  einverleibt. 

Preller  hatte  sein  siebzigstes  Lebensjahr  überschritten, 
sein  Ruhm  und  Ansehn  standen  fest,  und  seine  Lebens- 
fassung liess,  bis  auf  manche  körperliche  Niederlage,  von 
der  er  sich  zu  erholen  hatte,  an  Behagen  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig.  Die  drei  Söhne  waren  glücklich  verhei- 
rathet,  kamen  mit  Weib  und  Kind  gern  zum  Besuch  nach 
Weimar,  und  das  Haus  war  voll  fröhlichen  Lebens,  zumal 
die  Hausfrau,  noch  jugendlich  genug,  und  ihre  Tochter 
die  Lust  der  Jüngsten  begünstigten.  Dann  wurde  in  guter 
Laune  wohl  ein  Collectivbrief  an  »Tante  Storch«  ge- 
schrieben, des  Alten  Grüsse  voran,  welcher  versicherte, 
dass  man  bei  dem  unbeschreiblich  glücklichen  Beisammen- 
sein auch  ihrer  gedacht  habe.  Auch  Olinda  gehörte  nach 
alter  Art  zu  dem  Kreise,  mit  regster  Theilnahme  unver- 
ändert den  Ereignissen  des  Hauses  und  der  Werkstatt 
zugethan. 

Es  ist  unter  solchen  Umständen  und  bei  seinen  Jahren 
verständlich,  dass  Prellers  Vorliebe  für  ernste  heroische 
Stoffe  abnahm  und  er  sich  mehr  heiteren  idyllischen  Gegen- 
ständen zuwandte.  Er  war  sich  dieser  inneren  Wandlung 
bewusst,  und  gedachte  ihrer  häufig  in  den  Briefen  an 
Friedrich.  In  seinen  Landschaftsentwürfen  trat  der  strenge 
Stil,  die  Betonung  des  nackten  Organismus  der  Natur, 
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die  ungebroehne  Linienführung,  zurück  gegen  das  Belaubte, 
gegen  die  Schattentöne  bewachsener  Landstrecken,  mit 
grossen  Baumgruppen.  Die  heimische  Natur  Thüringens 
gewann  ihm  wieder  Zuneigung  ab.  Gewöhnlich  nahm  er 
nach  der  Karlsbader  Kur  einen  Aufenthalt  in  Ilmenau,  wo 
ihm  die  Waldlust  seiner  Jugendjahre  auch  in  der  Kunst 
wieder  näher  trat.  Sie  beherrschte  ihn  nicht,  aber  die  seit 
lange  verschmähten  Motive  gingen  doch  auch  wieder  in 
seine  Skizzenbücher  und  Zeichnungen  über.  Auch  ein 
Ölgemälde  gehört  in  diese  Zeit : Eisenacher  Gegend  mit 
Staffage  aus  dem  Leben  der  heiligen  Elisabeth.  Ein  Kunst- 
werk von  grösster  Feinheit,  welches  aber,  wie  es  heisst, 
seine  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  nicht  erreicht. 
(1874.  Besitz  der  Frau  Erbgrossherzogin  von  Sachsen.) 

Bei  solcher  stillen  Geschäftigkeit  traf  ihn  der  Vor- 
schlag eines  Müncher.er  Verlegers,  einen  Cyklus  von 
Zeichnungen  aus  der  Ilias,  ähnlich  denen  der  Odyssee  zu 
entwerfen.  Eigentlich  war  der  Plan  gegen  seine  innerste 
Neigung,  zumal  das  Landschaftliche  in  der  Ilias  gegen  den 
Reichthum  und  Wechsel  in  der  Odyssee  sehr  zurücktritt. 
Andrerseits  lockte  ihn  wieder  die  grosse  Aufgabe,  die 
cyklische  Behandlung  des  Stoffes.  Er  beschloss  doch 
darauf  einzugehen.  Eine  Menge  von  vielversprechenden 
Vorarbeiten  entstand  in  kurzer  Zeit,  welche  alle  nur  das 
Figürliche  behandeln.  Bald  waren  auch  vier  Cartonzeich- 
nungen vollendet,  darstellend  Iphigenie  in  Aulis,  Achill 
mit  dem  Leichnam  des  Hektor,  den  Tod  des  Ajas  und 
den  Raub  der  Helena.  Der  Entwurf  zum  Achill  wurde 
von  Kundigen  für  bedeutend  erklärt,  in  den  drei  übrigen 
wollte  man  erkennen,  dass  nicht  das  künstlerische  Bedürf- 
niss  des  Meisters,  sondern  äussere  Anregung  den  Griffel 
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geführt  habe.  Preller  fühlte  selbst  die  Lust  daran  schwin- 
den, und  das  Unternehmen  wurde  aufgegeben. 

Innerlich  erleichtert  kehrte  er  zu  seinen  mythologisch- 
idyllischen Stoffen  zurück , wobei  seine  Skizzenbücher, 
besonders  aus  Olevano  ihm  die  schönsten  Dienste  leisteten. 
Dabei  aber  überkam  ihn  eine  Sehnsucht  nach  Italien,  die 
nicht  mehr  zu  bewältigen  war.  Er  entschloss  sich  zur 
Reise.  Aber  nicht  so  im  Fluge  sollte  sie  gehen,  wie  die 
letzte,  sondern  behaglich  und  ohne  Zeitbeschränkung,  in 
Gesellschaft  von  Frau  und  Tochter.  Der  Entschluss 
muss  der  Freundin  mitgetheilt  werden,  und  am  12.  Juli 
wird  ein  Collectivbrief  von  dem  Alten,  Friedrich  und  dessen 
junger  Gattin  (die  sich  zum  Besuch  in  Weimar  befanden) 
zum  Geburtstage  abgesendet.  »Dass  ich  mich  unendlich 
auf  Rom  freue«,  schreibt  der  Alte,  »können  Sie  wohl  denken, 
ist  es  doch  Rom,  was  mein  bischen  Talent  wach  gerufen 
hat.  Und  dass  mit  mir  Jenny  und  Putt  dort  nicht  lange 
fremd  sein  werden,  glauben  Sie  wohl.  Der  Gedanke  an 
Unteritalien  macht  mir  immer  das  Herz  schlagen.  Im 
Geiste  werde  ich  wieder  jung  werden,  habe  ich  gleich 
einen  weissen  Bart«.  Und  von  der  Hand  der  Schwieger- 
tochter wird  dann  hinzugefügt:  »Papa,  Olinda,  Arthur, 
die  Kinder  schw^atzen  um  mich  herum!  Wie  hübsch  wäre 
es,  könntest  Du  ins  Preller-Haus  herein  sehen,  wie  glück- 
lich wir  zusammen  hausen,  seit  der  Papa  (aus  dem  Bade) 
wieder  hier  ist,  bald  oben,  bald  unten.  Olinda  sieht  so 
glücklich  aus,  und  ist  rührend  in  all  ihren  tausend  Liebes- 
beweisen«  ! 

Prellers  vierte  Reise  nach  Italien  wurde  im  September 
1875  angetreten  und  erstreckte  sich  bis  zum  Juni  1876. 
Sie  gestaltete  sich  zu  einer  Reihe  der  glücklichsten  Ereignisse 
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seines  Lebens.  Nicht  nur  war  ihm  Italien  überall  bekannt, 
auch  Er  war  in  allen  gebildeten  Kreisen  Italiens  jet/t  ein 
rühmlich  bekannter  und  willkommener  Gast.  Denn  ein 
Künstler,  dessen  Selbstporträt  im  Saale  der  Uffizien  in  Flo- 
renz unter  den  Ersten  der  Welt  zu  sehen  war,  musste  wohl 
von  den  Italienern  hoch  geehrt  werden.  Was  an  berühmten 
und  gelehrten  Männern  in  Rom  war,  sammelte  sich  um 
ihn,  und  er  genoss  alle  Schätze  der  ewigen  Stadt,  lehrend 
und  lernend,  noch  einmal.  Dabei  mochte  doch  Auge  und 
Hand  für  die  Kunst  nicht  ganz  feiern,  wenn  denn  auch 
nur  Skizzen,  Eindrücke  aus  den  Ruinen  Roms  und  der 
Campagna,  dann  aus  Neapel  und  Capri,  zu  Stande  kamen. 

Nach  der  Heimkehr  glaubte  man  zuerst  Spuren  des 
Alters  bei  ihm  wahrzunehmen.  Er  hatte  für  den  Besitzer 
einer  Gemäldesammlung  in  Rom  zwei  Bilder  zu  malen 
versprochen,  allein  es  dauerte  Monate,  ehe  er  begann,  und 
nur  langsam  kam  er  damit  weiter.  Es  wurde  eine  Hirten- 
landschaft und  eine  Diana  auf  der  Jagd.  Beide  sind  un- 
vollendet geblieben,  gingen  aber  nach  seinem  Tode  auch 
so  in  den  Besitz  des  Bestellers  über. 

Das  Behagen  des  Hauses  begann  ihn  stärker  zu  fesseln, 
als  die  Werkstatt;  der  Platz  am  Schreibtisch  gab  ihm  mehr 
Beschäftigung,  als  der  vor  der  Staffelei.  Er  schrieb  man- 
cherlei über  Kunst  nieder,  was  ihm  durch  den  Kopf  ging, 
oder  am  Herzen  lag ; biographische  Einzelheiten  und  einen 
Aufsatz  über  »heutige  Kunst«,  vor  Allem  seine  Erinnerungen 
an  Italien,  aus  Tagebüchern  und  Eamilienbriefen •zusammen- 
gestellt. Ein  starker  Quartband  im  Manuscript,  wurde  dieses 
Vermächtniss  ein  schöner  Besitz  für  die  Seinen. 

War  sein  allgemeines  körperliches  Befinden  sonst  in 

der  letzten  Zeit  befriedigend,  so  machte  sich  eine  schnell 
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und  stark  zunehmende  Gedächtnissschwäche  jetzt  geltend, 
die  ihn  selbst  erschreckte  und  zuweilen  aus  der  Fassung 
brachte,  Erinnerungen  an  kürzlich  Vergangenes  schwanden 
ihm  oft  ganz,  während  er  von  Begebenheiten  alter  Zeiten 
sprach,  als  wären  sie  nur  eben  geschehen.  Auf  die  Berich- 
tigung Andrer  sah  er  den  Irrthum  sofort  ein  und  wurde 
grob  gegen  sich  selbst,  ohne  doch  vor  einem  ähnlichen 
gesichert  zu  sein.  Sonst  blieb  er  dabei  geistig  unbeein- 
trächtigt, und  seine  Einsicht  in  Künstlerisches,  seine  Be- 
schäftigung mit  der  Kunst  nahm  nicht  ab.  Sehr  gern 
hörte  er  Musik,  ging  zuweilen  in  die  Oper,  suchte  sich 
sogar  mit  dem  Neusten  dieser  Gattung  abzufinden,  wobei 
dem  Bekenner  Mozarts  und  Beethovens  denn  doch  endlich 
die  Geduld  riss. 

In  seiner  Unterhaltung  aber  auf  täglichen  Spaziergängen 
und  am  abendlichen  Theetisch  zeigte  er  sich  immer  an- 
regend  und  den  Gedanken  getreu,  die  ihn  in  der  Jugend 
und  bei  seinen  höchsten  Schöpfungen  beseelt  hatten.  Die 
Erinnerung  an  Goethe  blieb  auch  dem  Greise  das  schönste 
geistige  Besitzthum.  Aus  den  Gesprächen  über  Goethe, 
Carstens,  Koch  und  Andern  aus  der  neuen  deutschen  Kunst- 
epoche entstand  dann  jener  Aufsatz  über  »Heutige  Kunst«. 
Er  entwickelt  nur , was  auch  sonst  schon  in  seiner  bio- 
graphischen Skizze,  sowie  in  den  italienischen  Tagebüchern 
aufgezeichnet  ist,  noch  einmal  im  Zusammenhänge.  Preller 
fühlt  sich  selbst  in  innerster  Beziehung  zu  jener  älteren  Schule 
und  ihrem  -Idealismus,  er  sieht  zwischen  sich  und  seinen 
Verbündeten,  Cornelius,  Genelli  und  wenigen  Andern,  eine 
unüberwindliche  Kluft  gegen  die  modernen  Kunstrichtungen, 
deren  Vertreter  sich  der  Mehrzahl  nach  vom  »Geldmarkt« 
abhängig  gemacht  haben. 
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So  kam  es,  dass  er  auch  selten  ein  persönliches  Ver- 
hältnis zu  einem  der  Neueren  finden  konnte.  Wo  er  aber 
eine  im  innersten  selbständige  Kraft  erkannte,  die  sogar 
den  Mu'th  hatte,  dem  allgemeinen  Geschmack  zu  trotzen, 
da  erwachte  seine  Zuneigung  und  auch  wohl  Anerkennung. 
So  schätzte  er  Anselm  Feuerbach  sehr  hoch.  Die  Gemälde- 
sammlung des  Grafen  Schack  in  München  war  Prellern  darum 
so  lieb,  weil  der  Besitzer  darin  die  Werke  seines  Freundes 
Genelli,  sowie  die  eigenartigen  und  grossartig  gedachten 
Schöpfungen  des  geistvollen  und  so  unglücklichen  Feuer- 
bach zu  vereinigen  gewusst  hatte.  Denn  zwei  Künstler 
waren  es,  einer  der  Ältesten  und  einer  der  Jüngsten,  die 
bei  ihrem  idealen  Streben  selten  Beifall  oder  auch  nur  Ver- 
ständnis gefunden , häufiger  die  erbittertste  Gegnerschaft 
erfahren  und  auf  ihrer  Kunsthöhe  zu  darben  hatten,  wäh- 
rend die  Mittelmässigkeit  in  dem  Wohlwollen  der  Masse 
sich  behaglich  befand.  Dass  die  Schacksche  Galerie  auch 
Manches  zeigte,  was  er  ablehnen  musste,  wollte  Preller 
überseherd  da  er  den  Vorsatz,  möglichst  allen  Richtungen 
der  Gegenwart  Raum  zu  geben,  gern  anerkannte. 

So  wäre  noch  mancher  der  Lebenden  zu  nennen,  mit 
dem  er  sich  auf  guten  Fuss  zu  setzen  wusste.  Auch  war 
er  zum  Loben  bereit,  sogar  wenn  von  gegnerischer  Rich- 
tung her  ihn  etwas  durch  Eigenartigkeit  überraschte.  Aber 
jeder  Rückfall  in  das  modern  Übliche,  jedes  Wort  der  Be- 
wunderung für  die  realistische  Ausartung  erweckte  seinen 
bittersten  Zorn.  Dann  stand  auch  in  dem  Greise  noch  der 
Kämpfer  für  die  ideale  Kunst  gewaltig  in  ihm  auf,  um  wie 
ein  Herakles  Keulenschläge  gegen  das  Verderbliche  auszu- 
th eilen,  deren  Wucht  nicht  gering  und  deren  Fühlbarkeit 
nicht  zu  verschmerzen  war. 
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Preller  erschien  trotz  seines  hohen  Alters  rüstig  genug, 
um  noch  manches  Jahr  zu  erleben,  als  seinen  Tagen 
ein  plötzliches  Ziel  gesteckt  ward.  Am  ersten  Ostertage 
(21.  April)  des  Jahres  1878  ging  er  mit  seiner  Familie 
und  einigen  Freunden  noch  vergnügt  nach  Tiefurt.  Abends 
nach  der  Heimkehr  fühlte  er  sich  unwohl  und  eine  Lungen- 
entzündung warf  ihn  darnieder.  Sein  Sohn  Friedrich  war 
bei  ihm.  Der  Kranke  fragte  ihn  nach  alten  Freunden,  nach 
Draeger  in  Rom,  nach  den  dresdener  einstigen  Genossen 
Peschei  und  Ludwig  Richter.  Er  verlangte  wiederholt  die 
Sonne  zu  sehen.  Wenige  Tage  nach  seiner  Erkrankung 
starb  er  (23.  April)  und  wurde  am  25.  April,  seinem  vier- 
undsiebzigsten Geburtstage,  zu  Grabe  getragen.  Seiner 
Bahre  folgten  auch  die  Freunde  und  Freundinnen  aus  Berlin 
und  Breslau,  welche  herbeigeeilt  waren,  und  die  treue 
Olinda,  welcher  nur  noch  eine  kurze  Zeit  nach  seinem 
Tode  unter  den  Hinterbliebenen  beschieden  war.  Frau 
Jenny,  die  Gefährtin  seiner  letzten  vierzehn  Jahre  überlebte 
ihn,  um  die  Hüterin  seines  Andenkens  so  wie  eines  Theils 
seines  künstlerischen  Nachlasses  zu  bleiben. 

Prellers  künstlerischer  Bedeutung  gerecht  zu  werden, 
bedurfte  es  dieses  Buches  nicht.  Die  Darstellung  seines 
Lebens  und  seines  Charakters  war  die  eigentliche  Aufgabe. 
Die  Anziehung,  die  der  Mann  ausübte,  war  ausserordentlich. 
Wenige,  die  mit  ihm  oder  in  seiner  Nähe  lebten,  werden, 
wenn  durch  ein  schroffes  Wort  von  ihm  getroffen,  nicht  auch 
einmal  das  Gefühl  gehabt  haben,  von  ihm  zuriickgestossen 
worden  zu  sein ; Keiner,  der  ihn  kannte,  vermochte  es  ihm 
nachzutragen.  Denn  seine  Innerlichkeit  und  Herzensgüte 
gab  ihm  Versöhnen  so  reichlich,  dass  man  ihn  lieben 
musste,  wie  er  war.  Selbst  wer  den  grossen  Künstler  in 
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ihm  zu  verstehen  nicht  befähigt  war,  fühlte  sich  durch 
den  Zauber  an  ihn  gebannt,  den  eine  ungewöhnliche  innere 
Kraft  und  ein  ganzer  Mensch  in  seinem  Umkreis  ausübt, 
und  fühlte  sich  gezwungen  über  die  menschlichen  Schranken 
hinweg  zu  sehen,  denn  sein  geistiges  Wesen  war  etwas 
so  Ursprüngliches,  wie  es  selten  in  der  Welt  erscheint. 


Literarische  Anstalt,  Kütten  & Loening,  Frankfurt  a.  M. 


Geschichte  der  Deutschen  Dichtung 

von  den 

ältesten  Denkmälern  bis  auf  die  Neuzeit 

von 

Otto  Roquette. 

3.  Auflage ; brochirt  Mark  7.  20,  gebunden  in  Halbfr\.  Mark  y. 


»Mit  tiefer  poetischer  Aulfassung,  in  frischer  und  schöner  Dar- 
stellung wird  uns  hier  das  Schaffen  des  deutschen  Geistes  auf  dem 
idealen  Gebiete  der  Dichtung  vorgeführt  . . . ein  Kunstwerk  im  besten 
Sinne  des  Wortes,  das  uns  auf  die  passendste  Weise  einführt  in  die 
heiligen  Hallen  deutscher  Dichtkunst  und  uns  die  grossen  Dichter  ver- 
traulich nahe  bringt.  Die  politische  wie  die  Kulturgeschichte  geben 
dazu  einen  herrlichen  Schmuck  nicht  nur,  sondern  vermitteln  auch  ein 
tieferes  Verständniss.  So  haben  wir  es  hier  mit  einer  nationalen 
Schöpfung  ersten  Ranges  zu  thun,  die  vor  allem  geeignet  ist,  mit 
nationalem  Geiste  zu  erfüllen,  wie  sie  den  nationalen  Geist  früherer 
Zeiten  zur  Anschauung  und  zum  Verständniss  bringt«  . . . 


Allgemeines  Künstler-Lexicon 

oder 

Leben  u n d W e r k e 
der  berühmtesten  bildenden  Künstler. 

Zweite  Auflage,  umgearbeitet  von  A.  Seubert,  Neue  Ausgabe. 

3 Bände ; brochirt  Mark  24,  gebunden  in  Halbfranz  Mark  30. 


Das  »Allgemeine  Künstler-Lexicon«  — das  einzige  vollständige 
Werk  dieser  Art  — bezweckt  ein  leicht  handliches,  weiteren  Kreisen 
zugängliches  Nachschlagebuch  zu  bieten.  Die  einzelnen  Artikel  schil- 
dern, neben  den  mannigfaltigen  Lebensschicksalen,  die  kunstge- 
schichtliche Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Künstler,  sie  heben  die 
Eigenart  eines  jeden  Meisters  hervor,  betonen  seine  Vorzüge,  seine 
Fehler,  seine  Manier  und  führen  die  Zahl  der  bedeutenderen  Werke, 
unter  Angabe  ihres  gegenwärtigen  Aufenthalts,  auf.  Durch  Gedrängt- 
heit des  Stils  und  Abkürzungen,  wo  diese  nur  immer  zulässig  erschienen, 
ist  es  ermöglicht  worden,  den  riesigen  Stoff  in  3 handlichen  Bänden 
zu  bewältigen. 


Literarische  Anstalt,  Rütten  & Loening,  Frankfurt  a.M 


GOETHES  BRIEFE  AN  FRAU  VOI  STEIN. 

SCHÖLL.  Zweite  vervollständigte  Auflage,  bearbeitet  von 
WILH.  FIELITZ.  Erster  Band  mit  dem  Bildniss  der  Frau 
von  Stein.  Geheftet  Mk.  8.  40 ; gebunden  in  Leinwand 
Mk._  9.  — in  Halbfranzband  Mk.  11.  40. 

»Die  Briefe  Goethes  an  Charlotte  von  Stein  — sagt  Herman 
Grimm  — bilden  eines  der  schönsten  und  rührendsten  Denkmale,  welches 
die  gesammte  Literatur  besitzt.  Man  wird  diese  Briefe  lesen  und  kom- 
mentiren,  so  lange  unsere  heutige  deutsche  Sprache  verstanden  werden 
wird. « — Seit  vielen  Jahren  war  die  erste  Auflage  dieser  unschätzbaren 
Briefe  vergriffen;  um  so  freudiger  wird  das  Erscheinen  dieser  neuen 
vervollständigten  Auflage  begrüsst  werden. 


PflPTUl?  lf\f  TT  A T TP1\T  Original-Photographie  nach  dem  Ge- 
llUJljlnJli  Ißl  IIaLIMI.  mälde  von  H.  VV.  TISCHBEIN.  Auf- 
gezogen auf  grauem  Karton.  (48x62  cm.)  Mark  10. 

»Das  Bild  von  Tischbein  ist  seinem  Entwürfe  nach  zweifele 
ohne  das  grossartigste  aller  Goethe -Bildnisse  ...  Es  ist  Goethe  auf 
der  Höhe  seines  Lebens,  wie  ihm  selbst  sein  Aufenthalt  stets  erschienen 
ist,  umgeben  von  allen  charakteristischen  Merkmalen,  die  diesem 
Aufenthalt  seine  Bedeutung  verliehen;  ernst  denkend,  fast  schwer- 
müthig  schaut  das  tiefschwarze  Auge  hinaus  in  die  Landschaft«  . . . 

(Fr.  Zarncke,  Literar.  Centralbl.) 


Verlag  von  Paul  Bette  in  Berlin. 


Friedrich  Prellers  Odysseelandschaften 

Nach  den, für  die  National-Gallerie  zu  Berlin  erworbenen  Original- 
Kohlenzeichnungen  photographirt  von  Laura  Bette . 

Fünfzehn  Blatt  Quartformat  in  rother  Leinenmappe  Mark  27/  einzeln 
ä Mark  1.  fo. 

Landschaftliche  Scizzen  von  Friedrich  Preller 

2 1 Blatt  Photographieen  nach  Handzeichnungen  des  Meisters. 
Quartformat  ä Mark  1.  2j. 

Goethe  aufdemTodtenbett,  von  Friedrich  Preller 

nach  der  Natur  gezeichnet. 

Facsimile  druck.  Quartformat.  2 Mark. 


Literarische  Anstalt,  Rütten  & Loening,  Frankfurt  a.  M. 


Goethe-Jahrbuch. 

Herausgegeben  von  LUDWIG  GEIGER. 

Erster  Band  1880. 

Gebunden  in  Leinwand  Mark  10,  gebunden  in  Halbfranz  Mark  12.  50. 

Abhandlungen.  Herman  Grimm:  Bettina  von  Arnim.  — Wold. 
v.  Biedermann:  Goethe  und  Lessing.  — Felix  Bobertag:  Faust 
und  Helena. 

Forschungen.  Wilhelm  Scherer:  Satyros  und  Brey.  — Karl 
Bartsch:  Goethe  und  der  Alexandriner.  — Heinrich  Düntzer: 
Die  Zuverlässigkeit  in  Dichtung  und  Wahrheit.  — Wilhelm  Wil- 
manns:  Goethes  Belinde.  — Rich.  M.  Werner:  Jahrmarktsfest 
zu  Plundersweilern.  — Daniel  Jacoby  : Zu  Goethes  Faust.  — 
Moritz  Ehrlich:  Zu  den  »Weissagungen  des  Bakis«. 

Neue  Mittheilungen.  Sechs  und  dreissig  Briefe  von  Goethe.  Mitgetheilt 
von  W.  Arndt,  C.  von  Beaulieu-Marconnay,  W.  Creizenach, 
L.  Geiger,  K.  Goedeke,  L.  Hirzel,  W.  L.  Holland,  H.  Hüffer, 
G.  von  Loeper,  F.  Muncker,  C.  Redlich,  L.  Urlichs,  G.  Weis- 
stein. — Prometheus.  Nach  der  Strassburger  Handschrift  heraus- 
gegeben von  Erich  Schmidt.  — Mittheilungen  von  Zeitgenossen 
über  Goethe.  Veröffentlicht  von  Robert  Boxberger.  Mit  Bei- 
trägen von  H.  Grimm,  H.  Hüffer  und  L.  Urlichs.  — Sieben 
Briefe  der  Frau  Rath  an  Herrn  und  Frau  Senator  Stock.  Mit- 
getheilt von  W.  Creizenach. 

Miscellen,  Chronik,  Bibliographie. 

Zweiter  Band  1881. 

Gebunden  in  Leinwand  Mark  11,  in  Halbfranz  Mark  13.  30. 

Abhandlungen.  Georg  Brandes:  Goethe  und  Dänemark.  — Julian- 
Schmidt  : Goethes  Stellung  zum  Christenthum.  — Erich  Schmidt  : 
Zur  Vorgeschichte  des  Goetheschen  Faust.  — R.  M.  Werner: 
Die  erste  Aufführung  des  Götz  von  Berlichingen. 

Forschungen.  Bernhard  Suphan  : Ältere  Gestalten  Goethescher 

Gedichte.  Mittheilungen  und  Nachweise  aus  Herders  Papieren.  — 
W.  Wilmanns:  Über  Goethes  Erwin  und  Elmire.  — Heinrich 
Düntzer  : Goethes  Anknüpfung  mit  Schiller.  — Otto  Brahm  : 
Die  Bühnenbearbeitung  des  Götz  von  Berlichingen. 

Neue  Mittheilungen.  Scene  aus  den  Vögeln.  Mitgetheilt  von 
W.  Arndt.  — Goethe  an  Merck.  — Aus  Faust  II.  Theil.  Mitgetheilt 
von  W.  von  Biedermann.  — Aus  Goethes  Notizbuch  von  der 
Schlesischen  Reise.  Mitgetheilt  von  G.  v.  Loeper.  — Ein  und  vierzig 
Briefe  von  Goethe,  nebst  zwei  Briefen  der  Frau  Rath  und  einem 
von  K.  Ph.  Moritz.  Mitgetheilt  von  W.  Arndt,  K.  Bartsch, 
L.  Geiger,  R.  Köhler,  G.  v.  Loeper,  F.  Muncker.  — Goethe 
in  Dornburg.  Mitgetheilt  von  L.  Geiger.  — Aus  Bertuchs  Nach- 
lass. Mitgetheilt  von  L.  Geiger.  — Aus  Briefen  von  Vulpius  an 
Meyer.  Mitgetheilt  von  G.  v.  Loeper. 
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Literarische  Anstalt,  Hütten  & Loening,  Frankfurt  a.  M. 


Goethe- J ahrbuch. 

Herausgegeben  von  LUDWIG  GEIGER. 

Dritter  Band  1882. 

Mit  dem  Bildniss  Goethes  nach  einer  Zeichnung  von  Schwerdgeburth. 

Gebunden  in  Leinwand  Mark  11,  in  Halbfranz  Mark  13.  jo. 

Abhandlungen  und  Forschungen.  Ludwig  von  Urlichs:  Goethe 
und  die  Antike.  — Alois  Brande  : Die  Aufnahme  von  Goethes 
Jugendwerken  in  England.  — Erich  Schmidt  : Zur  Vorgeschichte 
von  Goethes  Faust.  II.  — Heinrich  Düntzer:  Goethes  Ansicht  über 
das  Wesen  der  Tragödie.  — Wilhelm  Scherer:  Über  die  An- 
ordnung Goethescher  Schriften.  — Daniel  Jacoby  : Goethe  und 
Schiller. 

Neue  Mittheilungen.  .Elf  Briefe  Goethes  an  Silvie  von  Ziegesar.  — 
Briefe  an  Leopold  von  Henning.  Mitgetheilt  von  W.  Arndt.  — 
Briefe  an  Heinrich  Meyer  und  Kanzler  von  Müller.  Mitgetheilt 
von  Ludwig  Geiger.  — Nachträge  zu  Goethe-Correspondenzen. 
Im  Aufträge  der  von  Goetheschen  Familie  aus  Goethes,  hand- 
schriftlichem Nachlass,  herausgegehen  von  F.  Th.  Bratranek. 
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Register  zu  Band  I — III. 

Vierter  Band  1883. 

Mit  dem  Bildniss  Goethes  nach  einer  Zeichnung  von  Schmoll. 

Gebunden  in  Leinwand  Mark  12,  in  Halbfranz  Mark  14.  jo. 

Abhandlungen  und  Forschungen.  Friedrich  Vischer:  Kleine  Bei- 
träge zur  Charakteristik  Goethes.  — W.  Scherer  : Über  die  An- 
ordnung Goethescher  Schriften.  II.  — H.  Hüffer:  Zu  Goethes  Cam- 
pagne in  Frankreich.  — C.  A.  H.  Burkhardt:  Goethes  Werke 
auf  der  Weimarer  Bühne  1775 — 1817.  — Erich  Schmidt:  Zur 
Vorgeschichte  des  Goetheschen  Faust.  III.  — Fr.  Zarncke:  Goethes 
Jugendportraits. 

Neue  Mittheilungen.  Ein  und  dreissig  Briefe  von  Goethe.  Mitgetheilt 
von  W.  Arndt,  Th.  Distel,  F.  Fichtner,  L.  Geiger,  M.  Isler, 
M.  Koch,  R.  Koehler,  G.  von  Loeper,  G.  Weisstein.  — Goethes 
Briefe  an  Bertuch.  Mitgetheilt  von  L.  Geiger.  — Nachträge  zu 
Goethe-Correspondenzen.  Im  Aufträge  der  v.  Goetheschen  Familie 
aus  Goethes  handschriftlichem  Nachlass,  herausgegeben  von  F.  Th. 
Bratranek.  — Aus  handschriftlichen  Quellen.  Notizen  über  Goethe. 
Mitgetheilt  von  G.  von  Loeper,  L.  Nohl,  J.  Schiller,  B.  Seuffert. 
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Register  zu  Band  IV. 
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